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    Sommer 1805, Cotswolds


    „Du wirst ihn nicht mehr treffen!“


    Catherine sah deutlich die grimmige Miene ihres Vaters mit der steilen Falte über der Nase vor sich. Er stand dicht vor ihrem Sessel. Eine Strähne seines dunklen Haares, das er streng nach hinten gekämmt trug, fiel wie ein Peitschenhieb in sein Gesicht. Beschämt zuckte sie zusammen, als habe er ihre riskanten Gedanken lesen können.


    „Es gilt, die weibliche Tugend zu bewahren.“ Sir Jonathan Satchmores Bass füllte den Salon wie eine Gewitterwolke aus. Es hörte sich an, als habe der Erzbischof von Canterbury ein neues Dekret verkünden lassen. „Töchter wissen nie, was sie wollen! Wo kämen wir denn hin, wenn sie Gefühle vor der Hochzeit zeigen? Heiraten ist eine Angelegenheit, die Eltern für ihre Kinder arrangieren. Arrangieren müssen!“


    Dann war es still im Salon. Lady Margaret, Catherines Mutter, hielt ihre Hände ehrenhaft im Schoß gefaltet und schüttelte den Kopf. Ihr Augenspiel verriet, dass sie ihre Enttäuschung nicht verbergen konnte. Die für ihr Alter viel zu früh verbleichten, einstmals roten Haare umleuchteten ihr Gesicht im Kerzenlicht wie ein Heiligenschein.


    Catherine seufzte und warf ihrem Vater einen flehentlichen Blick zu. Offensichtlich war er heute in Redelaune und hatte mehr als einen Satz gesprochen, bevor er wieder abrupt in Schweigen verfiel, wie es seine Art war. Sie hoffte, dass die Angelegenheit damit vom Tisch war. Tatsächlich wandte er sich ab und ließ sich gegenüber seiner Frau in den Sessel sinken.


    Unter ihren gesenkten Lidern bemerkte Catherine rote, hektische Flecken auf den Wangen ihrer Mutter. Sie biss sich auf die Lippen und starrte auf den Kamin an der Wand gegenüber, den man angesichts der zunehmend warmen Temperaturen draußen nicht mehr befeuerte. Sie fröstelte, aber eher von der Atmosphäre, die sich im Salon ausgedehnt hatte. Warum war ihr Vater um ihre Ehre besorgt? Sie musste ein für alle Mal klarstellen, dass da nichts Unerlaubtes geschehen war! Es gab nichts, für das sie sich schämen musste.


    „Percy hat lediglich meine Hand gehalten. Ja, nur gehalten! Mehr ist nicht gewesen, glaub mir. Er hat bei unserem letzten Treffen einfach meine Hand genommen. Ich kann doch auch nichts dafür und außerdem …“ Sie schlang ihren Schal noch fester um ihre Schultern und presste dabei die Hände vor die Brust.


    Ihre Mutter neigte den Kopf etwas zur Seite und hob die Brauen. „Beim letzten Treffen?“ Die Stimme klang leise und unaufgeregt, aber Catherine glaubte zu wissen, was hinter ihrer fast ausdruckslosen Miene vorging. Die Mutter konnte Gefühle gut verbergen, doch an ihren gefalteten Händen traten die Knochen auffällig weiß hervor. Sie waren jetzt krampfhaft ineinander verschlungen. Zudem weckte der flatternde Atem ihrer Mutter die Befürchtung, sie könne augenblicklich in Ohnmacht fallen.


    Catherine hätte sich ohrfeigen können, dass sie sich verplappert hatte, und die Röte kroch ihr ins Gesicht. Dabei war die Begegnung draußen bei den Beeten aufregend gewesen. Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann – abgesehen von den männlichen Verwandten – ihre Hand gehalten. Zumindest hatte bis dahin kein männliches Wesen außerordentliches Interesse an ihr gezeigt.


    Bei einem Ausritt vor drei Tagen hatte sie eine kleine Rast eingelegt. Dabei hatte sie Percy von Weitem entdeckt und war irgendwie in die Nähe der Beete gelangt, wobei sie den Anschein erweckte, sie müsse kurz absitzen. In diesem Moment hatte er sie wahrgenommen, sich innerhalb kurzer Zeit an einer Rabatte mit üppigen Rosen zu schaffen gemacht. Anschließend hatte er ihr zu ihrer Überraschung einen Strauß anmutigster Rosen überreicht. Fasziniert von ihm und dem Strauß, hatte sie ihre Nase bewundernd in die Blüten gesteckt und deren süßen, weichen Duft tief in sich aufgesogen. Er hatte ihr den außergewöhnlichen Farbverlauf an der Blüte erklärt, deren gelbe Mitte nach außen blasser, fast weiß wurde. Dann hatte er ihr tief in die Augen geblickt und gesagt, ihr zauberhaftes Äußeres sei gleich dieser Rose: Ihr Charakter, kaum sichtbar nach außen, entfalte sich erst bei näherem Kennenlernen und berausche ihn, wie diese Rose sie. In diesem Augenblick war es um sie geschehen gewesen.


    Und doch hatte sie den Strauß verlegen ins Gras gelegt und gemeint, sie könne unmöglich damit nach Hause reiten. Sie ließ offen, ob es war, weil sie nur noch eine Hand für die Zügel frei hatte, oder weil sie zu Hause eine Erklärung dafür abgeben müsste. Nein, sie durfte den Strauß nicht annehmen. Nicht auszudenken, wenn ihre Mutter sie darauf angesprochen hätte. Percy hatte daraufhin ihre Hand genommen und ihr in die Augen geschaut. Seine Ohren glühten. Kein weiteres Wort war über seine Lippen gekommen und sie hatte wohl genauso verlegen dagestanden. Irgendwann hatte sie ihm die Hand entzogen und war einfach aufs Pferd geklettert. Wie im Traum war sie zurückgetrabt.


    Offenbar hatten ihre Eltern Wind davon bekommen. Und irgendwie konnte sie Vaters Reaktion verstehen. Percy war der Sohn des Gärtnermeisters und sie die Tochter des angesehenen Sir Jonathan Satchmore. Da konnte man so viele Jungmädchenträume haben, wie man wollte, aber eine Verbindung zwischen ihnen war undenkbar. Nein, skandalös. Es war am besten, sie gab klein bei. Vater konnte ihr zum Glück nicht hinter die Stirn sehen, was sie wirklich dachte und fühlte.


    Artig nickte sie. „Kann ich jetzt gehen?“ Sie stand auf und klimperte mit den Liddeckeln. Damit hatte sie ihn immer beschwichtigen können, wenn sie als Kind eine Dummheit gemacht hatte.


    „Setz dich. Vater ist noch nicht fertig“, antwortete Lady Margaret knapp. Ihre Stimme kam einem erstickten Krächzen gleich.


    Ihr Vater spielte mit der Hand an seinem grauschwarzen Schnauzbart. Seine Stimme klang wieder besonnen, als habe es den Aufruhr von eben gar nicht gegeben, wobei ein Lächeln über sein Gesicht glitt. „Eine Luftveränderung wird dir guttun. Stell dir vor, mein Freund Lord Darabont hat eine Einladung geschickt! Seine Frau braucht offensichtlich dringend eine Gesellschafterin und ich möchte ihm entgegenkommen, indem ich dir erlaube, sie für ein paar Wochen, womöglich sogar ein paar Monate, zu besuchen.“ Er strich sich die Strähne aus der Stirn.


    Er hatte eine Reise für sie arrangiert! Von ihrer Mutter konnte sie keine Hilfe erwarten. Sie wirkte, als sei sie persönlich beleidigt worden. Catherine schnaubte. „Papa!“, würgte sie nur hervor, mit aller Kraft bemüht, nicht in Tränen auszubrechen. Warum konnte er es nicht dabei belassen, einfach über ihr Benehmen beim Ausritt zu schimpfen. An seinen Augen hatte Catherine erkennen können, dass sie etwas flackerten. Nur ganz leicht. Das war seine Art gewesen zu toben.


    Nachdem ihre Mutter offensichtlich ihren Gleichmut wiedergefunden hatte, betonte sie, wie sehr sie sich freue, dass Catherine bei den Darabonts Gelegenheit habe, junge Männer zu treffen, die auf eine große jährliche Summe hoffen durften, um angemessen leben zu können. „Männer, die nicht genötigt sind, eine Arbeit anzunehmen und gesellschaftlich noch höher stehen als unsere Familie!“


    Am nächsten Morgen hoffte Catherine noch, die vorgeschlagene Reise sei eine Laune ihres Vaters gewesen. Sie hatte schlecht geschlafen und in ihren wirren Träumen ihrer Mutter vorgeworfen, ihre Gedanken kreisten wohl einzig um Heirat und Kinder. Doch nach dem Frühstück ging alles ganz schnell. Dienstboten verstauten Catherines Kleider, Schuhe, Hauben und Schmuck in Koffern.


    Lady Margaret weinte und bedauerte, dass sie seit Catherines Debüt während eines prachtvollen Balles vor einem Jahr, bei dem sie in die Gesellschaft eingeführt worden war, nur wenige Kleider bei der Schneiderin hatte fertigen lassen. Ihr Mann hatte damals dagegen interveniert. Nun würde sie beten, dass ihre älteste Tochter trotzdem eine gute Partie machte. Zu guter Letzt flüsterte sie ihr beim Abschied noch ins Ohr, sie solle froh sein, dass sie die Gesellschafterin einer Lady werden dürfe und ihr das Schicksal einer Gouvernante erspart bliebe. Allerdings müsse sie sich künftig sittsam verhalten und dürfe kein Sterbenswörtchen von ihrem Stelldichein mit diesem Landarbeiter erwähnen. Sonst bliebe sie nicht vor der Schande verschont, einen Mann zu heiraten, der einen Beruf erlernen müsse.


    Kurz darauf saß Catherine zusammen mit einer Dienerin in der Kutsche, die den Weg nach Snowshill Manor einschlug. Bald war das Herrenhaus von Woodville Court samt seiner Parkanlagen aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie seufzte und dachte an die verheulten Augen ihrer kleinen Schwester Maisie. Sie verstanden sich großartig, obwohl Catherine fünf Jahre älter war und ihr manchmal die kindische Art der Schwester auf den Nerv ging. Vielleicht konnten die kleinen neugeborenen Kätzchen sie ablenken, die im Pferdestall eine Bleibe gefunden hatten.


    Catherine war sich in einem sicher: Ihre Eltern konnten sie zwar von zu Hause wegschicken, aber dadurch würden sie nicht verhindern, dass sie weiter an Percy dachte. Bestimmt war sie bald wieder daheim, tröstete sie sich.


    Plötzlich konnte sie es nicht erwarten, ihr Ziel zu erreichen und die Gasteltern kennenzulernen. Ihre von klein auf ungesittete Neugierde, wie ihre Mutter es nannte, machte sich breit. Wenn sie ehrlich war, kamen ihr die beiden Pferde, die die Kutsche zogen, wie zwei lahme Klepper vor. Kein Wunder, dass die Reise einen ganzen Tag dauern würde.


    Catherine Satchmore, neunzehn Jahre jung und gespannt auf das Leben, rutschte auf der Sitzbank näher zur Tür und reckte den Kopf, um einen besseren Blick auf die satten, grünen Hügel erhaschen zu können. Die Gegend, die sich vor ihr aufs Anmutigste präsentierte, war teilweise bewaldet und führte über Steigungen und durch Täler. Das hatte sich jetzt zum hunderttausendsten Male wiederholt. Gab es hier denn nichts anderes zu sehen? Überall Rapsfelder, wohin sie auch sah.


    „Hazel“, seufzte sie enttäuscht und drehte ihren Kopf, „weißt du, wo wir sind? Wie lange dauert es denn noch?“


    Ihr gegenüber saß ein junges Mädchen, klein und mit Pausbacken, rot wie die Äpfel, die hier in der Gegend wuchsen. Die Dienerin zuckte zusammen und öffnete müde die Augen. Sie hatte wohl ein wenig geschlafen. „Entschuldigt, Ms Catherine.“ Hazel streckte ihren Rücken gerade.


    Catherine lächelte über Hazels verwirrte Miene. Die Reise in ihre Heimat schien sie nicht aufzuregen. „Ob wir bald da sind?“


    Catherine sah wieder zum Fenster. Der Himmel hatte sich bewölkt und sie befürchtete, es könne noch Regen geben. Der Wind schien zugenommen zu haben und wirbelte Blätter und Staub auf. „Ich hoffe, dass wir nicht bei Hundewetter ankommen.“ Sie wollte gern ohne dreckige Saumränder und Wasserflecken auf ihrem Reisekleid in Snowshill Manor eintreffen.


    Innerhalb kürzester Zeit verdunkelte sich der Himmel, sodass sie in der Kutsche das Gefühl hatten, tiefste Nacht sei hereingebrochen. Hazel schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund, als mit dem ersten Donnerschlag auch Regen einsetzte, der in Rinnsalen an den Scheiben herunterfloss.


    „Warum ist Mr Smith nicht stehen geblieben?“, fragte Catherine mit bebender Stimme und versuchte, ihre Sorge zu überspielen. „Er muss doch bemerkt haben, dass ein Gewitter aufzog.“


    Hazel nickte und lächelte nervös. „In einem Dorf hätte man uns sicher einen Unterstand angeboten. Hier draußen wird es schwierig.“


    Catherine wünschte, die Fahrt wäre bald vorbei. Der Wind warf die Schauer gegen die Scheiben und rüttelte an dem Wagen. Die Landschaft wirkte seelenlos, denn selbst die Schafe auf den Weiden wurden vom Regendunst verschluckt.


    Als habe der Kutscher ihre Gedanken erraten, hörte sie ihn die Pferde scheuchen, die daraufhin ungestüm lospreschten. Der Wagen ruckelte und schwankte so stark, dass Catherine aufschrie. Sie griff mit beiden Händen nach der Sitzbank und krallte sich fest. Schon als Kind hatte sie sich vor Gewittern gefürchtet. Hier draußen, wo sie keine Menschenseele entdecken konnte, hatte sie ein mulmiges Gefühl in der Bauchgegend.


    Auch Hazel schien die Situation unheimlich. Sie hatte den Kopf gesenkt, die Schultern zusammengezogen und zerknitterte mit den Händen ihren Leinenrock. Catherine hörte, wie sie immer wieder die Nase hochzog.


    Was fiel Mr Smith ein? Sie schüttelte den Kopf und betete lautlos, dass sie unversehrt ihr Ziel erreichen würden. Gott würde sie hoffentlich vor Schaden bewahren. Das Wissen um die täglichen Fürbittgebete ihrer Mutter, die sie bisher insgeheim belächelt hatte, erfüllte sie plötzlich mit Dankbarkeit. Es war ein gutes Gefühl, von den Gebeten und edlen Gedanken ihrer Eltern Tag für Tag begleitet zu sein. Konnte Gott Mr Smith nicht Einhalt gebieten? Wie konnte der Kutscher die Pferde derart bedrängen! Die armen Tiere! Sie selbst war von klein an oft im Stall gewesen und hatte heimlich die Pferde abgerieben und gebürstet, wenn sie von Ausritten zurückgebracht wurden. Ihre Mutter sah es nicht gern, wenn sie sich in den Ställen aufhielt. Sie hatte Angst vor Pferden und predigte Catherine immer wieder, es sei ihrer unwürdig. Eine junge Dame wie sie hätte sich von Tieren fernzuhalten.


    Die Kutsche schaukelte immer wieder gefährlich hin und her, während die Räder mit den Unebenheiten der Straße kämpften. Irgendwann ließ der Regen nach und die Wolken gaben ein paar Sonnenstrahlen frei. Catherine mutmaßte, dass mindestens zwei bis drei Zoll Regen gefallen waren.


    „Hazel, es ist vorbei!“ Sie tätschelte die Hand ihrer Dienerin. Hazel kaute ununterbrochen auf ihrer Unterlippe herum. Noch immer war die Dienerin auffallend blass um die Nase und statt der rosigen Wangen strotzte ihr Gesicht von hektischen Flecken, vermutlich vom Schluchzen.


    Ein Knacken ließ Catherine zusammenzucken. Es hörte sich an, als sei es ganz aus ihrer Nähe gekommen. Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt. Mr Smith schien endlich Erbarmen mit den Rössern zu haben. Noch während sie darüber nachsann, ob er zur Vernunft gekommen sei, sackte der Wagen an der rechten Seite ab. Nochmals knirschte es laut. Catherine sah, wie der kleine Reisesack von Hazel zur Seite kullerte und ihre Koffer verrutschten. Warum hatte Mr Smith nicht wie üblich das schwere Gepäck auf dem Dach festgezurrt? Geistesgegenwärtig warf sich Catherine in die entgegengesetzte Richtung, während Hazel aufschrie und lauthals anfing zu kreischen. Von draußen hörte man den Kutscher brüllen. Dann war alles still.
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    Sie standen, wenn auch etwas schief.


    Catherine schloss die Augen. Ihr Herz hämmerte so schnell, dass sie Gänsehaut bekam. Noch während sie nach Gründen suchte, was das zu bedeuten hatte, wurde die Tür aufgerissen und das Gesicht des Kutschers tauchte auf. Catherine zuckte zusammen und starrte in graue, kalte Augen, die viel zu eng beieinanderstanden. Mr Smiths Teint war beunruhigend fahl. Er schnappte nach Luft.


    „Miss, tut mir leid, aber ein Rad ist gebrochen.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Sind Sie verletzt?“


    Ein Kutschrad zerborsten? Catherine schluckte und schüttelte den Kopf. Was für ein Narr. Hilfesuchend sah sie zu Hazel, die in ihrem Geheule innehielt und sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr. Am besten sie verschaffte sich selbst einen Überblick über die Sachlage. Sie raffte mit einer Hand ihr Kleid, mit der anderen ließ sie sich aus der Kutsche helfen. Hinter ihr kletterte Hazel heraus.


    Catherine rückte ihre Haube zurecht und sah zum Himmel. Es hatte tatsächlich aufgehört zu regnen. Bis auf das Schnauben der Pferde war es ziemlich still. Als ihr Blick nach unten wanderte, fand sie sich in einer riesigen Regenpfütze stehend wieder. Wohin sie auch auf der Straße sah, konnte sie nichts als Morast und Wasserlachen entdecken. Erst jetzt spürte sie die Nässe in ihren Schuhen. Sie sah alles andere als elegant aus. Wie sollte sie das den Darabonts begreiflich machen? An die Bemerkungen ihrer Mutter wollte sie erst gar nicht denken. Wie wollten sie hier wegkommen, falls Mr Smith die Kutsche nicht mehr fahrbereit machen konnte? Offensichtlich gab es kein Dorf oder Gehöft in der Nähe. Hier draußen waren sie verloren.


    „Ms Catherine! Ms Catherine!“, schrie Hazel und fuchtelte wild mit den Armen, während der Saum ihres ältlichen grünen Rocks im Wasser schwamm. Sie warf dem Kutscher böse Blicke zu. Sie stapfte an die Seite. „Das haben wir Ihnen zu verdanken!“, griff sie Mr Smith an. „Und kommen Sie mir nicht mit der Ausrede, Pferden mache Gewitter nichts aus.“ Sie warf den Kopf zurück und schielte zu Catherine.


    Zwischen Mr Smiths Augen hatte sich eine tiefe Falte eingegraben, während die Nässe von seinem Filzhut auf den Kutscherrock perlte. Er nahm den Hut ab und ging um das Gefährt. Die Kutsche zeichnete durch die plötzliche Helligkeit pechschwarze Schatten, deren erhärtete Kanten sich in den Pfützen spiegelten.


    Ihnen blieb nichts anderes übrig, als die elfte Tugend zu pflegen, wie ihre Tante Aubrey immer sagte, nämlich zu warten. Und zwar in nassen Strümpfen und Schuhen.


    Das Klappern von Hufen bemerkte Catherine erst, als die Kutsche sie fast erreicht hatte und dicht hinter ihrer Dienerin stehen blieb. Das Zischen aus den Nüstern der Pferde ließ Hazel zusammenzucken.


    „Guten Tag, die Damen“, sagte der Mann, wobei er seinen Hut lüftete und ein Kopfnicken andeutete. Mit einem Blick zu Mr Smith hatte er die Situation offensichtlich gleich erfasst. „Kann ich behilflich sein?“ Er zurrte die Zügel fest und sprang leichtfüßig vom Kutschbock.


    Catherine sah in ein markantes Gesicht, das eine gewisse Lässigkeit und Freundlichkeit zugleich ausstrahlte. Sie schätzte den Mann auf Mitte bis Ende zwanzig und gestand sich ein, dass ihr der schwarzhaarige Unbekannte mit den leuchtenden Augen sympathisch war. Der Kleidung nach zu urteilen, hatte er vom Wolkenbruch nichts abbekommen. Sein brauner Mantel ließ eine athletische Gestalt vermuten, wobei der Glanz seiner bejahrten Lederstiefel auf eine sorgfältige Pflege hindeutete.


    Der Fremde verstand Catherines Schweigen als Aufforderung, sich vorzustellen. „Gabriel Harrington. Ich kam zufällig vorbei und bemerkte Ihr Missgeschick.“


    Während Catherine ihren Namen nannte, war Smith herangetreten. Er grüßte und bedauerte, kein Ersatzrad zu haben.


    Harrington betrachtete die gebrochenen Speichen und tastete über den Metallbeschlag, der an einer Stelle aufgerissen war. „Hier würde selbst eine notdürftige Reparatur nicht helfen. Ein neues Rad muss her.“ Er wandte sich Smith zu. „Darf ich fragen, wohin die Reise gehen soll?“


    „Ms Satchmore wird auf Snowshill Manor erwartet und ihre Dienerin will zu ihrer Familie nach Chipping Campden. Wie dumm, dass uns das ausgerechnet so kurz vorm Ziel passiert ist.“ Er kaute verdrossen auf einem Grashalm und setzte eine unschuldige Miene auf.


    Catherine zog ihren Umhang enger um die Schultern. Ihre Schuhe waren durchweicht und am Rocksaum zeichnete sich ein unappetitlicher Rand ab.


    „Snowshill Manor?“ Harringtons Stimme klang überrascht und sein Blick blieb abwägend an Catherine hängen. Für einen Augenblick schienen seine Augen zu fragen, was sie denn um Himmels willen dort wolle.


    „Miss …?“ Hazel zitterte inzwischen am ganzen Körper.


    Nur zögernd löste sich Catherine von den faszinierenden Augen Harringtons. Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln und sie strich der Dienerin über den Ärmel. „Hazel“, sagte sie mild und legte den Kopf schräg, „warum hast du keinen Umhang an?“


    Hazels Wangen fingen an zu glühen. „Oh …“, stotterte sie und sah an sich herunter, „ja … natürlich.“ Sie stapfte zur Kutsche.


    „Moment mal!“ Harrington war sofort bei ihr, um in den Wagen zu steigen und ihr das Cape zu reichen, das Hazel mit flammend roten Wangen ergriff. „Wir befinden uns nicht allzu weit von Broadway. Bis dort kann ich die Damen mitnehmen und eine Ersatzkutsche besorgen.“


    Smith zog die Augenbrauen zusammen und schaute ratlos umher. „Wie? Nicht weit?“ Er hob die Schultern und breitete die Arme aus, als mache er den Fremden verantwortlich. „Ich sehe kein Dorf!“


    Harrington räusperte sich und blieb indes gleichbleibend freundlich. „Es ist wirklich nicht weit. Dort hinten“, er zeigte auf eine Anhöhe, hinter der die Straße verschwand, „von hier aus leider nicht sichtbar, stehen die ersten Häuser. Wenn Sie erlauben, werde ich die Damen bis dorthin mitnehmen, damit sie sich eine Ersatzkutsche mieten. Leider erlaubt mein Gefährt nicht, dass ich Sie auch noch transportiere.“ Er wandte sich zu Catherine und strahlte sie an: „Ich gehe davon aus, dass man mit Gepäck reist … Wenn die Koffer ebenfalls verstaut werden wollen, dann sind alle Plätze belegt. Mr Smith wird das Dorf mühelos in einer halben Stunde erreichen.“


    Er ging zu dem beschädigten Rad und beugte sich hinunter, um es nochmals zu inspizieren. „Ich werde Sie beim Wagner anmelden. Richten Sie sich darauf ein, im Gasthaus zu übernachten, falls es länger dauern sollte. Es befindet sich direkt neben der Postkutschenstation. Aber ich bin sicher, dass Sie sich spätestens morgen auf den Heimweg machen können.“


    Smiths Miene nach zu urteilen war er erbost über den Vorschlag. Offenbar vergaß er seine gute Kinderstube. „Ich bin für die da verantwortlich!“, bellte er und wies mit dem Kinn auf Catherine und Hazel. „Wer sagt denn …“


    Catherine machte einen Schritt auf den Kutscher zu. „Mr Smith“, begann sie mit zitternder Stimme, die ihr kaum gehorchen wollte, „seien Sie froh, dass sich Mr Harrington unser annimmt. Ich bin mir mehr als sicher über seine untadeligen Absichten und …“ Sie brach mit einem Schluchzer ab. Smith allein war für die Misere verantwortlich. Es war nicht mehr als recht und billig, dass er, wenn auch von dem Fremden unbeabsichtigt, zur Buße den Fußmarsch machen musste.


    Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Finger. Ihre Augen brannten. Vorsichtig trat sie zur Seite. Hinter sich spürte sie die Blicke von Harrington auf sich ruhen. Sie schämte sich für ihren Kutscher, der kein bisschen Dankbarkeit dem Fremden gegenüber zeigte. Mit zitternder Hand tupfte sie sich die aufkommenden Tränen ab, löste die Bänder ihrer Haube, um sie vor Aufregung wieder viel zu fest zu binden.


    Sie wandte sich um. „Mr Harrington, ich danke Ihnen für Ihr Angebot, das ich gerne annehme.“ Sie stupste die Dienerin an, die mit offenem Mund dastand. „Und Hazel ebenfalls.“


    „Äh, ja … vielen Dank“, wisperte Hazel und nickte Catherine pflichtschuldig zu. Catherine warf einen Blick auf das Gespann mit den zwei Gäulen. Die Tiere hatten ihre Ohren aufgestellt und trugen ihren Schweif hoch.


    Endlich kam Bewegung in den Kutscher. Er stieg in die Karosse und reichte das Gepäck an Harrington weiter, der es in seinem Wagen verstaute. Harrington empfahl, in der Poststation die Pferde zu wechseln, und ignorierte das gekränkte Gesicht von Smith. Dabei tippte er an seine Kappe, bevor er zuerst Hazel in die Kutsche half. Dann reichte er Catherine die Hand, die ihre vertrauensvoll in seine legte. Seine Hand fühlte sich warm an, das spürte sie, obwohl sie Handschuhe trug. Sie griff nach ihrem Rock und hob ihn an, um auf das Trittbrett zu steigen. Als sie sich nach unten beugte, fiel ihr eine eigenwillige Locke ins Gesicht, die sich nicht von ihrer Kopfbedeckung hatte einfangen lassen. Wahrscheinlich sah es darunter ziemlich schlimm aus.


    Sie blickte zu ihm auf und für einen Augenblick stockte sie. Ihr war, als habe sich die Sonne über sie gebeugt, während er sie unverwandt ansah. Catherine fühlte, wie ein wohliger Schauder ihren Körper durchdrang. Barmherziger Himmel, was war denn mit ihr los? Sie meinte, ihr Herzschlag wollte aussetzen.


    Harrington hatte ein scharf geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und einer großen Nase. Das Lächeln, das seinen Mund umspielte, wirkte wie ein glattes Meer, unter dessen Oberfläche es brodelte. Er hatte den Mund leicht geöffnet, als beabsichtige er, noch etwas zu sagen, unterließ es aber. Fast schien es, als wolle er ihr die wilde Haarsträhne aus dem Gesicht streichen.


    „Wir müssen los. Die Pferde werden unruhig.“ Seine Stimme klang rau. Er schob Catherine in die Kutsche.


    Als sei sie wieder in der Wirklichkeit angekommen, nickte Catherine und nahm auf der Bank Platz. Dass er seine Pferde trotz des Gesprächs beobachtet hatte, rechnete sie ihm hoch an. Sie lehnte sich zurück und fühlte sich fast wie in einem Rausch. Was war denn mit ihr los? Sie griff nach ihrer Stirn, ob sie erhitzt war. Nein, es musste eine andere Verwirrung sein. Hoffentlich wurde sie nicht krank.


    Die Tür wurde geschlossen und gleich darauf holperte die Kutsche los.


    „Das fand ich aber sehr ritterlich“, schwatzte Hazel, als habe sie endlich die Sprache wiedergefunden. Sie kicherte, während sie die Handflächen vor die Brust drückte. „Ich hatte schon befürchtet, ich müsste hier übernachten.“


    Catherine fehlte die Lust zum Reden und schwieg. Die Blicke von Mr Harrington hatten sie völlig durcheinandergewirbelt, ja, etwas anderes in ihr angerührt. Sie konnte es nicht benennen. Hoffentlich bemerkte Hazel nicht, wie verwirrt sie sich fühlte und dass ihr Herz ungestüm raste.


    Sie seufzte. Wenn das Herrenhaus von Snowshill Manor tatsächlich nur weniger als drei Meilen weit entfernt lag, warum hatte Mr Harrington sie nicht gleich dorthin gebracht? Und Hazel in ihr Dorf. Chipping Campden lag doch in der Nähe. Sie verstand das nicht. Wahrscheinlich hatte er noch eine andere Verabredung, obwohl er nicht den Eindruck vermittelte, als sei er in Eile.


    Mit einem Ruck blieb die Kutsche stehen. Verwirrt sah Catherine nach draußen. Sie bemerkte eine Häuserreihe und ein paar Geschäfte. Hazel, die inzwischen eingeschlafen war, hatte nicht mitbekommen, dass sie in Broadway standen. Ihr Kopf war zur Seite gesackt und ihr Mund stand halb offen, während ihre Hände wie tot zur Seite herabhingen. Catherine musste lachen, als sie Hazel so sah.


    „Ms Satchmore, Sie haben es geschafft.“ Harrington steckte den Kopf zur Tür herein und bezog offensichtlich Catherines Lächeln auf sich. Seine Zähne blitzten auf und Catherine bemerkte tadellose Zahnreihen. Hätte sie jetzt wie eine Dame einen Handspiegel in ihrem Beutel gehabt, hätte sie überprüfen können, ob ihre Frisur noch einigermaßen saß und ob ihre Wangen einen rosigen Teint hatten. Stattdessen lag der Spiegel sicher verpackt in einem der Koffer. Der Wolkenbruch hatte ihr Aussehen bestimmt nicht vorteilhaft verändert.


    Als sie nichts erwiderte, entdeckte er Hazel zusammengesunken auf der Bank.


    „Dass man bei dem Geruckel auch nur annähernd schlafen kann“, lachte er laut und half Catherine aus dem Wagen, die höfliche Dankesworte hauchte. Dann beugte er sich ins Wageninnere. „Aufwachen, junge Dame, wir sind da!“


    3


    Tulips Hall


    „Seine Lordschaft möchte Sie sprechen!“ Ben neigte sich leicht vor, sodass Gabriel Harrington nur seinen roten Schopf wahrnahm, der wie Kupfer schillerte.


    Harrington nickte Ben zu, während er von der Kutsche stieg. Der Stalljunge nahm die Zügel, warf ihm einen verstohlenen Blick zu und strich den Tieren zugetan über den Hals. Er drehte sich dem weiträumigen Stall zu, um die Pferde auszuspannen.


    „Reib sie sofort mit Stroh ab! Du weißt, wie empfindlich sie reagieren“, bestimmte Harrington und sah dem Stallburschen aufmerksam nach. Dass er seine Anordnung befolgen würde, war er sich ziemlich sicher. Letztes Jahr hatte Ben eine Stute nach dem Ausritt einfach in den Stall geführt, ohne sich Gedanken darüber zu machen, dass das Tier verschwitzt war. Sie war krank geworden und sämtliche Versuche, das Tier wieder auf die Beine zu stellen und damit zu retten, waren gescheitert. Es verendete kläglich. Harrington war sich sicher, dass das hätte verhindert werden können, wenn Ben gehorcht hätte.


    Normalerweise hätte er den Stallburschen davonjagen müssen, aber weil er um die familiären Probleme wusste und wie lebenswichtig selbst der kleinste Lohn für die Familie war, hatte er ihn behalten. Bens Mutter war krank und der Vater offensichtlich eher dem Branntwein als der Arbeit zugetan. Dazu noch sechs unmündige Geschwister, die versorgt werden mussten. Ben, der Älteste, war froh gewesen, die Stelle zu bekommen. Harrington konnte sich vorstellen, wie schwer es dem Jungen fallen musste, seine Arbeit zu tun, obwohl er es von seinem Vater anders vorgelebt bekam.


    Tatsächlich hatte Ben seine Ermahnungen ernst genommen. Fast wie ein kleiner Hund war er stets um ihn, wenn er sich dem Stall näherte. Beflissen rannte er ihm schon entgegen, wenn er nach einem Ritt zurückkehrte. Durch seine Verwaltertätigkeit war Harrington viel unterwegs und kümmerte sich um die Familien, die verstreut auf den weitläufigen Ländereien des Lords wohnten und arbeiteten.


    Als Harrington kurz darauf die Räume von Lord Richard Boyle betrat, hatte er keine Ahnung, über welche Angelegenheit sein Herr mit ihm sprechen wollte. Der Lord stand am Fenster des Salons, die Hände auf den Rücken gelegt. Er drehte sich erst um, als ihm der Diener Harrington angekündigt und die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Lord Boyle war von großer und kräftiger Gestalt, grauhaarig und wirkte in seinem Rock mit Goldknöpfen wie eine unerschütterliche Institution. Heute jedoch war irgendetwas anders, fand Harrington. Er erschrak, als er in das Gesicht des Lords blickte. Er wirkte sehr besorgt. Harrington konnte sich kaum erinnern, ihn je mit einem solchen Gesichtsausdruck gesehen zu haben. Hoffentlich war Lady Caren nichts passiert.


    „Sie wollen mich sprechen?“, stieß er zögernd hervor.


    Lord Boyle nickte und seine Stimme schien zu zittern. „Soeben habe ich erfahren, dass man mehrere Schafe tot aufgefunden hat.“


    „Tote Schafe?“ Er wartete, dass der Lord weitersprach. Dass er sich um ein paar Tiere Gedanken machte, verwunderte ihn. Nicht dass seine Lordschaft sich nicht für seine Ländereien und Tiere interessierte. Aber dass ihn ein paar Kadaver derart aufregten oder mitnahmen, war beachtlich, wenn nicht gar schrullig.


    Lord Boyle schwieg. Er sah ihn mit einem Ausdruck von Trauer an, wobei er die Handflächen aufeinanderpresste.


    Harrington zog besorgt die Stirn zusammen. „Als ich gestern mit Clarence, einem der Hirten, sprach, schien alles in Ordnung zu sein. Nichts hat darauf hingedeutet“, sagte er und strich sich übers Kinn. „Im Gegenteil, er berichtete mir von den vielen Lämmern, die er hat, und auf die er offensichtlich sehr stolz ist. Sind welche verendet?“


    „Nein.“ Der Lord atmete schwer. Seine Augen funkelten. „Einige Mutterlämmer wurden ganz offensichtlich zu Tode gebracht. Man hat Stöcke gefunden, vermutlich wurden sie damit malträtiert.“


    „Mit Stöcken?“ Harrington spürte, wie es ihm im Magen flau wurde. Er hatte das Gefühl, man müsse die Fenster aufreißen und frische Luft einlassen. Eine steile Falte bildete sich in seinem Gesicht. Ein Tierquäler war hier am Werk gewesen. „Totgeschlagen?“


    Lord Boyle zuckte die Schultern. „Der Schäfer meint, sie hätten eher innere Verletzungen, an denen sie verendeten.“


    „Grundgütiger!“, entfuhr es Harrington. Es gab seinem Herz einen neuerlichen Stich. „Ein Sadist auf unseren Weiden!“ Jetzt war ihm klar, warum sein Herr derart ergrimmt war. Es rief bei ihm selbst Wut und Bedauern zugleich hervor. Wie konnte ein normaler Mensch derart mit Tieren verfahren? Einfach so. Mutterlämmer dazu. „Der Unmensch muss gefunden werden.“


    Er betrachtete Lord Boyle, dessen Lebendigkeit ihn immer fasziniert hatte. Seinem Stand nach hätte er sich mit kostspieligen Angewohnheiten die Zeit vertreiben können, doch er interessierte sich statt für Pferderennen mehr für seine Bauern, das Korn auf den Feldern oder die Apfelernte. Durch die Schafzucht und Webmühlen war sein beträchtliches Vermögen erstaunlich gewachsen. Man munkelte, er sei der vermögendste Lord der Cotswolds.


    „Ich werde sofort hinausreiten und mich der Sache annehmen!“ Je eher er dem Fall nachging, umso wahrscheinlicher war es, die Bestie zu finden.


    „Danke, ich wusste, dass Sie verstehen, warum ich Sie rufen ließ.“ Er trat auf Harrington zu und berührte ihn an der Schulter. „Ich will, dass Sie ihn mir bringen. Wer auch immer es getan hat, ich bestehe darauf, dass er bestraft wird. Mit aller Härte!“


    Harrington saß wenig später auf Philemon, den er mit Vorliebe satteln ließ, wenn er weite Wege zurücklegen musste. Der Hengst war noch jung und ungestüm. Bereits jetzt zeichnete sich ab, dass er viel Auslauf brauchte, um seine Energie in rechte Bahnen zu lenken. Der Ritt würde nicht einfach sein. Die Feldwege waren schlammig und überall standen noch Pfützen, die das Gewitter hinterlassen hatte.


    Für einen Moment dachte Harrington an das ruinierte Wagenrad der Kutsche, der er vor Stunden begegnet war. Seiner Erfahrung nach hatte in erster Linie der Kutscher diese Unannehmlichkeit zu verantworten. Jeder besonnen reagierende Wagenlenker hätte die Reise unterbrochen und das Gewitter abgewartet oder zumindest die Fahrt verlangsamt. Dem Schaden nach musste er genau das Gegenteil getan haben. Die Mienen der jungen Frau und ihrer Dienerin hatten seine Vermutung bestätigt. Genau genommen hätte er den Kutscher noch irgendwie auf seinem Wagen unterbringen können, aber als er dessen hochnäsiges Gehabe bemerkte, musste er ihm einen Denkzettel verpassen. Nur ein unliebsamer Fußmarsch konnte ihn zur Besinnung bringen. Harrington schmunzelte vor sich hin.


    Ein Gesicht tauchte in seinen Gedanken auf. Zart und sommersprossig. Unglaublich neugierig und anmutig zugleich. Nach Snowshill Manor wollte dieses junge Mädchen. Er sah ihre Augen noch vor sich und wie ungekünstelt sie ihn angesehen hatte. Er war fasziniert von der Farbe ihrer Augen, die einem Smaragd glichen, unergründlich und fröhlich zugleich. Dazu diese roten lockigen Haare! Er stellte sich vor, wie er seine Finger durch die Strähnen schob. Er lächelte. Die Haare hatten eine hinreißende, wenn auch außergewöhnliche Farbschattierung. Dazu passten diese lustigen Sommersprossen auf der Nase des Mädchens.


    Er kniff seine Augen zusammen und versuchte, das Bild aus seinem Kopf zu verbannen. Nein, es stand ihm nicht zu, überhaupt mehr als einen Gedanken an sie zu verschwenden. Das Leben hatte wichtigere Aufgaben für ihn vorgesehen. Er musste sich beeilen, damit er die Sache hier klären konnte und noch vor Anbruch der Dunkelheit wieder zurück war.


    Er fand Clarence zusammengesunken auf einem umgestürzten Baumstumpf sitzen. Der alte Mann hielt sich wie ein Ertrinkender an seinem Schäferstab fest und sah nicht einmal hoch, als Gabriel das Pferd an einem Pfosten festband. Clarence hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen, sodass nur der graue Bart sichtbar war. Harrington ging über die Weide zu ihm hin.


    „Guten Tag, Clarence!“


    Langsam hob der Schäfer seinen Kopf und nickte. Er schwieg noch immer, als müsse er sich jedes Wort genau überlegen. Dann stand er mühsam auf und sah Harrington in die Augen. Sein Blick war müde und die Augenlider hingen heute noch tiefer als sonst. „Warum?“, flüsterte der alte Mann, „warum nur?“


    „Das werde ich herausfinden“, versprach Harrington mit schleppender Stimme. Er sagte es nicht nur aus Mitgefühl für den alten Mann. Diese Tat hatte ihn selbst bis ins Mark getroffen. Gab es Menschen ohne Gewissen? Ohne jegliches Mitgefühl? Was ging in solchen Leuten vor? Gabriel spürte, wie seine Schultern noch tiefer nach unten sackten, und fuhr sich schmerzlich mit der Hand über den Mund.


    „Noch nie in meinem langen Leben ist Derartiges vorgefallen.“ Clarence starrte auf die Erde.


    „Bevor ich den Friedensrichter informiere, habe ich noch einige Fragen. Wann hast du die Schafe gefunden?“


    Clarence schluckte und wandte seinen Kopf zur Weide, auf der eine riesige Schafherde graste. Sein Hund lag im Gras und nur an dessen Ohren, die sich hin und wieder bewegten, konnte man erkennen, dass er trotzdem die Herde beobachtete. „Die Tiere waren in der Umzäunung über Nacht. Heute früh, als ich sie rausließ, sah ich ein paar Schafe auf dem Boden liegen. Da!“ Er wies den Hügel hinunter. Mühsam stand er auf und wandte seinen Blick zum Stall. „Auch hinter der Stallung fand ich ein junges Mutterschaf. Sofort war mir klar, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Alles war voller Blut …“


    „Dann ist die Tat offensichtlich in der Nacht geschehen. Hast du irgendetwas gehört oder bemerkt?“


    Clarence rang nach Atem. „Nein, sonst wäre ich doch gleich raus. Mein Haus ist ja nun wirklich nicht weit.“


    „Hat jemand aus deiner Familie etwas gehört? Vielleicht das Klagen eines Tieres?“


    „Nein.“ Der Schäfer stapfte ein paar Schritte über das Feld in die Richtung, in die er gezeigt hatte. „Man sieht jetzt noch weiße Büschel.“


    „Büschel? Von den Schafen?“ Harrington verzog das Gesicht.


    „Die Raben haben sie aus dem Fell der Schafe gepickt, als sie dort lagen.“


    Harrington betrachtete nachdenklich das vom Wetter gegerbte Gesicht des alten Mannes. Er verstand zwar nicht so viel wie der Schäfer von den Tieren, aber eines wusste er: Ausgewachsene Schafe ließen sich nicht einfach einfangen. Da hatte jemand ganz gezielt junge Mutterschafe gewählt, die eine leichte Beute waren, ebenso wie deren Lämmer.


    „War der Zaun beschädigt oder das Gatter offen?“


    Clarence wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. „Hab ich alles kontrolliert. Nein, ich glaube, jemand ist in voller, böser Absicht über den Zaun geklettert und hat dann …“ Er hielt inne und seine tief liegenden Augen waren jetzt vollends verschwunden. Er stampfte mit seinem Stock auf. „Wehe, wenn ich ihn in die Finger kriege!“


    „Was ist mit dem Hund?“


    „Verstehe es auch nicht. Aber er hat eine Verletzung an der Pfote.“


    Harrington räusperte sich. „Du wirst niemandem etwas tun. Das ist allein die Sache des Friedensrichters. Doch so weit sind wir noch nicht. Zeigst du mir genau die Stellen, wo die Tiere lagen?“


    Clarence ging weit vornübergebeugt vor ihm über die Weide. Sein abgewetzter Mantel schleifte hinter ihm her. Sie blieben nicht weit vom Gatter stehen. Dort sah Harrington zwei Mutterschafe und drei Lämmer liegen. Wären nicht die Blutflecken auf ihrem Fell zu sehen gewesen, man hätte meinen können, sie schliefen.


    „Ich wollte sie nicht fortschaffen, bis Sie sie gesehen haben“, zischte Clarence durch seine Zahnlücken. „Wenn es recht ist, bringe ich sie jetzt weg.“


    „Warte noch damit, bis ich bei Mr Farmer war. Ich gebe dir Bescheid, ja?“


    „Danke, Mr Harrington. Sie sind zu freundlich. Trotzdem …“ Er ließ offen, was er meinte.


    Harrington wusste, was ihm durch den Kopf ging, aber hier durfte niemand das Recht in die eigene Hand nehmen. Und sei das Leben noch so ungerecht zu ihm. Das wusste er aus eigener schmerzhafter Erfahrung. Er stöhnte leise auf.


    Er verabschiedete sich und stieg aufs Pferd. Ob der Friedensrichter heute Abend für ihn Zeit haben würde? Es war mehr als unwahrscheinlich.


    Beim Abendessen stocherte Gabriel Harrington in seiner Pastete herum. Seit er von dem Ausritt zurückgekehrt war, hatte er mit niemandem gesprochen. Bevor er Lord Boyle die Einzelheiten seiner Erkundigung berichtete, sollte sich sein erhitztes Gemüt beruhigen. Er schloss sich für eine Stunde ins Arbeitszimmer ein und versuchte sich abzulenken, indem er die benötigte Brennholzmenge für den kommenden Winter veranschlagte. Zuerst würde er mit Lord Boyle reden, bevor er morgen ins Dorf ritt. Den Besuch beim Friedensrichter hatte er auf den Tagesanbruch verschoben, weil es heute ohnehin zu spät war.


    Abends bat Lord Boyle Harrington in die Bibliothek. Er nippte an seinem Whisky und wirkte sehr angespannt. „Gibt es jemanden, der mir schaden will?“, fragte er mit verkniffenem Gesicht, als er Harringtons Schilderung vernommen hatte.


    „Ihnen?“ Harrington schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht.“


    „Was führt Sie zu der Annahme?“ Lord Boyle wies mit dem Kinn auf Gabriels Glas, das noch immer unberührt auf dem Tisch stand.


    Harrington sah ihn nachdenklich an. Offensichtlich kannte seine Lordschaft nicht die verborgenen Seiten von Menschen. Die dunklen Geheimnisse, die selbst nächste Verwandte nicht einmal ahnten. Eine Welle von Mitleid ergriff ihn für seinen Herrn, der heute ganz besonders bedrückt wirkte. Der fehlende Erbe auf Tulips Hall schlich sich mehr und mehr in die Mimik des Lords. Über die vielen Jahre, die Harrington seit seiner Jugend hier lebte, hatte Lord Boyle es sich kaum jemals anmerken lassen, dass dieser Makel ihn beschäftigte. Im Gegenteil, er hatte sich ihm, Gabriel, gegenüber fast wie ein Vater verhalten, sich um seine Schulbildung gekümmert und ihm immer das Gefühl gegeben, ein wertvoller Teil seines Lebens zu sein. Heute jedoch schien sich Bedauern über den Vorfall auf der Weide mit einem gewaltigen Weltschmerz über die unerfüllten Wünsche seines Lebens zu vermischen. Bleiern hingen Lord Boyles Schultern nach unten. Seine sonst demonstrativ zur Schau gestellte Beherrschung schien erschüttert.


    Gabriel Harrington griff nach dem Whisky und stürzte einen gewaltigen Schluck hinunter. „Dann hätte der Täter nicht die schwächsten Schafe gewählt, sondern die stärksten in der Herde.“


    Snowshill Manor


    Die Poststation in Broadway war an diesem Tag stark frequentiert. Catherine reihte sich mit Hazel in die Schlange der Reisenden ein, die bis auf die Straße standen. Ihr Blick schweifte die Dorfstraße entlang, an der sich die Hausfassaden wie die Zacken einer ergrauten Häkelspitze entlangreihten. Gegenüber der Poststation befand sich ein Krämerladen, vor dem ein paar Frauen schwatzend beieinanderstanden, und wenige Häuser davon entfernt wies ein großes Schild auf einen Friseurladen hin.


    „Es rückt endlich vorwärts“, seufzte Hazel. Während sie nach den Koffern griff, um sie nach zwei Schritten wieder abzustellen, blieb Catherine wie angewurzelt stehen. Zwei Männer beanspruchten jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit, und wegen des Lärms, den sie verursachten, reckten fast alle Reisenden in der Schlange ebenfalls die Köpfe. Im Gasthaus nebenan waren zwei edel gekleidete Männer aus der Tür getreten – nein, vielmehr getorkelt. Beide waren etwa Mitte zwanzig, schätzte Catherine, und grölten und lachten, wie es Burschen ohne Manieren zu tun pflegten, wenn ihnen ihre Kinderstube abhandengekommen war.


    Sie drehte angewidert den Kopf und zählte in Gedanken die Reisenden, die noch vor ihr standen. Dabei fragte sie sich, ob sie jemals das Anwesen von Lord Darabont erreichen würden. Noch neun Personen! Was war denn hier los in diesem Dorf, dass es derart viele Leute gab, die eine Kutsche ergattern wollten?


    Hazel schien jetzt auch die Grölerei zu bemerken und stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Auftreten der Trunkenbolde besser beobachten zu können. „Wie peinlich!“ Sie schüttelte den Kopf, um im gleichen Moment eine Hand vor ihren Mund zu schlagen. „Aber das ist doch … Woher hat er …“ Sie stockte, als Catherine eine Augenbraue hochhob.


    „Du kennst sie?“


    „Äh … Ich weiß nicht … Ach nein! Ich habe da jemand verwechselt …“ Ihre Gesichtsfarbe wechselte zu einem dunklen Rot.


    Catherines Blick ruhte auf Hazels Gesicht, die ihre Augen niedergeschlagen hatte. „Du stammst doch hier aus der Nähe!“, stellte sie eine Spur zu schroff fest. Im nächsten Moment tat es ihr leid, ihre Dienerin angefaucht zu haben.


    „Verzeiht, Herrin, aber ich wohne schon eine Weile nicht mehr hier in der Gegend. Ich …“ Hazel ließ unausgesprochen, ob sie sich nicht erinnern konnte oder wollte.


    Während ein paar Reisende über die jungen Männer lachten, drehte Catherine wieder den Kopf. Sie betrachtete aus den Augenwinkeln die beiden Gentlemen. Der Schwarzhaarige versuchte krampfhaft, sich seinen Hut aufzusetzen, was ihm misslang, während sein Begleiter unter seiner offenen Weste ein sandfarbenes, offensichtlich durchgeschwitztes Hemd trug.


    Wo war seine Jacke? Damit hätte er zumindest die Schweißränder unter den Achseln verbergen können. Abgestoßen verzog Catherine den Mund. In dem Moment, als sie tief Luft in die Nase sog, trafen ihre Augen die des Schwarzhaarigen. Er hörte auf zu lachen und starrte sie an.


    Unverschämt, dieser Kerl!, entrüstete sich Catherine innerlich. Dieses Benehmen stimmte nicht mit seinem Äußeren überein. Zumindest nicht mit seinem Rock und den Schuhen, die der neuesten Mode entsprachen. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte.


    Jetzt stieß er dem Braunhaarigen mit dem Ellbogen in die Seite und hob das Kinn. „Täubchen gibts hier“, lallte er und schubste ihn an, dass er vorwärts stolperte. „Die … die kenne ich noch gar nicht …“ Er machte ein paar Schritte nach vorn. Es waren eher Versuche, zu gehen. Er knickte mit einem Knie ein und wäre fast hingefallen, hätte nicht der zweite Gentleman ihn mit einem Griff am Ellenbogen gerettet.


    Catherine wand sich Hazel zu. „Geht das denn hier niemals vorwärts?“ Ungeduldig sah sie ihrer Dienerin über die Schulter. Tatsächlich war die Schlange geschrumpft. Nur noch eine alte Dame war vor ihnen. Wurde auch höchste Zeit. Catherine wollte nur eines – hier weg.


    „Ms Catherine, wir sind jetzt gleich an der Reihe.“ Hazels Gesicht zeigte keine Spur von Verlegenheit mehr. Ihre Augen schienen zu flackern. „Endlich!“


    Wenig später war die Mietkutsche gebucht. Bis zur Abfahrt würden sie noch eine Stunde Zeit haben, um eine Erfrischung zu trinken und einen Happen zu essen. Catherines Blicke wanderten zum Gasthaus. Die Gentlemen waren verschwunden, fast so geheimnisvoll wie die endlose Schlange, in der sie eben noch gestanden hatten. Einen Moment lang überlegte sie noch, was sie an dem Bild der Männer gestört hatte. Ja, jetzt wurde es ihr klar: Die Bewegungen des Mannes, der so verschwitzt aussah, passten nicht zu seinem Sonntagsstaat. Dass er unrasiert war, sah sie ihm nach. Vielleicht hatte er ja einen starken Haarwuchs und über Nacht war der Bart gesprossen. Auch seine kräftige, eher plumpe Figur störte sie nicht. Es waren vielmehr seine ungelenken Bewegungen. Catherine schüttelte sich. Was ging es sie an? Warum verschwendete sie Gedanken an unangenehme Zeitgenossen? Und wie der eine sie angestarrt hatte! Unmöglich! Ein wahrer Gentleman hätte so etwas niemals getan. Der einzige Zeitpunkt, einander ohne Entschuldigung ausgedehnter ansehen zu dürfen, bot sich auf Tanzabenden, Bällen und während Teegesellschaften.


    „Komm, Hazel, Mr Harrington hat uns doch von dem Kuchen vorgeschwärmt, den es im Gasthaus gibt. Den werden wir jetzt ausprobieren.“ Ihr Retter schien im Ort kein Unbekannter zu sein, denn man hatte ihn gegrüßt, während er ihnen aus der Kutsche geholfen und Schmackhaftes empfohlen hatte.


    Die Wirtin servierte zwei Tassen Tee und den leckersten Apfelkuchen, den Catherine jemals gegessen hatte. Von ihrem Fensterplatz beobachtete sie, wie eine Kutsche nach der anderen die Poststation verließ, um den Fish Hill, eine steile Straße in Richtung London, zu bezwingen. Catherine atmete auf. Das Schlimmste war überstanden und die Aufregung um ihre Anreise hatte sich gelegt. Sie strahlte Hazel an, die zu verstehen schien.


    „Ja, Ms Catherine, gleich sind wir dran.“


    Kurz darauf fanden sich Catherine und Hazel samt Gepäck in einer Mietkutsche wieder, in der bereits eine Mitreisende saß. Hazel schien wirklich satt zu sein, denn sie lächelte fröhlich und schwieg.


    „Das Abenteuer kann weitergehen“, jubelte Catherine und sah ein letztes Mal aus dem Fenster, vor dem sich die Landschaft wieder sanft und langweilig vor ihnen ausbreitete. Dann schloss sie erleichtert die Augen.


    Nicht lange danach drang die Stimme ihrer Dienerin wie durch eine Nebelwand an ihr Ohr.


    „Wachen Sie auf, Ms Catherine, sehen Sie nur!“ Hazel hatte ihre Hand auf Catherines Unterarm gelegt.


    „Äh … was?“ Während Catherine die Augen aufschlug und zu der Alten hinüberschielte, die lautstark schnarchte, jubelte ihre Dienerin laut: „Wie schööön!“


    Jetzt sah auch Catherine das Gebäude. Vielmehr waren es mehrere ineinander und aneinander verwobene Steinbauten, deren Mittelpunkt ein im viktorianischen Stil erbautes Haupthaus war. Es stand auf einem Hügel und noch während sich Catherine müde die Augen rieb, hielt das Gefährt vor dem Anwesen. Der Kutscher half Catherine beim Aussteigen und reichte ihr das Gepäck.


    Hazel raffte ihre Röcke und sprang ebenfalls aus der Kutsche. Catherine staunte darüber, wie gelenkig ihre Dienerin war, obwohl ihre Fülle das nicht vermuten ließ.


    „Dem Herrn befohlen“, hauchte Hazel und umarmte Catherine. „Ich werde Sie in meine Gebete einschließen.“


    Catherine lachte. „Ich dich auch. In ein paar Wochen sehen wir uns wieder. Wenn ich wieder nach Hause reise, nehme ich dich mit.“


    „Das wollen Sie?“


    Catherine konnte die Zweifel hören. „Ganz sicher. Ich schreibe dir. Versprochen!“


    Der Kutscher mahnte zur Weiterreise und Hazel kletterte wieder in den Wagen.


    Catherine hob die Hand zum Abschied. „Und grüß deine Familie herzlich von mir.“


    Als das Hufgeklapper verklungen war, stand Catherine noch immer vor dem imposanten Gebäude, das aus solidem goldfarbenem Sandstein erbaut war. Zahlreiche Fenster mit Sprossen und mindestens drei über den Giebeln hoch in den Himmel hinaufragende Schornsteine zierten es.


    Das also war Snowshill Manor! Sie genoss den Moment vor der Eingangstür, wo sie allein mit ihren Gedanken und Hoffnungen stand. Obwohl sie niemals zuvor hier in der Gegend gewesen, geschweige denn das Herrenhaus gesehen hatte, fühlte sie ein Glücksgefühl in sich aufsteigen. Es war einfach nur schön hier. Ob die Besitzer ihre Hoffnung teilten? Hier konnte man sich zu Hause fühlen. Und während Catherine noch überlegte, ob die Schornsteine nicht doch eher nur Zinnen zur Zierde seien, wurde die Tür geöffnet und ein Mann erschien.


    „Sie müssen Ms Satchmore sein, nicht wahr?“ Er trug die typische Tracht eines Dieners und griff nach den Koffern. „Treten Sie ein, Sie werden erwartet.“


    Fast ein wenig verlegen betrat Catherine die große Eingangshalle, die entgegen dem strengen Äußeren des Hauses auf eine Herrin mit erlesenem Geschmack schließen ließ. Noch bevor sie den frischen und unverfälschten Geruch und die kostbare Möblierung so richtig in sich aufnehmen konnte, trat ihr ein älterer Herr, fast einen ganzen Kopf größer als sie, entgegen. Das konnte nur der Hausherr Lord Darabont sein!


    „Catherine, welch eine Freude, dich endlich persönlich kennenzulernen! Dein Vater hat mir schon so viel von dir berichtet.“ Er nahm Catherines Hände in die seinen. Sein Gesicht spiegelte Güte und gleichzeitig einen gewissen Schmerz wider, der Catherine verwirrte. „Wie war deine Reise?“


    „Die Freude ist ganz meinerseits“, stammelte Catherine nur, angesichts der Herzenswärme, mit der sie hier empfangen wurde. Sie hatte einen snobistischen Lord erwartet. Verwirrt deutete sie einen Knicks an. „Bis auf einen Radbruch mit einer nicht vorhersehbaren Unterbrechung konnte ich unversehrt anreisen.“


    „Von jetzt an brauchst du vor mir keinen Knicks mehr machen“, lachte Lord Darabont. „Dein Vater ist ein Freund von mir, dieser alte Haudegen! Und du gehörst jetzt zur Familie.“ Sein Lachen hallte trotz erlesener Teppiche und Ahnen an den Wänden wider. Mit einem Wink wies er den Diener an, das Reisegepäck wegzubringen.


    „Bevor ich dir das Haus zeige, möchte ich dir Lady Martha vorstellen. Sie wird hocherfreut sein, dich kennenzulernen!“


    Er zog einfach ihren linken Arm unter seinen rechten und Catherine blieb nichts anderes übrig, als ihm an seiner Seite in einen der angrenzenden Räume zu folgen.


    Das muss das Speisezimmer sein, dachte sie und sah sich verstohlen um. Es war mindestens zweimal so groß wie ihres zu Hause. Der Tisch glänzte unter den rotgoldenen Strahlen, die die Abendsonne in die Mitte des Raums warf. Ein Dienstmädchen stellte Tee und Gebäck auf den Tisch.


    „Warte“, sagte Lord Darabont und verschwand durch eine Tür. Catherine hörte, wie er an einer anderen klopfte. Offensichtlich hatte er die Tür vom Speisezimmer nicht geschlossen, denn sie konnte jedes Wort verstehen, das gewechselt wurde.


    „Sie ist soeben eingetroffen, deine Gesellschafterin. Wie ich dir versprochen habe, ist sie ein reizendes Mädchen! Sie wartet drüben auf dich.“ Sein Tonfall klang weich und freudig.


    „Gesellschafterin?“, hörte Catherine eine weibliche Stimme in einer aufgekratzten Tonlage. „Was soll ich damit? Ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass ich niemanden brauche!“


    „Liebes! Du wirst noch froh sein, ein junges fröhliches Gesicht um dich zu haben. Sie bringt frischen Wind in diese angestaubten Gemäuer. Sei doch froh, dass sie dir deine Einsamkeit nimmt.“


    Catherine fühlte, wie eine Faust sich in ihre Magengegend bohrte. Ihre Freude war wie von einem Sturmwind weggepustet. Sie hielt den Atem an. Angesichts des unfreiwillig belauschten Gesprächs stieg ihr die Röte ins Gesicht. Dann vernahm sie Schritte, doch offensichtlich gingen sie nicht in ihre Richtung, denn sie wurden leiser. Ein lautes „Lass mich!“ ließ sie zusammenzucken. Ob er seine Frau angefasst hatte? Oder ihre Hand ergriffen, so wie eben ihre?


    „Einsamkeit, Einsamkeit! Pah! Man bringt mir hier nur neue Krankheiten ins Haus.“


    Krankheiten? Ich habe doch nicht die Pest! In Catherines Augen stiegen Tränen hoch.


    „Martha! Ich bitte dich, begrüße unseren Gast!“ Der letzte Satz klang wie ein Befehl, bei dem Catherine die Arme wie einen Schutzschild vor die Brust presste und den Kopf bekümmert senkte. Das also war die von ihrem Vater angepriesene Stellung als Gesellschafterin. Offensichtlich ein Arrangement von zwei Männern, um sie, Catherine, vor einer Liebelei zu bewahren und gleichzeitig eine mürrische, dekadente Lady auf andere Gedanken zu bringen.


    Ein leichtes Quietschen ließ Catherine herumfahren. Lord Darabont erschien in der Tür. Sein Gesicht ließ keine Rückschlüsse auf die zuvor ausgetragene Diskussion zu. Es war nur leicht gerötet und wer ihn nicht zuvor schon gesehen hatte, würde den Unterschied gar nicht bemerken, sondern ihm eher als eine altersbedingte Wallung des Blutes deuten. Er schob einen Rollstuhl vor sich her, den eine Dame, offensichtlich Lady Martha, vollständig ausfüllte.


    Catherine hatte sich keine Gedanken gemacht, wie die Herrin von Snowshill Manor aussehen würde, aber dass sie nicht gehen konnte, war ihr fremd. Weshalb saß sie im Rollstuhl? Vater hatte nichts dergleichen erwähnt. Ob er überhaupt darüber unterrichtet war? Was erwartete sie hier? Plötzlich fühlte sie sich wie ein gejagter Hase an eine Hecke gedrängt, durch die es kein Entrinnen gab. Ihr wurde heiß und kalt zugleich.


    „Catherine Satchmore, die Tochter meines Freundes aus Jugendtagen, Sir Jonathan Satchmore, der Woodville Court bewirtschaftet.“ Lord Darabont strich sich mit einer fahrigen Geste über seine Glatze, als habe er anstatt seines Haarkranzes noch volles Haar und wolle ein paar widerspenstige schwarze Strähnen bändigen. Es wirkte, als sei ihm die Situation mehr als unerträglich.


    Trotzdem lächelte er ihr tapfer zu. „Catherine, das ist meine liebe Gattin, Lady Martha. Sie will dich unbedingt kennenlernen.“


    Lady Martha kann gut schauspielern, dachte Catherine, als sie deren süffisantes Lächeln wahrnahm, und ergriff zaudernd die ausgestreckte Hand. Mindestens fünf mit auffällig großen Edelsteinen besetzte Ringe, dazu perlen- und diamantverzierte Armbänder, die klirrend aufeinanderschlugen, konnte sie zählen.


    Ich hätte einfach mit Hazel zu deren Familie fahren sollen! Aus Hazels Erzählungen wusste sie, dass sie inmitten einer fröhlichen, liebevollen Sippe aufgewachsen war, wo das Geld ziemlich knapp, aber die Herzlichkeit dafür umso reichlicher vorhanden war. Wie würde sie zu Hause begrüßt worden sein. Bestimmt mit Küssen, Umarmungen und einem Gewusel von Fragen. Ihr wäre der Atem nicht gestockt unter einer stark parfümierten Wolke, die hier von der Dame des Hauses aufstieg.


    Catherines Lider flatterten. Sie musste sich zusammenreißen. Vielleicht würde ja alles nicht so schlimm, wie es den Anschein erweckte. „Lady Martha, ich danke Ihnen aufrichtig, dass ich in Ihrem Haus sein darf“, sagte sie artig. Die Lüge war ihr über die Lippen gejagt, als wäre sie darin besonders geübt, und sie fuhr fort: „Mein Vater hat von Ihrer Familie in den höchsten Tönen geschwärmt. Ich verdiene Ihre Gastfreundschaft nicht.“


    Die Worte schienen bei Lady Martha zu wirken. Sie stieß hörbar die Luft aus und zog den rot gemalten Mund breit. „Es liegt an dir, wie wir miteinander auskommen. Von meiner Seite heiße ich dich auf Snowshill Manor willkommen!“


    Fast hätte Catherine gelacht, als sie die Kriegserklärung vernahm. Doch ihre Erziehung und Mutters mahnende Worte durfte sie nicht vergessen. „Ich werde mich dankbar erweisen“, flüsterte Catherine und hoffte, dass der Spuk in diesem Haus, in dem sich ausgesprochene Lügen in Höflichkeiten wandelten, bald vorbei sein würde. „Sie können auf mich zählen.“


    Das Zimmer, das Catherine zugewiesen bekam, lag zum Tal hin. Beim Blick aus dem Fenster verstand sie plötzlich, warum das Haus auf einer Anhöhe erbaut war, während der Garten sich zum Tal hin erstreckte. Unter ihr breitete sich ein kleines Dorf aus, umgeben von Wiesen und Wäldern bis zum Horizont. Die Landschaft konnte einen in Hochstimmung versetzen, genau wie das Zimmer mit seinem gemütlichen Himmelbett, Schrank und Kommode. Die hellgelben Wände harmonierten wunderbar mit den grau-weiß-gelben Stoffen der Bettwäsche und der Vorhänge.


    Nachdenklich setzte sich Catherine auf die Bettkante. Dass Lady Martha sich in diesem stilvoll eingerichteten Herrenhaus nicht wohlfühlte, war ihr unerklärlich. Farben, Stoffe und Möbel waren mit Sorgfalt ausgewählt. Was wusste sie überhaupt von Lord und Lady Darabont? Nicht viel. Nur das, was Vater ihr am letzten Abend erzählt hatte. Sie hätten wohl drei erwachsene Kinder, davon sei auch jemand verheiratet. Ob alle drei oder nur einer, konnte er nicht sicher benennen. Auf jeden Fall sei die Familie einflussreich und habe unzählige Ländereien, die ihr das Auskommen sicherten. Offensichtlich ein sorgloses Auskommen. Alles, was sie bisher im Haus gesehen hatte, wirkte gediegen und deutete auf Reichtum hin.


    Also war Lord Riley Darabont ein Gentleman, wie er im Buche stand. Catherine stand auf und öffnete einen ihrer Koffer. Sie zog ein dunkelblaues, mit Spitze besetztes Seidenkleid heraus. Sie hatte es nur einmal getragen. Zu ihrem Debüt. Seitdem hatte es keine Gelegenheit mehr gegeben, es auf einer Gesellschaft zu präsentieren. Die Einladungen in ihrer Gegend waren eher kläglich und sie war nicht böse deswegen. Vielleicht würde ja in der Zeit, wo sie sich hier im Haus aufhielt, mal eine Gesellschaft stattfinden, bei der sie eines ihrer Kleider anziehen konnte. Wenn nicht, würde sie es auch nicht als Verlust empfinden. Hauptsache, sie kam mit Lady Martha aus. Ob es Pferde gab, die sie würde reiten können? Es musste doch Spaß machen, durch die Wälder zu streifen und diese herrliche Gegend zu erkunden.


    Es klopfte. Eine Kammerdienerin trat ein und machte sich sogleich daran, Wäsche, Schuhe und Kleider in Schrank und Kommode zu sortieren. Kaum hatte Catherine sich aufs Bett gesetzt, um ihren Pompadour auszuräumen, klopfte es erneut an der Tür.


    Es war eine weitere Dienerin. „Ihre Lordschaft bittet zum Dinner.“ Sie musterte Catherine mit undurchdringlicher Miene. „Wenn Sie sich bitte umkleiden mögen. Sie erlauben, dass ich Ihnen helfe?“


    „Nicht nötig.“ Wie hatte sie vergessen können, dass sie sich seit dem Tee, den sie noch mit den Herrschaften eingenommen hatte, noch nicht frisch gemacht, geschweige denn umgezogen hatte. „Ich werde selbstverständlich angemessen gekleidet erscheinen“, erklärte sie mit einem Lächeln, worauf die Dienerin wieder verschwand.


    Als sie eine Weile später endlich in ihr Kleid geschlüpft war, dessen zahlreiche Knöpfe zu schließen sie fast um den Verstand gebracht hatte, beschloss sie, künftig die angebotene Hilfe in Anspruch zu nehmen.


    Während des Abendessens zeigte sich Lady Martha überraschend versöhnlich. Mit gekonnter Eloquenz richtete sie das Wort an Catherine, als habe es den herben Empfang vom Nachmittag gar nicht gegeben. Hin und wieder fragte sich Catherine, ob sie da zu Anfang vielleicht etwas missverstanden oder falsch empfunden hatte. Nichts wies jetzt darauf hin, dass sie nicht willkommen war.


    „… und außer unseren beiden verheirateten Töchtern Eliza und Helen haben wir noch Callum, den Erben von Snowshill Manor. Er hat sich entschuldigen lassen.“ Lady Martha kicherte, was angesichts ihres Alters und ihrer Pausbacken albern wirkte. „Er wird in Kürze heiraten. Und weißt du, wen?“ Sie winkte ab. „Nein, natürlich nicht. Ich vergaß, dass du nicht aus der Gegend stammst.“ Jetzt wedelte sie mit beiden Händen und ihre Tonlage wurde immer schriller. „Jeder beneidet sie. Sie, das ist Anne. Sie stammt aus einer der angesehensten Familien, den Graysmarks, und …“


    „Liebes …“


    Den Einwand ihres Mannes überhörte sie geflissentlich. „… ihr Bruder hat mit Callum am Winchester College …“


    „Erspare uns die Einzelheiten.“ Lord Darabont schob sein Kinn vor.


    „… dabei hat ein entfernter Verwandter des Königs betont …“


    „Martha!“


    „… das College ist noch angesehener als Eton!“


    Der zunehmend finstere Gesichtsausdruck von Lord Darabont entspannte sich plötzlich und er fing an zu lachen. „Eton, meine Teuerste, oder Winchester College? Was macht das schon? Hauptsache, er interessiert sich für Politik!“ Wahrscheinlich hatte er beschlossen, nicht gegen seine Frau zu sein, sonst würde das Essen mit einem bitteren Beigeschmack zu Ende gehen.


    „Albert, schenk noch mal nach“, bat er einen Lakai, der sich im Hintergrund aufhielt, und hielt sein Weinglas hoch.


    Lady Martha schalt ihn mit einem Blick. „Du hast schon zwei“, zischte sie, in der Hoffnung, dass Catherine es nicht mitbekam.


    Catherine tat, als habe sie nichts gehört, schob die Scheibe Roastbeef zur Seite und stocherte in ihrem Yorkshire Pudding herum.


    Der Diener schenkte nach. Lady Martha kräuselte den Mund und zog es vor, in Schweigen zu versinken. Lord Darabont hingegen nahm einen großen Schluck und bemerkte abschließend: „Ich hoffe doch sehr, dass Callum sich nach seiner Eheschließung seinen wahren Aufgaben widmet.“


    Auf dieses Stichwort hatte Lady Martha ganz offensichtlich gewartet. Sie runzelte die Stirn und spitzte die Lippen. „Da kannst du sicher sein“, spöttelte sie, „schließlich wird er eines Tages deinen Platz im Oberhaus einnehmen.“


    Catherine fröstelte bei dieser Bemerkung und vermutete, dass es mit dieser Ehe nicht zum Besten stand. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht. Kannte Lady Martha denn keine Etikette?


    Lady Martha musterte Catherine hochnäsig und fuhr fort: „Aber noch ist es nicht so weit.“ Sie klimperte mit den Augenlidern. „Callum ist der Stolz meines Mannes. Und meiner. Schade, dass du ihn heute nicht kennenlernen konntest. Du wärst entzückt.“


    Kammerdienerin Elin half Catherine beim Auskleiden und würde ihr auch in den nächsten Wochen beim Anziehen und Ausziehen behilflich sein. Als Catherine endlich in ihrem Bett lag, versank sie in zärtliche Gedanken an Percy und hoffte, dass er ihr verzieh, dass sie unvermittelt verreisen musste. Sie dankte Gott, dass sie wohlbehalten angekommen war, und bat um Nachsicht für ihre Lügen. Lady Martha schien keine einfache Frau zu sein. Ob der schmerzhafte Zug im Gesicht des Lords mit seiner Frau zusammenhing? Wer vermochte das zu beurteilen?


    Noch während sie für ihre Eltern, Maisie und Tante Aubrey Fürbitte tat, fielen Catherine die Augen zu.


    4


    Die erste Überraschung am nächsten Morgen gab es am Frühstückstisch. Lady Martha saß allein an der Tafel. Von Lord Darabont war nichts zu sehen. Dabei hatte sie ihn hier erwartet und erhofft. Verwirrt sah Catherine sich um. Die Möbel waren aus Mahagoni gefertigt und der hellblaue Teppich mit Blütenranken harmonierte mit den Vorhängen aus schwerem Seidenbrokat in gleicher Farbe.


    Außer einem Gruß brachte Catherine in ihrer Verwirrung nichts heraus. Lady Martha stopfte sich ein Gebäck in den Mund und wies auf den Platz ihr gegenüber, während sie kaute.


    „Komm, setz dich“, forderte sie Catherine auf, die zögernd herantrat. „Wir sind heute Morgen nur zu dritt. Der Lord ist bereits ausgeritten.“ Sie schnipste mit den Fingern. „Kaffee oder Tee?“


    „Dann möchte ich Kaffee, bitte.“


    Während Catherine Platz nahm und sich von Diener Albert einschenken ließ, kam ein junger Mann herein. Seinen Kopf bedeckten dunkle, geölte Haare und zu seinem modischen Gehrock trug er polierte braune Stiefel, die bei jedem Schritt quietschten.


    „Oh, wen haben wir denn hier?“ Er trat an den Tisch und neigte leicht den Kopf. „So viel Schönheit am frühen Morgen?“


    Catherine wusste sofort, dass er sie meinte. Verlegen sah sie ihre Gastgeberin an, doch diese machte keine Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen. Catherine empörte sich über sein Benehmen und starrte ihn an. War das nicht …? Sie fühlte, wie ihr Magen rebellierte. Dieser Mann schien das Gegenteil des Hausherrn zu sein, er wirkte unbesonnen und leicht reizbar.


    „Callum, mein Herz, darf ich dir Catherine Satchmore vorstellen? Die Tochter von Sir Satchmore von Woodville Court. Diese entzückende junge Dame wird mir Gesellschaft leisten, damit ich auf andere Gedanken komme, wie dein Vater meint. Ich …“


    Während Lady Martha einen Redeschwall über ihrem Sohn ergoss, kam das Gesicht von Callum Catherine bedrohlich nahe. Er ergriff ihre Hand und drückte einen Handkuss darauf. „Ich würde wetten, wir sind uns schon mal begegnet!“


    Ein Schrecken durchfuhr sie. Das ist doch einer der Männer, die gestern aus dem Gasthaus gestolpert sind! Er roch nach Branntwein, wahrscheinlich eine Folge des gestrigen Tages. Allerdings hätte sie gern darauf verzichtet, in seine rot geränderten Augen zu sehen und auf seine ungepflegten Haare. Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite. So also sah der Erbe von Snowshill Manor aus, der Damen als Täubchen titulierte. Der mit in Unordnung geratener Kleidung vor aller Welt trank und lamentierte. Auf was, bitte, waren Lord und Lady Darabont stolz? Dass er zechte? Dass er ungewaschen und unrasiert zu Tisch erschien?


    „Catherine.“ Er ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. Auf eine winzige Kopfbewegung von ihm sprang der Diener herbei und goss ihm Tee ein.


    Sie nutzte die Ablenkung, um kurz den Kopf zu neigen und lautlos ein Gebet vor dem Frühstück zu sprechen. Als sie wieder aufsah, trafen sich ihre Blicke. Während er amüsiert den Mund verzog, senkte sie den Blick.


    „Catherine, hast du keinen Appetit?“, unterbrach Lady Martha die Situation, was Catherine aufatmen ließ. „Nun greif zu.“


    Ihr Hunger war nicht besonders groß. Gehorsam nahm sie vom Käse und lud sich anschließend noch ein Stück Kuchen auf.


    „Wie, das ist schon alles? Du bist doch noch nicht satt!“, meinte Callum und zog die Augenbrauen hoch. „Wir haben endlich die dünne Suppe abgeschafft. Sollen die Bauern ihren Getreidebrei doch selbst löffeln! Mit dem Erstarken der Wirtschaft können wir endlich leben, wie es uns gebührt. Und Maud, unsere Köchin dankt es uns.“ Er machte eine ausladende Handbewegung und wies auf die Anrichte, die von Platten von Fleisch, Gemüse, Käse und Wurst überquoll. Dazwischen lagen Köstlichkeiten aus Ei und Süßspeisen.


    Catherine fühlte sich völlig fehl am Platz und sah hilflos zu Lady Martha.


    Ihre Ladyschaft deutete den Blick anders. „Ich würde dir ja gern das Haus zeigen, was meine Gesundheit leider verhindert. Eine der Dienerinnen kann dich herumführen“, ordnete sie an und griff an die Räder ihres Gefährts. „Es reicht, wenn wir uns nach dem Mittagessen sehen. Callum, bring mich in den Salon!“


    Callum stellte seine Tasse ab und stand gehorsam auf. „Ich kann sie doch herumführen.“ Dabei warf er Catherine einen langen Blick zu.


    „Nein!“ Lady Martha starrte geradeaus und wedelte mit ihrer Hand. „Das wird Elin tun. Können wir nun in den Salon oder nicht?“


    Elin, die gestern Abend noch sehr einsilbig gewesen war, was Catherine als Schüchternheit interpretiert hatte, entpuppte sich heute als ein aufgewecktes Mädchen. Sie sei seit zwei Jahren im Haus als Dienerin angestellt, erzählte sie stolz. Dabei strahlten ihre Augen, als sei sie zur Herrin erhoben worden. „Wollen wir uns zuerst die Räume im Erdgeschoss ansehen, Ms Catherine?“


    „Gern.“


    Catherine war sich sicher, dass sämtliche Räume, die ihr fortan präsentiert wurden, in ebenso erlesener Art eingerichtet waren, wie es die Halle und das Speisezimmer waren. Für einen kurzen Moment verglich sie die Proportionen ihres Elternhauses mit diesem hier. Snowshill Manor übertrumpfte es in sämtlichen Bereichen. In Gold gerahmte alte Meister, Seidentapeten, Brokat und Leder, wohin man sah. Aber sagte das etwas darüber aus, ob das Glück hier zu Hause war?


    „Und das ist der Ballsaal!“ Elin hielt einen Flügel der Doppeltür geöffnet und machte den Blick frei in einen Raum, der mit Bildern und Sitzgruppen und einem Pianoforte ausstaffiert war. Er war so groß, dass man noch nicht einmal den Teppich einrollen musste, um Platz zum Tanzen zu schaffen.


    Wie mag Lady Martha es empfinden, wenn hier getanzt und gelacht wird? Catherine gingen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Hier hatten die beiden Töchter des Hauses illustre Gäste empfangen dürfen. Ob sie dabei auch ihre Ehemänner kennengelernt hatten? Bestimmt. Schließlich waren Gesellschaften nicht einfach nur Gesellschaften, sondern der Heiratsmarkt der Upperclass. Hier traf man sich, aß und trank, scherzte, tanzte und hielt mit geröteten Wangen und blank geputzten Stiefeln Ausschau nach einem geeigneten Ehepartner. Wenn möglich, aus der gleichen Gesellschaftsschicht oder gar einer höheren. Letzteres war dann die Sensation, wenn es sich so ergab.


    Catherine seufzte. Es ergab sich leider nur äußerst selten. Ihre Hände glitten über ihr Mousselinekleid, das sie heute trug. Es war hellgrün mit dunkelgrünen Streifen und fühlte sich auf der Haut angenehm an. Doch ob es Lady Marthas strengen Ansprüchen genügen würde, wagte sie zu bezweifeln. Selbst im Rollstuhl wallte eine Unmenge an Seidenstoff über ihre Fülle.


    „Warum sitzt Lady Martha im Rollstuhl?“


    Elin zuckte die Schultern. „So genau weiß das keiner. Sie saß wohl schon immer drin.“


    „Das kann ich mir kaum vorstellen“, mutmaßte Catherine. „Wie sollte sie dann drei Kinder geboren haben?“


    „Das kann man nicht, wenn man lahm ist?“, wunderte sich Elin. Offensichtlich hatte sie sich darüber nie Gedanken gemacht. „Ich kenne sie nicht anders.“


    Catherine errötete und lachte scheu. „Ich weiß es, ehrlich gesagt, auch nicht.“


    Sie schlenderten von einem Zimmer ins nächste, durchquerten die Bibliothek, sahen sich in drei weiteren Salons um und erreichten ein unentdecktes Zimmer, von dem sie in die Halle zurückkehrten. Von dort aus führte eine prächtige Treppe nach oben.


    „Im ersten Stock sind die Schlafräume, wie Sie bereits wissen“, erklärte Elin und winkte Catherine, ihr zu folgen. „Hier schlafen die Herrschaften und Sie. Die Schlafzimmer der Töchter und weitere Räume werden nur noch benutzt, wenn sie mit ihren Familien zu Besuch sind.“


    Catherine wunderte sich, dass Lady Marthas Schlafzimmer genau entgegengesetzt von dem ihres Mannes am anderen Ende des Flurs lag. Nicht dass sie getrennte Räume bewohnten, irritierte sie, schließlich wusste sie von ihrem Vater, dass sein nächtliches Schnarchen ihrer Mutter viele schlaflose Stunden bereitete, sondern dass sie so weit voneinander entfernt lagen. Ob ihre Herzen sich in dem gleichen Zustand befanden?


    Sie schalt sich über ihre Gedanken und betrachtete von der Tür aus Lady Marthas Schlafraum. Er unterschied sich in der Einrichtung von den übrigen des Hauses. Wo sonst zart geschwungene Füße an Schreibtischen oder Fußbänkchen waren, hatte sie hier das Gefühl, die Möblierung sei ungeschickt und plump. Obwohl die Vorhänge mit dem Teppich harmonierten, schwebte etwas Undefinierbares in der Luft. Etwas, das Catherine nicht benennen konnte. Eine Dissonanz, die zu ihr überschwappte, bevor Elin die Tür vor ihr schloss. Unwillkürlich schüttelte Catherine ihre Haare, als könne sie die Eindrücke wie duftige Schneeflocken abschütteln. Das Schlafzimmer ging sie in keinster Weise etwas an. Sie wollte Lady Martha ein paar heitere Wochen bescheren. Das allein war ihre Aufgabe und damit wollte sie es bewenden lassen.


    Nachdem sie auch noch die Bäder und eine Etage höher die engen Schlafkammern der Bediensteten besichtigt hatten, entschied Elin, ihr Küche und Wirtschaftsräume im Untergeschoss zu zeigen. Noch während sie Catherine Maud vorstellte, wurde Elin nach oben gerufen.


    „Tut mir wirklich leid, Ms Catherine“, entschuldigte sie sich. „Wenn Sie mögen, können Sie sich den Dachboden noch ansehen.“ Sie lachte. „Aber fangen Sie mir nicht an zu schreien, wenn Ihnen eine Maus über den Fuß huscht. Da ist seit Jahren niemand mehr gewesen!“


    Catherine schmunzelte. Wenn sie sich vor allem fürchtete, aber nicht vor Mäusen oder Insekten – und vor Spinnen schon gar nicht. Wer die Natur liebte, Pflanzen und Blumen ganz besonders, den konnte ein Regenwurm oder eine Biene nicht beeindrucken. Höchstens aufgrund der Vollkommenheit, mit der sie gestaltet waren. Sie war überzeugt, dass keine Menschenhand dergleichen erschaffen könnte. Wer grundlos ein Tier zertrat, nur weil ihm davor grauste, konnte es, selbst wenn er Jahre dafür Zeit hätte, nicht wieder zum Leben erwecken. Das konnte einzig Gott.


    „Danke für deine Führung“, sagte Catherine zu Elin und warf noch einen Blick in die Waschküche. Zwei Frauen rührten in dampfenden Bottichen. Wie gut, dass sie nicht in dieser heißen, feuchten Luft arbeiten musste. Sie beschloss, wieder nach oben zu gehen. Wenn Lady Martha sie noch entbehren konnte, würde sie doch noch auf den Dachboden steigen. Dachböden hatten immer etwas Geheimnisvolles an sich. Oder war das hier im Haus anders?


    Die Abstellräume auf Snowshill Manor waren wie in den meisten Herrenhäusern mit Erinnerungsstücken aus vergangenen Jahrzehnten gefüllt. Eine dichte Staubschicht lag auf dem Inventar. In einem Schrank entdeckte Catherine sogar noch einige Helme, die einmal zu entsprechenden Ritterrüstungen gehört haben mussten. Vielleicht hatte sie auch ein Ahn von der in der Halle hängenden Galerie einfach so gesammelt. Aus Langeweile konnten Lords schon mal die extravagantesten Steckenpferde ersinnen.


    An Querstreben des Balkenwerks hingen gleich vier altertümliche Öllampen und überall standen Lederkoffer mit breiten Beschlägen und noch gut erhaltene, aber unerwünschte Möbelstücke herum. Catherine fand sich plötzlich in einer anderen Welt wieder und spürte, dass es ihr großen Spaß machte, hier oben zu stöbern. Daheim war es bei Weitem nicht so interessant auf dem Speicher. Das Mobiliar bei ihnen war übersichtlich, außerdem kannte sie sämtlichen ausrangierten Hausrat. Hier auf Snowshill Manor war alles größer, eleganter und voller interessanter Kleinigkeiten.


    Dass es Spinnweben in fast jeder Ecke gab, störte sie überhaupt nicht. Im Gegenteil – vor einem Spinnennetz blieb sie stehen. Ein für ihre Begriffe außergewöhnlich großes Exemplar aus der Gattung der Spinnen hing träge in seinem Netz. Catherine musste schmunzeln, weil ihr Lady Martha in den Sinn kam. Amüsiert von ihren Gedanken, verneigte sie sich vor dem Tierchen und wandte sich zur Tür. Wie lange mochte sie hier zugebracht haben? Sie hatte vor lauter Stöbern die Zeit vergessen. Nichts hier war geheimnisvoll, nichts spektakulär, eben alles nur ein paar Nummern größer als in anderen Häusern.


    Als sie den Knauf der Tür niederdrückte, blieb ihr Blick an einem Bild hängen, das seitlich der Tür hing. Es zeigte eine anmutige junge Frau mit dunklem Haar und ebenmäßigen Gesichtszügen. Catherine stand schon auf dem Flur und war im Begriff, die Tür hinter sich zuzuziehen, als sie innehielt. Irgendetwas, das sie selbst nicht erklären konnte, ließ sie zurückkehren und das Ölgemälde nochmals betrachten.


    Warum war es ihr nicht aufgefallen? Sie klopfte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Natürlich! Wenn die Tür geöffnet wurde und man sich dann noch mal umdrehte, blieb das Bild verdeckt. Wer ging schon wie sie auf den Dachboden und schloss die Tür wieder hinter sich zu, um in Ruhe zu stöbern? Niemand. Wenn man etwas holen oder herbringen wollte, ließ man gewöhnlich die Tür offen stehen. Dass das Bild dort hing, war bestimmt Zufall. Oder nicht?


    Sie war eine schöne Frau, die so lebendig wirkte, als sehe sie Catherine durch ein geöffnetes Fenster an. Catherine vermutete, dass die porträtierte Dame lediglich ein paar Jahre älter war als sie selbst. Ihr makelloser Teint mit leicht geröteten Wangen wirkte elegant und verletzlich zugleich. Die Augen der Unbekannten waren hellblau, mit bronzenen Sprenkeln durchsetzt, und leuchteten geheimnisvoll. Ihr fast katzenhafter Blick versprühte selbst vom Leinen pure Lebensfreude, die von dem roten Kleid noch unterstrichen wurde. Auf ihrem Dekolleté zeigte sich ein Muttermal, klein und doch prägnant, als hätte der Maler die Unvollkommenheit inmitten der Schöpfung anmahnen wollen. Eine Perlenkette umschloss den schmalen elfenbeinfarbenen Hals, mystisch wie das hochgesteckte Haar, damit allein das Gesicht der Frau zur Geltung kam. Die vollen roten Lippen glänzten leidenschaftlich und lenkten alle Blicke auf sich.


    Catherine konnte sich kaum von dem Anblick lösen. Welch eine anmutige Frau! Ihre Hände lagen auf einem Tisch, leicht übereinandergelegt. Daneben standen zwei Schafskulpturen, eine silber-, die andere goldfarben, die wohl sinnbildlich für den Schafwollhandel angefertigt worden waren. Schade, dass das Bild auf dem Dachboden hing. Der Rahmen mit seiner opulenten Bordüre sprach für eine Ahnin. Wie alt war das Gemälde? Es schien unbeschadet und die Farben leuchteten, als sei es erst gestern angefertigt worden. Wer mochte das sein?


    Catherine verließ den Dachboden und nahm die Treppen nach unten. Als sie im Salon Lady Martha traf, war sie noch immer von der Atmosphäre gefangen, die das Bild in ihr entfacht hatte. Wie anders wirkte die Herrin von Snowshill Manor mit ihrem streng zurückgekämmten Haar, Augen wie grauen Knöpfen und einer Trägheit, die sie unter zartem Gewebe meisterhaft versteckte. Der Rollstuhl glich einer maßgeschneiderten Entschuldigung für Lady Marthas Fettleibigkeit. Augenblicklich spürte Catherine, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie schämte sich ihrer schlimmen Gedanken. Wie gut, dass ihr Kopf keine Fenster hatte.


    „Du warst lange im Haus unterwegs“, stellte Lady Martha mit kalter Stimme fest. Sie zog die Augenbrauen hoch und sah Catherine abwägend an.


    „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Catherine. Wie konnte sie nur die Zeit vergessen! Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. „Ich war noch auf dem Dachboden.“


    „Auf dem Dachboden?“ Lady Marthas ganze Körperhaltung wirkte plötzlich wie versteinert.


    Irrte sie sich oder schwang in der Stimme ihrer Ladyschaft ein schriller Ton mit? Catherine fragte sich, warum sie sich aufregte. Sie hatte doch selbst vorgeschlagen, sich das Haus anzusehen. „Ja.“


    „Seit wann interessieren sich Mädchen wie du für alten Krempel?“


    Catherine stand immer noch wie ein Schulmädchen da, das seine Aufgaben nicht gemacht hatte. Ihre Wangen hatten inzwischen einen flammend roten Ton erreicht.


    Lady Martha hob das Kinn. „Ich war schon seit Jahren nicht mehr oben. Was gabs denn so Interessantes?“


    „Ich habe dort ein Gemälde gesehen, das mich beeindruckt hat“, murmelte Catherine bestürzt. Es war doch einfach nur ein wunderbares Bild gewesen und sie fragte sich, warum es nicht in der Halle oder im Treppenhaus hing. Es hätte jeden Betrachter magisch angezogen. Ob der Maler berühmt war, der diese Frau porträtiert hatte? Er hatte die Fähigkeit, eine Stimmung zu erzeugen, die einen nicht mehr freigab, und er verleitete einen dazu, wieder und wieder hinzusehen. Ob es nun die Augen oder die Haltung oder ihr Wesen war – jeder würde unter Umständen etwas anderes entdecken.


    Jetzt war es Lady Martha, deren Wangen karminrot wurden. Sie wusste wohl gleich, welches Bild gemeint war. Catherine glaubte, sie sogar schnauben zu hören.


    „Ich wüsste nicht, was dich alte Kamellen angehen. Ich hoffe, du hast verstanden! Dein Platz ist hier unten und im Jetzt und nicht zwischen Unrat und Staub!“


    Lady Martha ließ sich den dritten Likör einschenken. Oder war es bereits ihr vierter? Egal. Was war denn heute nur los mit ihr? Seit diese Göre im Haus herumgeschnüffelt hatte, fühlte sie sich elend, als sei eine alte Wunde wieder aufgebrochen. Auf dem Dachboden war sie gewesen! Warum hatte man das Bild nicht weggeschafft? Da hatte jemand im Wahn viel zu schmeichelhaft porträtiert. Der Maler hatte wahrscheinlich Angst, seine Entlohnung nicht zu bekommen oder wollte nicht unhöflich sein. Am besten wäre gewesen, man hätte es „versehentlich“ zerstört, um es sogleich zu entsorgen. Doch wenn das ihrem Mann aufgefallen wäre, hätte es Ärger gegeben. Großen Ärger. Das würde sie nicht machen können. Sie musste sich einen Plan überlegen. Entweder müsste sie Catherine den Zugang zum Speicher verbieten, was natürlich noch größere Neugier zur Folge hätte, oder sie würde sie ablenken und so tun, als sei dieses Bild das Nebensächlichste, was das Haus Snowshill Manor zu bieten hatte.


    Letztendlich war es auch das Unbedeutendste. Jedenfalls für sie, Martha, eine geborene Edgecomb. Die Edgecombs konnten sich erlauben, zu entscheiden, was wichtig und was nicht der Rede wert war. Manchmal schien das selbst ihr Mann vergessen zu haben. Dann musste sie ihn daran erinnern, aus welchem Haus sie kam. Ihre Familie hatte wichtigste Persönlichkeiten in Politik und Kirche gestellt. Von den Dörfern, die sie ernährten, und dem Landbesitz ganz zu schweigen. Heute war so ein Tag, Riley zu sagen, dass diese junge Dame mit dem Wallehaar schleunigst wieder verschwinden sollte.


    „Elin, ruf Albert, er soll mich in mein Zimmer bringen. Seine Lordschaft wird erst gegen Mitternacht zurückerwartet.“ Den ganzen Tag hatte sie Kuchen und Häppchen vertilgt, um ihren Magen zu beruhigen. Sorgsam hatte sie vermieden, in einen der Spiegel in den Salons zu sehen. Ihr hätten Augen mit gehetztem Ausdruck entgegengestarrt.


    Das ist nicht gelogen, dachte Lady Martha. Sie erwartete ihren Mann nicht zurück. Schon lange nicht mehr. Er blieb einfach weg. Mal bei seinem Freund Lord Boyle oder er traf sich zum Plaudern mit Reverend Bloomfield. Was es allerdings mit dem Gottesmann ständig zu reden gab, blieb ihr ein Rätsel. Religiöse Aussprachen hatten sie noch nie interessiert.


    Sie seufzte. Inzwischen erschien Albert in Begleitung eines weiteren Dieners. Die beiden Männer bugsierten sie die Treppe hoch. Im ersten Stock stand ein zusätzlicher Rollstuhl bereit. Als Elin sie für die Nacht fertiggemacht, ihr ins Bett geholfen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, stöhnte Lady Martha auf.


    „Ich will auf keinen Fall mehr gestört werden!“, rief sie wie jeden Abend hinter ihr her.


    Was ist nur aus mir geworden! Wie hat sich mein Glück gewandelt. Sie verzog den Mund nach unten. Glück! Ein Wort mit abscheulichem Nachgeschmack.


    Ihr Blick wanderte zum Fenster, durch das ein fahles Abendlicht fiel. Die Lampe neben ihrem Bett flackerte und warf feine Schreckbilder an die gegenüberliegende Wand. Konsterniert ließ sie sich in ihre Kissen sinken. Eigentlich hatte sie doch alles erreicht. Lord Riley Darabont zum Ehemann, ihre Töchter Eliza und Helen gut verheiratet. Und Callum würde auch noch zur Vernunft kommen, bald, wenn er Anne Graysmark zur Frau nahm. Eine entzückende junge Dame. Etwas verzogen, musste sie gestehen, aber von edelstem Geblüt. Das allein zählte. Nur die besten Verbindungen und hochgestellte Verwandtschaft garantierten ein lebenswertes Leben. Der oder die Zukünftige konnten noch so charmant oder liebenswürdig sein. Vermögen war das Einzige, was Bestand hatte und gewahrt werden musste. Ein annehmlicher Lebensstil, Ansehen und Dienstboten vermochten selbst einen leidlichen Gatten zu verklären.


    Lady Martha schluckte und griff zögernd nach einem Handspiegel, der immer auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett liegen musste. Sie betrachtete ihr Spiegelbild. In ihr vormals kastanienbraunes Haar hatten sich zu ihrem Leidwesen fast schmutzig aussehende graue Strähnen eingenistet. Ihre Friseurin konnte kein wirksames Mittel dagegen auftreiben. Weder tägliches Auftragen der aus gebranntem Zucker hergestellten Pomade noch Catechu oder Blauholz hatte etwas gebracht. Henna hatte sie abgelehnt. Wer wollte denn schon marktschreierisch leuchten? Sie wollte einfach nur ihr Braun wieder. Sämtliche Tinkturen waren nicht dauerhaft in der Wirkung, ihre Dekadenz zu überdecken.


    Ärgerlich zog sie die Brauen hoch und ließ sie wieder sinken. Ihre Augenlider hingen bedauerlicherweise etwas lasch herunter. Dabei waren es einst ihre strahlenden Augen gewesen, die Riley fasziniert hatten. Bei einer Gesellschaft hatte er um einen Tanz gebeten. Damals war sie von seiner Lebenserfahrung und seiner Gestalt überwältigt gewesen. Jede Dame, die nach einer passenden Verbindung Ausschau hielt, erträumte sich ein Leben an der Seite dieses doch um mindestens ein Jahrzehnt älteren Lords. Er hatte bereits das Erbe der Darabonts angetreten, nachdem sein Vater bei einem Duell ums Leben gekommen war. Ein Duell – wie ungeschickt!


    Callum würde sich zu dergleichen nie herablassen. Er hatte beste Lehrer gehabt und würde seine Fähigkeiten zum Wohle von Snowshill Manor einsetzen. Nur im Moment zeigte er mal wieder Ungezogenheiten, aber das hielt sie seiner Jugend zugute. Wie oft hatte sie ihn ermahnt! Ob bei ihm die Veranlagung seines Großvaters zum Tragen kam? Manches deutete darauf hin. Das durfte sie nur denken, nicht laut aussprechen.


    Lord Edgecomb – ja, das musste sie gestehen – hatte etwas Verschlagenes an sich gehabt, das sie als Kind nie genau definieren konnte und später nicht deuten wollte. Seine Art, mit den Bauern und Pächtern robust, fast brutal umzugehen, fand sie normal. Man musste einfach zeigen, dass man Herr der Lage war. Diese ungebildeten Leute konnten ja unerträglich und fordernd werden! So dachte sie, bis sie den siebten Lord Darabont kennenlernte. Erst da hatte sie begriffen, dass es auch andere Facetten im Charakter eines Mannes geben konnte. Und dass sie diesen Mann wollte. Koste es, was es wolle.


    Mit der Hand rieb Lady Martha an den Vertiefungen, die sich wie Sonnenstrahlen um ihren fast zu einem Strich gewordenen Mund eingegraben hatten, als könne sie sie wegwischen. Von den Schwüngen ihrer ehemals anmutig gebogenen Lippen war nichts mehr übrig geblieben. Resigniert legte sie den Spiegel beiseite. Das Älterwerden hatte nichts Angenehmes.


    Sie blies das Licht des Lämpchens aus und zog sich die Decke bis unters Kinn. Morgen, beschloss sie, würde sie Catherine beschäftigen. Es brauchte keinen Riegel, um sie vom Dachboden fernzuhalten. Sie musste ihr einfach mehr Aufgaben erteilen. Schließlich wollte sie ihr doch Gesellschaft leisten, oder?


    5


    Der neue Tag begann mit dunklen Wolken am Himmel. Catherine schlug die Bettdecke zurück, stand auf und öffnete das Fenster. Die Erinnerung an den gestrigen Abend drang langsam in ihr Bewusstsein. Warum sie Lady Martha derart in Bedrängnis gebracht hatte, blieb ihr rätselhaft. Ob das Bild eine kostbare Antiquität war? Oder verstand sie ihren Besuch auf dem Speicher bereits als Schnüffeln in ihrer Privatsphäre? Was Catherine auch anführte, sie fand keine Antwort.


    Sie atmete tief die Luft ein, die ihr erstaunlich mild, ja fast schwül vorkam, und runzelte die Stirn. Ob sich da nicht was zusammenbraute? Ihr Blick glitt über den ausladenden Garten, der terrassenförmig zum Tal hin angelegt war. Welch ein grandioser Ausblick bot sich von hier aus! Überall sah man Schafherden auf endlosen Weiden. Wenn sie heute Gelegenheit hatte und das Wetter hielt, würde sie einen Spaziergang machen und sich die herrlichen Blumenrabatten ansehen, die gleich vor dem Eingang begannen, um nahtlos in den weitläufigen Garten überzugehen. Je schneller sie sich mit der Umgebung vertraut machte, umso besser. Beim Anblick der Beete wanderten ihre Gedanken nach Hause. Was mochte Percy jetzt tun? Bestimmt war er um diese Zeit längst im Gewächshaus tätig oder auf dem Gelände unterwegs. Er würde bestimmt jede Minute an sie denken, wenn er bemerkt hatte, dass sie weit weggebracht worden war. Sie würde ihm nach ihrem Streifzug einen Brief schreiben und malte sich aus, wie er sich freute, wenn sie ihm von den Gartenanlagen berichtete.


    Nachdem sie die Morgentoilette beendet hatte, bürstete sie sorgfältig ihr Haar und steckte es als Zöpfe geflochten zu einem Kranz hoch. Sie wählte ein Baumwollkleid in Hellrosa mit Rüschen und passende Schuhe aus. Wenn der Tag bereits mit Gewitterwolken begann, musste sie mit ihrem Äußeren etwas entgegensetzen. Den kritischen Augen ihrer Gastgeberin konnte sie nur sorgfältig herausgeputzt standhalten.


    Es gab wieder ein überaus reichhaltiges Frühstück. Daran würde sie sich wohl gewöhnen müssen, dass man hier bereits zum Tagesbeginn regelrecht tafelte. Heute war ihr Appetit etwas besser und Lady Martha nahm es mit einem Lächeln zur Kenntnis. Überhaupt machte sie den Eindruck, als sei ihr gestriger Gefühlsausbruch eine Verirrung gewesen. Oder hatte Catherine nur empfindlich reagiert? Sie sollte die Herrin des Hauses mit Nachsicht betrachten, schalt sie sich. Sie erinnerte sich an ihr selbst gegebenes Versprechen, die Zeit hier in bester Art und Weise zu gestalten. Sie wollte nicht nachtragend sein. Das war keine Tugend und eine gottgefällige schon mal gar nicht. Wer wusste, ob sie nicht selbst manchmal unwirsch reagieren würde, wenn sie den ganzen Tag herumsitzen müsste und nicht mal das Stockwerk ohne fremde Hilfe verlassen könnte.


    Als Elin anfing abzuräumen, holte Catherine die Stickrahmen. Kaum hatte sie sich zu Lady Martha gesetzt, ließ diese ihre Zahnreihen blitzen. „Wir werden die Saison in London verbringen!“


    Catherine sah von ihrer Stickerei auf. „London?“ Ihr Herz schien einen Takt lang auszusetzen, um unbändig loszuhämmern. Meinte sie wirklich London?


    „Ja. London. Oder gefällt dir der Gedanke nicht?“ Lady Martha legte ihren Rahmen zur Seite und zupfte rechts und links an ihrem Kleid. Dabei hielt sie den Rock weit ausgebreitet. Für einen Augenblick wirkte sie, als sei sie wieder ein junges Mädchen, das vor seinem Debüt stand. Aufgeregt und mit Glanz in den Augen. Sie ließ die Hände sinken und sah Catherine prüfend an.


    Catherine war verwirrt. Lady Martha wirkte alles andere als kühl. „Wir? Meinen Sie … also … auch mich?“ Das war ja wunderbar! Einmal die Großstadt sehen! Sie stellte sich rastloses Getümmel in den Straßen vor. Dazu noch die ganze Saison dort zu verbringen, durch die Straßen zu schlendern und begeistert von den Eindrücken kaum schlafen zu können. Es bedeutete, dass man ständig Bälle gab und zu welchen ging, hier eine Teestunde, dort ein Bankett, noch eine Gesellschaft und unzählige Einladungen. Und umgekehrt. Was hatte sie nicht schon alles von London gehört: Geheimnisvolles, Tugendhaftes, aber auch Tadel und Blamagen … bis hin zu Tränen und Heiratsanträgen.


    „Das ist ja aufregend! Oh, Lady Martha, werden wir tatsächlich in der Hauptstadt wohnen? Ist das wirklich so, dass es überall Geschäfte gibt und die Leute ständig mit Kutschen unterwegs sind? Dass ein Haus neben dem anderen steht, endlose Straßen …?“ Sie merkte, wie ihre Finger zitterten, unfähig, die Nadel ordentlich in den Stoff zu stoßen. Sie ließ die Stickarbeit sinken und fühlte mit einer Hand ihre Wangen, die vor Begeisterung glühten.


    „Und Unrat überall!“ Lady Martha wurde ernst. „London ist nicht nur Zerstreuung, mein Kind. Dort tagen das Oberhaus und das Unterhaus. Dort wird Politik gemacht, verstehst du? Da ist der Mittelpunkt der Welt, wenn ich das mal bemerken darf. Von Skandalen ganz zu schweigen“, räumte sie ein.


    „Der König wohnt in London!“ Catherine hielt ihre Hand auf den Mund gepresst und hätte am liebsten laut gesagt, sein Sohn, Prinz Georg von Wales, möge ihr begegnen, damit sie sich selbst ein Bild von ihm machen konnte. Selbst auf Woodville Court hatte man von der Schande gehört, der Thronfolger von König Georg III vor seiner Eheschließung mit seiner jetzigen Frau bereits ein Matrimonium clandestinum, also eine heimliche Ehe mit einer unstandesgemäßen Dame, eingegangen war. Catherines Vater, der selten seine Meinung laut kundtat, hatte sich mächtig aufgeregt und auf das Vorbild eines Regenten hingewiesen.


    „Wir werden in unserer Stadtresidenz wohnen.“ Lady Martha blinzelte mit den Augen und flötete: „Im Übrigen, wir reisen nächste Woche ab.“


    Nächste Woche bereits? Wollte nicht Callum demnächst heiraten? „Die Vorbereitungen für die Hochzeit … ich meine … bleibt nach unserer Rückkehr noch genügend Zeit?“ Wenn sie daran dachte, welche Dinge es alle zu bedenken gab, als ihre Freundin geheiratet hatte! Endlose Listen wurden geschrieben, was zu beachten war. Gäste wurden eingeladen, Kleider mussten bei der Schneiderin bestellt werden, dazu passende Hüte ausgesucht werden, Menüfolgen wurden festgelegt, Diener eingewiesen …


    „Die Einladungen gehen bald raus. Alles andere ist bereits organisiert oder kann von London aus in die Wege geleitet werden.“ Lady Martha schien zufrieden und nahm ihre Stickarbeit wieder auf. „Die Kleider“, sie machte eine theatralische Pause und sah Catherine gönnerhaft an, wobei sie die Augen verdrehte, „sind nur standesgemäß und mondän, wenn sie dort geschneidert werden!“


    Am Nachmittag entschied sich Catherine für einen Streifzug durch den Garten. Eigentlich waren es mehrere Gärten, die ineinander verwoben und trotzdem durch Steinmauern getrennt waren. Gedankenverloren streichelte sie über das Gestein, als sei es ein Stoff, zeichnete die Fugen nach und bemerkte Efeuranken. Sogar einen Teich entdeckte sie. Erfreut stellte sie fest, dass es Rosenbüsche gab, unzählige Rosensträucher. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die ersten Knospen ihr Geheimnis preisgaben. Ihre Lieblingsblumen in Hülle und Fülle! Welche Form würden die Rosen haben? Welche Farbe? Gab es auch mehrfarbige? Gefüllte oder ungefüllte? Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


    Wahrscheinlich würde sie davon gar nichts mitbekommen, fiel ihr ein. Dann würde sie bereits auf dem Weg nach London sein. In eine andere, aufregendere Welt. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Ob die Rosen hier blühten oder nicht, schien Lady Martha egal zu sein. Dort ließ man sich Blumen ins Haus liefern, hatte sie ihr erzählt. Lord Darabont musste seine Verpflichtung im Oberhaus wahrnehmen, während der Rest der Familie, insbesondere die weiblichen Mitglieder, Zerstreuung suchte. Davon, so hatte man ihr versichert, gab es genügend in der Hauptstadt.


    Vor ihrer Abreise musste sie Percy unbedingt mitteilen, dass sie sich erst melden konnte, wenn sie in London angekommen war. Jetzt kannte sie noch keine Adresse. Er wusste bestimmt auch noch nicht die von hier. Hoffentlich ergab sich bald die Gelegenheit, den Brief wegzuschicken!


    Beim Dinner erkundigte sich Lord Darabont nach Catherines Wohlergehen und ihren Fertigkeiten. „Wir haben ein Pianoforte im Ballsaal stehen. Kannst du uns etwas vorspielen?“ Er sah sie freundlich an.


    Lady Marthas Augen weiteten sich und sie prüfte Catherine von Kopf bis Fuß. Wahrscheinlich traute sie ihr das nicht zu.


    „Wenn Sie wünschen.“ Niemandem hier hatte sie erzählt, dass sie jahrelang Unterricht bekommen hatte. Mutter würde stolz auf sie sein, dass jemand begehrte, sie möge vorspielen. „Ich habe allerdings lange nicht geübt …“ Verlegen senkte sie den Blick.


    „Ich bin entzückt“, strahlte Lord Darabont, sodass sie es in seiner Stimme wahrnehmen konnte. Als sie schließlich aufsah, stellte sie fest, dass er tatsächlich zum ersten Mal in Gegenwart seiner Frau nicht unwirsch dreinschaute. „Wir nehmen unsere Digestifs drüben ein, während du uns am Pianoforte unterhältst.“


    Eine Woge von Stolz und Ehrgeiz stieg in ihr auf. Sogar Callum, der wie am Abend zuvor erst nach dem Dinner in der Tür erschien, setzte sich zu seinen Eltern. Catherine kramte in den bereitliegenden Noten und fand einige Lieder, die sie kannte. Nach den ersten Takten wurde sie immer sicherer. Sie vergaß völlig, dass sie Zuhörer hatte, und begann nach dem dritten Instrumentalstück, Lieder mit Text auszuwählen und mit ihrer warmen Mezzosopranstimme zu singen. Hätte nicht Albert ein volles Glas fallen lassen, woraufhin Callum gellend über Flecken auf seinen Schuhen zeterte – sie hätte noch ein paar Stücke zum Besten gegeben.


    Irritiert von dem Krach hielt sie inne und sah sich ernüchtert um. Wie konnte sie sich derart vergessen! „Entschuldigung“, flüsterte sie und schlug sich die Hände vors Gesicht, während Lord Darabont in die Hände klatschte.


    „Wunderbar! Also, mein Freund Satchmore hat da ganze Arbeit geleistet“, lobte er, während Lady Martha mit zusammengekniffenem Mund dasaß. „Einfach herrlich!“


    Einen quälenden Moment wusste Catherine nicht, was sie tun sollte. Langsam sanken ihre Hände nach unten und sie fühlte sich von Callums Augen durchbohrt, als zerre er an ihrem Gewand, an ihrer Jugend, und offenbare sinnliche Begierden. Salomo verglich in seinen Sprüchen einen Mann, der sich nicht beherrschen konnte, mit einer Stadt, deren Mauern eingerissen waren. Würde es ihr gelingen, Callum aus dem Weg zu gehen? In ihr stieg Hitze hoch. Sie senkte den Kopf. Nein! Sie hatte den Herrschaften eine Freude machen wollen, aber keinesfalls wollte sie als Mittelpunkt der Hirngespinste eines ungezogenen Erben auftreten.


    Catherine stand auf, entschlossen, den Liederabend zu beenden. „Ich bin müde und bitte um Nachsicht, wenn ich mich zurückziehe“, hauchte sie. Ihre Knie wackelten bedenklich und ihr Herz klopfte.


    Lord Darabont neigte den Kopf zur Seite, er atmete schwer. Sein besorgtes Mienenspiel verriet ihr, dass er Callums Auftreten tadelte. Ob er seinen Sohn mit Blicken maßregelte? Ihm konnte unmöglich Callums Gesichtsausdruck entgangen sein. In der kurzen Zeit auf Snowshill Manor und bei den wenigen Begegnungen mit dem Lord hatte Catherine bemerkt, dass er Aufrichtigkeit und Loyalität schätzte. Alles Eigenschaften, die sein Sohn nicht verkörperte. Schweißperlen hatten sich auf der Stirn seiner Lordschaft gebildet und er begann zu hüsteln.


    Lady Martha hatte sich versteift und schien mit ihren Gedanken woanders zu sein. Ob sie mit ihrer Darbietung unzufrieden war? Bestimmt verglich sie sie mit ihren Töchtern. Sie hatten bestimmt die besten Klavierlehrer gehabt, die man in den Cotswolds verpflichten konnte. Catherine schluckte. Nach einer Weile des Zögerns ordnete sie schnell die Noten und huschte aus dem Raum. Als sie endlich ausgezogen und bettfertig war, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie fühlte sich gekränkt.


    Sie wusste nicht, wie lange sie dagesessen hatte. Die Nacht hatte sich bereits über das Land gesenkt und im Zimmer waren die Umrisse des Mobiliars nur noch schemenhaft zu erkennen. Als endlich ihre Tränen versiegten, strich sie über ihr Nachthemd, zündete die Lampe an und stellte sie auf ihren Schreibtisch. Ihre Augen brannten und waren bestimmt verquollen. Wie gut, dass niemand sie in dieser Verfassung sehen konnte. Sie schluckte, immer noch von Selbstmitleid übermannt, griff nach dem kleinen Batisttuch mit Spitze, das auf der Kommode lag, und wischte sich über die Augen. Entschlossen ging sie zum Schreibtisch und entschied, jetzt noch den Brief an Percy zu schreiben. Er würde bestimmt kommen und sie aus diesem Haus befreien!


    Überraschend gewährte ihr Lady Martha am Samstag einen halben freien Tag, dessen Regelung eigentlich die Dienerschaft betraf, und sie beschloss, ein paar Einkäufe zu machen. Catherine setzte sich einen Hut auf, legte sich ein Tuch um und verließ das Anwesen. Sie genoss den Spaziergang ins Dorf. Hatte nicht Hazel was von anderthalb Meilen erzählt? Es waren bestimmt drei. Catherines Blick wanderte über die Felder und Hügel und ein Gefühl des Dankes stieg in ihr hoch, als sie sich an der großartigen Fernsicht erfreute. Was machte das schon, ob sie nun drei Meilen oder anderthalb gehen musste? Bei dieser wundervollen Umgebung!


    Sie erreichte das Dorf und gab ihren Brief auf. Danach beschloss sie, beim Krämer noch Seife und ein paar Kämme zu besorgen. Als sie ihre Einkäufe beendet und alles in ihrem Beutel verstaut hatte, machte sie sich auf den Heimweg. In Gedanken versunken schlenderte sie die Dorfstraße entlang, wo die Läden angesiedelt waren. Ihr wurde bewusst, wie sich ihr Leben innerhalb weniger Tage verändert hatte. Sie dachte an ihr Zuhause, wo ihre Eltern lebten, die kleine Maisie, die alte Köchin und der noch ältere Diener Morris, die Pächter, die Gärtnerfamilie …


    Catherine stutzte und verlangsamte den Schritt. Ein uralter Diener. Eine alte Köchin. Im Haus der Darabonts gab es keinen einzigen Dienstboten, der älter als vermutlich vierzig war. Tatsächlich? Sie ging das Gesinde nochmals durch. Nein, da war wirklich niemand älter. Wie kam das? In allen Herrenhäusern gab es sämtliche Altersgruppen innerhalb der Dienerschaft. Nur nicht auf Snowshill Manor. War das ein Zufall?


    Plötzlich prallte sie gegen etwas, eine warme Gestalt, die sie überragte und von der ein wundervoller Duft ausging. Ein Gemisch aus Amber, Zimtrinde und Sandelholz stieg ihr in die Nase.


    „Junge Dame … Verzeihung …“ Ein Mann hielt Catherine fest, wobei ihr vor Schreck die Einkäufe aus den Händen glitten.


    Eingeschüchtert hob Catherine den Kopf. „Was … erlauben Sie …?“ Sie war nicht fähig, einen ganzen Satz zu sprechen, und starrte den Mann an, der sie erst jetzt langsam losließ und sich gewohnheitsmäßig vor ihr verbeugte. Er kam ihr bekannt vor. An seinen Namen konnte sie sich nicht erinnern, wohl aber an sein Gesicht. Doch im Moment wollte ihr beim besten Willen nicht einfallen, wer das sein konnte.


    „Harrington. Wenn Sie erlauben.“ Er stand immer noch dicht vor ihr. Hochgewachsen, eindrucksvoll und angenehm männlich riechend.


    Sie war total verwirrt. Bildete sie es sich ein oder grinste er? Warum war sie gegen ihn geknallt? Wie unschicklich! Mit dem Namen konnte sie auch nichts anfangen. Warum ließ ihr Gedächtnis sie ausgerechnet jetzt im Stich? Sie wich zurück.


    Jetzt konnte sie ihn genauer betrachten. Ja, er war es. Der Mann, der sie in der Kutsche bis hier ins Dorf gebracht hatte und der ihr Herzklopfen verursacht hatte. Natürlich, das musste er sein. Heute trug er einen lässigen Hut, einen Rock aus gutem Tuch und seine ockerfarbene Hose steckte in blank geputzten Stiefeln.


    Er blinzelte amüsiert und deutete auf eine in der Nähe stehende Kutsche. „Kann ich Ihnen weiterhelfen?“ Er räusperte sich. „Ich habe sogar einen Landauer dabei.“


    Er musste sie erkannt haben. Wie sonst war die Bemerkung mit dem Wagen zu deuten! Catherine zögerte und tobte innerlich. Es war ihr mehr als peinlich, dass er sich noch über ihre Dummheit lustig machte. Sie stolperte noch einen Schritt zurück. Mechanisch, als könne sie damit die Situation retten, griff sie nach den Bändeln ihres Hutes, zog sie auf und versuchte, eine neue Schleife zu binden, was ihr misslang. Ihre Hände zitterten, als gehörten sie zu einem der Männer, die ohne festes Zuhause im Wald kampierten und dem Branntwein zugetan waren.


    „Danke, nein. Ich komme schon zurecht.“ Was hatte er für eindrucksvolle Augen. Das Blau seiner Iris stand im Kontrast zu seinen glänzend rabenschwarzen Haaren. Ihr Herz schlug unerbittlich und sie befürchtete, er würde es bemerken. Ob ihm auffiel, dass sie nach Luft rang? Und dass ihr Kopf bis in die Haarwurzeln glühte? Sie raffte ihre Röcke und stürzte an ihm vorbei.


    „So warten Sie doch!“


    Nein, sie würde nie und nimmer stehen bleiben. Er hatte sich über ihre Unannehmlichkeit lustig gemacht! Sie beschleunigte ihre Schritte und bog am Ende der Straße ab, um kurz zu verschnaufen. Ihr Herz hämmerte jetzt wie verrückt und sie quetschte die Handflächen auf ihre Wangen. Vielleicht half das, sie abzukühlen.


    Sie bemerkte, dass sie unmittelbar vor der Dorfkirche stand. Was immer sie bewog, sie konnte es später nicht mehr erklären. Wie von einer unbekannten Macht getrieben, betrat sie das zur Straße durch eine Steinmauer abgeschirmte Gelände und bog zu den Gräbern ab. Hier konnte sie erst einmal mal tief durchatmen. Noch immer war sie aufgewühlt und das Blut jagte durch ihren Körper, dass ihr schwindlig wurde. Sie sah sich vorsichtig um. Niemand war zu sehen.


    Um sich selbst zu beruhigen, hielt sie ihre Hand flach auf die Brust gedrückt und schlängelte sich zwischen alten Grabsteinen hindurch, die wie Schattenrisse aus grauer Vorzeit emporragten. Dabei überflog sie die eingemeißelten Namen, die ihr gänzlich unbekannt vorkamen. Wie sollte es anders sein? Sie stammte schließlich nicht von hier.


    „Was ist denn mit Ihnen los?“, hörte sie die berüchtigte Stimme hinter sich.


    Sie zuckte zusammen und ihr wurde flau. Wie konnte sie nur so töricht sein zu glauben, sie sei allein. Harrington verfolgte sie! Was erlaubte er sich? Sie warf den Kopf zurück und hastete bis ans Ende des Friedhofs. Als sie hinter sich keine Schritte mehr vernahm, blieb sie stehen und sah sich prüfend um.


    Da stand er, lässig an einen Baum gelehnt, und winkte mit etwas in der Hand. Bestürzt schlug sie die Hände vors Gesicht. Grundgütiger, das war ja ihr Beutel mit den Besorgungen, den er hochhielt. Wie peinlich! Was sie als Verfolgen ausgelegt hatte, durchaus mit unlauteren Absichten, hatte seinen Grund in ihrem nachlässigen Verhalten. Was sollte er nur von ihr denken! Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht.


    Er stieß sich ab und kam auf sie zu. „Bitte sehr. Und verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit. Sie diente lediglich dazu, Ihnen Ihr Eigentum wiederzugeben.“ Er sah sie mit leuchtenden Augen an, obwohl sein Gesicht ernst blieb.


    Sie schlug die Augen nieder. Ihr Gesicht begann zu glühen. „Ich habe Ihnen zu danken.“ Das kam aus vollem Herzen und Catherine griff nach ihren Sachen. Sie wagte kaum, ihn anzusehen. „Zudem vergaß ich, mich vorzustellen. Catherine Satchmore.“


    „Catherine.“


    Es hörte sich wohlklingend an, wie er es aussprach. Hatte jemals irgendjemand oder Percy …? Ach Quatsch, der durfte sie noch nicht mal mit dem Vornamen anreden.


    „Darf ich fragen, wo Sie hier wohnen?“


    Wusste er das nicht mehr von ihrem ersten Zusammentreffen? Catherine deutete eine Erwiderung an, doch bevor sie dazu kam, gab es ganz in ihrer Nähe ein Gepolter. Das Geräusch kam von hinten. Als sie sich umdrehten, meinte Catherine eine Gestalt gesehen zu haben, die um die Ecke verschwand.


    „Da … nein, jetzt ist er weg.“


    „Wer?“ Er drehte den Kopf und sah Catherine dann wieder mit einer Intensität an, dass sie argwöhnte, er zweifle an ihrem Verstand. Keine Menschenseele war zu sehen. Er blickte sie amüsiert an.


    „Da war jemand!“ Catherine zeigte in Richtung Kirche. Sie war sich ziemlich sicher, was sie als Schatten wahrgenommen hatte. „Ich glaube, es war ein Mann.“


    Harringtons Blick folgte nochmals ihrer Andeutung und er zuckte die Schultern. Dann vergrub er nachlässig die Hände in den Hosentaschen und machte ein paar Schritte in die angezeigte Richtung, um sodann stehen zu bleiben. „Oh …“ Er beugte sich nach vorn und deutete auf den Boden. „Ich habe den Übeltäter. Ein Grabstein ist umgefallen.“


    Catherine trat hinzu. Also war es doch kein Hirngespinst gewesen. „Wie kann das sein?“ Überprüfte hier niemand, ob die Steine noch sicher standen? Wäre er hinter ihr umgefallen und dann noch in ihre Richtung – die Folgen wären nicht auszudenken gewesen!


    Er sah sie eindringlich an. „Er kann nur vorsätzlich umgestoßen worden sein! Sehen Sie“, er machte eine Handbewegung, als wolle er die Ausmaße des Universums beschreiben, „diese Ungetüme fallen nicht einfach um. Jemand mit starken Armen hat hier Arges im Sinn gehabt.“ Er griff mit einer Hand ihren Arm und schob sie von den Gräbern weg. „Ich bringe Sie jetzt nach Hause. Heute ist nicht Ihr Tag.“


    „Was fällt Ihnen ein!“ Catherine blieb stehen und entzog sich ihm. „Das werden Sie nicht. Ich kann allein gehen!“ Sie presste ihren Beutel vor die Brust und wandte sich ab.


    Wenn sie insgeheim gehofft hatte, er würde ihr folgen und sie wie ein Ritter doch noch nach Snowshill Manor bringen, wurde sie enttäuscht. Ja, sie hätte sich gern noch mit ihm unterhalten, denn er hatte eine warmherzige Ausstrahlung. Aber nein, sie würde sich nicht von ihm befehlen lassen. Das hatte er offensichtlich erkannt, denn sie hörte, dass sich seine Schritte entfernten.


    Catherine trat auf die Straße. Vielleicht war es besser so, dass sie mit ihren Gedanken jetzt allein war. Sie hatte das Gefühl, sie müsse schnell aus dem Dorf kommen, und hätte vor Aufregung fast zwei alte Damen umgerannt. Erst als sie die kleine Steinbrücke überquert hatte, atmete sie langsam auf. Sie schlenderte vorbei an Kuckucksblumen in zartem Rosa, lilafarbenem Knabenkraut und Wiesenkerbel. Sie entdeckte kurz vor der Blüte stehende Weidenröschen, von denen Percy erzählt hatte, dass man sie sogar essen konnte.


    Auf dem Heimweg ließ Catherines Anspannung deutlich nach und Hunger machte sich breit. Der Gedanke an den Kuchen mit Marzipanglasur, den niemand besser als Maud backte, machte sie froh. Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch rechtzeitig zum Fünfuhrtee da sein!


    Wenige Tage nach diesem Vorfall, über den Catherine inmitten der Reisevorbereitungen keine Zeit hatte nachzudenken, waren unzählige Koffer vollgestopft: in erster Linie mit Kleidern, Hauben, Schuhen und Handschuhen sowie allerlei Krimskrams. Für Letzteren benötigte Lady Martha allein zwei riesige Taschen. Den Bediensteten des Stadthauses war bereits durch Boten die Anreise angekündigt worden.


    Drei kräftige Diener von Snowshill Manor hatten es tatsächlich geschafft, Lady Martha hochzustemmen und in die Karosse zu verfrachten. Callum und Lord Darabont reisten in der ersten Kutsche, während Lady Martha und Catherine in der zweiten Platz nahmen. Catherine war voller Vorfreude auf die Saison. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht dass sie eine aufregende Zeit in London verbringen durfte. Vielleicht war Lady Martha gar nicht so übel, wenn man von ihrer Launenhaftigkeit absah. Insgeheim tat Catherine Abbitte und nahm sich vor, sich dankbar zu erweisen.


    London


    Versorgt von Maud mit Körben voller kalter Köstlichkeiten, Säften und Tees waren sie den ganzen Tag unterwegs. Nach einem Zwischenhalt mit Pferdewechsel und Erfrischungen setzten sie die Reise fort. Doch schließlich erreichten sie die Außenbezirke von London.


    Immer mehr Häuser säumten die Straße, von denen viele sehr heruntergekommen aussahen. Während die Kutsche durch Schlaglöcher holperte, bemerkte Catherine zu ihrer Bestürzung, dass die Menschen nicht besser gekleidet waren als auf dem Dorf. Es stank nach Abfällen und Kloake. Sie passierten einen Markt, auf dem zwischen Leinenstapeln und Baumwollrollen Gemüse- und Fischverkäufer ihre teils übel riechende Ware ausstellten.


    Catherine wurde immer einsilbiger. Das sollte London sein, die Stadt, bei der alle vor Ehrfurcht erstarrten, wenn nur der Name fiel? Wie wunderbar friedlich war es dagegen auf Woodville Court oder auf den Ländereien von Snowshill Manor, dachte Catherine. Erst als sie in gefälligere Stadtteile kamen, änderte sich das Straßenbild. Hier gab es weniger Bettler oder aufreizend gekleidete Frauen ohne männliche Begleitung, die sich für ein paar Münzen feilboten.


    Lady Martha, die Catherine gegenübersaß, war bereits vor einer Weile eingeschlafen. Links und rechts mit Kissen gestützt, klemmte ihr Kopf fest, wobei ihr Kinn, nach unten geklappt, gurgelnde Laute aus der Tiefe passieren ließ. Die Müdigkeit überfiel Catherine wie ein Raubvogel. Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sie sich in der Stadt zurechtfinden sollte. Alles war riesig, endlos und voller Schattierungen. London war kein Ort, an dem man zur Ruhe kommen konnte. Hoffentlich würde sie die Zeit hier ohne Blamagen und Blessuren überstehen.


    Ihre Schwester Maisie hatte in ein paar Tagen Geburtstag und würde sich bestimmt freuen, wenn sie zu den Glückwünschen ein paar Eindrücke aus der Hauptstadt schilderte. Mit dem Brief in der Hand würde sie zu den Eltern und Tante Aubrey rennen und in der ihr eigenen burschikosen Tonlage sämtliches vorlesen. Doch damit würde sie es nicht belassen. Sie würde ins untere Stockwerk sausen, der Köchin und den Küchenfrauen ebenfalls den Brief vortragen und von ihnen mit delikatem Biskuit belohnt werden. Catherine lächelte über die Vorstellung und war im Nu eingeschlafen.


    Irgendwann am frühen Abend blieben die beiden Kutschen stehen. Catherine rieb sich die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie eingenickt war. Lady Martha warf ihr einen müden Blick zu und nestelte an ihren Kissen. Die Sonne hatte sich bereits hinter Häuserketten versteckt, aber ihre letzten Strahlen verwandelten die Hausfassade in Nuancen von Vanille und Meeressand. Neugierig drückte Catherine die Nase an die Scheibe.


    Vor einem imposanten Portal standen zahlreiche Diener, Waschfrauen und Hausmädchen aufgereiht wie die Stelen eines Gartenzauns. Sie sah Mädchen in frisch geplätteten Kleidern, livrierte Diener in dunklen Jacken mit knappen Schößchen, blanken Knöpfen und nachdenklich dreinblickenden Mienen.


    Gehorsam ließ sich Catherine aus dem Wagen helfen, nachdem zuerst Lady Martha von kräftigen Männern in ihren Rollstuhl gehievt worden war. Fasziniert schaute sie sich um. Das war auch London? Es roch milde gegenüber dem letzten Stadtteil, den Catherine noch im Sinn hatte, bevor sie offenbar eingeschlafen war. Sollte diese herrschaftliche Villa nun wirklich für ein paar Wochen ihr Zuhause sein? Es war kein Vergleich zu den Häusern am Rande der Stadt. Wie auch immer ihr Alltag mit Lady Martha aussehen würde, hier ließen sich ihre Allüren und Launen mit Sicherheit besser ertragen.


    Tulips Hall


    „Warum ist mein Pferd nicht gesattelt?“ Gabriel stand in der Tür zum Stall und sah entlang der Stallabteile. Verwundert über die Stille zog er die Brauen zusammen und marschierte hinein, um zu sehen, warum weder Philemon gesattelt noch die Stallburschen bei ihrer Arbeit zu finden waren. Es sah aus, als habe der Schlachter das Messer in der Sau stecken lassen. Besen lagen herum, Hufauskratzer und Sättel hingen nicht an ihrem Platz an der Wand aufgereiht und Eimer mit Wasser standen wie vergessen auf dem Boden.


    Er musterte ein Pferd nach dem anderen. Sie schienen unversehrt. Dabei sog er die Ausdünstung der Tiere tief ein. Den Geruch hatte er schon immer geliebt. Ansonsten wirkte alles wie sonst. Die Tiere fraßen oder standen gelangweilt herum. Fliegen surrten durch die warme Luft, setzten sich auf die glänzenden Felle, um sogleich wieder vom Schweif des belästigten Tieres vertrieben zu werden.


    Philemon musste ihn am Schritt erkannt haben, denn er kam aus einer Ecke an das Gitter, um ihn mit geblähten Nüstern zu begrüßen. Gabriel griff durch die Stäbe, tätschelte die Blesse und genoss den Augenblick der Harmonie zwischen Mensch und Tier.


    „Ben?“ Als keine Antwort kam, verließ Gabriel ärgerlich den Stall und wandte sich dem Nebengebäude zu. Er musste dringend ins Dorf zum Schuhmacher, um seine Stiefel ausbessern zu lassen. In der Werkstatt fand er den Schmied vor, der seinen Hammer auf einem heißen Eisenstück toben ließ, das auf dem Amboss lag. Funken stoben, während Gabriel dicht an ihn herantrat.


    „Weißt du, was im Stall los ist?“, fauchte er.


    Der Schmied, ein Hüne von Mann, ließ den Hammer sinken. In aller Ruhe packte er mit einer Zange das rot glühende Hufeisen, um es kurz zu kontrollieren, bevor er es in einen Eimer mit Wasser warf. Erst dann sah er Gabriel an.


    „Mr Harrington?“ Seine Augen wanderten über die Reitkleidung des Verwalters. „Ach, Sie suchen sicher Ben.“ Er blies sich Luft an die Stirn. „Man hat ihn gerufen. Irgendwas Schlimmes muss passiert sein. Sein kleiner Bruder brachte kaum ein Wort raus. Die Stallburschen sind mitgelaufen.“


    „Wohin gelaufen?“ Gabriel starrte in das Gesicht des Mannes, das einem Feuerball glich.


    „Zum Eichenwäldchen.“


    „Wann?“


    Er hob die massigen Schultern. „Muss zwei Stunden her sein.“


    Gabriel verspürte einen befremdlichen Druck im Bauch. Er fand den Stallmeister hinter den Verschlägen und befahl ihm, umgehend sein Pferd zu satteln. Er ritt zum Eichenwäldchen, das nicht weit vom Torhaus in östlicher Richtung lag.


    Schon bald entdeckte er die Stallburschen im Unterholz, unter ihnen Ben mit seinem knallroten Haar. Beim Näherkommen sah er, dass sie eine Gestalt umringten, die mit leerem Blick zwischen allerlei Geäst auf dem Boden lag. Der Schmerz, der über den Männern hing, war mit Händen zu greifen. Man hätte meinen können, der in Flickwerk gekleidete Tote schliefe, wenn nicht ein Baumstamm direkt neben ihm gelegen hätte.


    „Was tut ihr hier? Was ist passiert?“ Gabriels Groll verschwand zunehmend.


    Ben starrte vor sich hin und brachte kein Wort heraus, während die Männer sich abwechselnd ins Wort fielen. Am Ende reimte sich Gabriel aus dem Gestammel alles zusammen: Der Mann war angeblich beim Holzsammeln von einem Baum erschlagen worden. Das war die Version, die man ihm erzählte. Er ahnte, dass es furchtbarer war. Es war beim Holzstehlen passiert und der Baum, den er gerade abholzte, musste auf ihn gefallen sein.


    „Kennt ihr den Toten?“


    Ben nickte. Gabriel beugte sich über den auf der Erde Liegenden. Die Ähnlichkeit mit seinem Stallburschen war unverkennbar. „Dein Vater?!“


    Eine Stunde später begleitete Gabriel Ben ins Dorf zu seiner Familie. Das ärmlich ausgestattete Haus lag in einer Seitenstraße. Als Gabriel in die Küche kam, die der einzige Wohnraum war, sah er Bens Mutter am Küchentisch sitzend einen Säugling stillen. Am Herd hantierte eine junge, schlanke Frau, bei deren Anblick Gabriel der Atem stockte. Sie trug ihre roten, langen Haare zu einem Zopf geflochten, während sie, mit dem Rücken zu ihm gewandt, in einem Topf rührte. Es roch streng nach Suppenfleisch.


    „Ms Satchmore“, wollte er rufen, verkniff es sich aber zum Glück in letzter Sekunde. Was war denn mit ihm passiert? War er verliebt, dass er in jedem Mädchen, das ihr ähnelte, Catherine sah? Das hier musste Bens Schwester sein. Mit ihren roten Haaren erinnerte sie ihn tatsächlich an die junge Frau, die nun in Snowshill Manor wohnte.


    Er seufzte und schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Er musste der Familie die schlimme Nachricht vom Tod des Ehemannes und Vaters überbringen. Gleichzeitig wollte er ihnen finanzielle Hilfe anbieten, die hier offensichtlich dringend gebraucht wurde. Das wäre trotz der Schandtat im Sinne von Lady Caren, hoffte er.


    „Es tut mir sehr leid, aber man hat Ihren Mann in unserem Wald gefunden.“


    „Tot?“ Es klang ruhig, doch an ihrem Augenspiel, das zwischen ihm und Ben hin- und herwanderte, erkannte er den Aufruhr, der Bens Mutter ergriffen hatte. Ihre Mundwinkel zuckten. Gabriel nickte und strich Ben über den Kopf. Dem Jungen liefen die Tränen übers Gesicht.


    Bens Mutter schien wenig verwundert über die Todesumstände ihres Mannes. Nachdem er Näheres berichtet hatte, meinte er, einen Hauch von Erleichterung in ihrem verhärmten Gesicht zu lesen. Bestimmt war sie seit langer Zeit auf sich selbst angewiesen und musste sehen, wie sie die Kinder satt bekam. Den Trunkenbold los zu sein, konnte ihr zumindest äußerlich Ruhe verschaffen. Womöglich hatte er im Suff seine Frau geschlagen, wie es hier unter den Männern oft vorkam. Dann hielt sich die Trauer der Witwen in Grenzen, was er durchaus verstehen konnte. Er verabscheute Gewalt und allein der Gedanke, dass Eheleute aufeinander losgingen, die sich doch einmal Liebe und Achtung geschworen hatten, war ihm unerträglich.


    Nachdem Gabriel sein Bedauern und die denkbare Hilfe vorgebracht hatte, machte er sich auf den Heimweg, erleichtert, der Enge des Hauses und den Nöten der Familie entfliehen zu können. Er beschloss, noch bei der Poststation vorbeizugehen, um nach einer vermutlich verloren gegangenen Lieferung zu forschen.


    In der Nähe des Gasthauses traf Gabriel den Verwalter von Snowshill Manor. „Hey, Calvin, ich habe dich lange nicht gesehen. Wie gehts deinem Töchterchen?“


    Der Angesprochene, ein Mann mittleren Alters und mit einem riesigen Hut auf dem Kopf, unter dem lange, blonde Koteletten hervorquollen, blieb stehen und lächelte bedrückt. „Sie ist noch nicht übern Berg. Der Apotheker hat ihr so ein komisches Kraut gegeben. Ich glaub, die Krämpfe sind schlimmer geworden. Würde ja notgedrungen Doktor Flynt holen, aber …“ Den Rest des Satzes schenkte er sich. Gabriel wusste trotzdem, dass kein Geldstück da war, den Arzt zu bezahlen. Also bemühte Calvin ihn erst gar nicht.


    Gabriel griff Calvin Adams am Arm. „Ich will sehen, was ich für dich tun kann.“ Für die Familie zu beten war bestimmt nicht verkehrt. Doch hier war praktische Hilfe ebenso angesagt. Seine Herrin hatte ein weites Herz. Ob sie für diese Notlage auch etwas übrig hatte? „Sag, wie gehts sonst auf Snowshill Manor?“


    Calvin atmete auf, als sei er froh darüber, was er zu berichten wusste. „Die Herrschaften sind über den Sommer nach London gereist. Mit dieser hübschen Kleinen, die den Drachen auf bessere Gedanken bringen soll. Wette, sie läuft genauso schnell weg, wie alle anderen zuvor. Wenn die Alte Glück hat, verabschiedet die sich wenigstens noch, bevor sie flüchtet.“


    Gabriel schluckte und die Umrisse von flammenden Haaren nahmen deutlich Gestalt in seinen Gedanken an. Eine unbändige Sehnsucht ergriff ihn. Wie konnte er hoffen, sie würde gleich die Straße entlanggehen und womöglich noch auf dem Friedhof haltmachen?


    „Ich muss weiter. Gott befohlen“, erklärte er kurz und klopfte Calvin auf die Schulter. Der Verwalter nickte und setzte seinen Weg fort.


    Gabriel rieb sich über die Schläfen. Sie war nicht da. Sie war im pulsierenden London … Dort gab es reiche Männer an jeder Ecke, aufgemacht und mit besten Manieren. Sie würden sich um Catherine reißen. Die Ausstrahlung, die von ihr ausging, hatte bestimmt inzwischen noch andere elektrisiert. Ihre bodenständige und unkomplizierte Art, ungeachtet des Ranges der Menschen, mit denen sie sprach, machte sie noch reizvoller, als sie ohnehin aussah. Doch selbst wenn er sie wiedersehen würde, wie könnte er sie für sich gewinnen? Er war ein einfacher Verwalter und sie entstammte einem adligen Haus, dessen Namen er noch nicht mal kannte. Wie sollte er sie je wiedersehen? Die ungeschriebenen Gesetze, die Menschen für sich selbst erfunden hatten, galten auch für ihn. Oder besonders für ihn.


    „Catherine“, flüsterte er in den Sommerwind, der das Wort davontrug. Er wandte sich zu seinem Pferd, das brav vor der Poststation auf ihn wartete.
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    Noch während des Frühstücks verabschiedete sich Lord Darabont. „Erwarte mich nicht zum Dinner.“


    Lady Martha starrte ihm nach. Die Bemerkung gab ihr einen Stich. Wie in den Jahren zuvor hoffte sie jede Saison aufs Neue, Riley möge sich ihr wieder zuwenden. Ein gelegentlicher Ortswechsel bot die Chance, aufeinander zuzugehen. Aber er wollte nicht. Enttäuscht krallten sich ihre Hände in den Stoff ihres Seidenrocks. Warum war er so unnahbar geworden? Sie hatten sich doch einmal geliebt. Sie hatten drei gemeinsame Kinder, die wohlerzogen und bald alle bestens verheiratet waren.


    Riley konnte von Glück reden, dass er ihr begegnet war. Nach dem frühen Tod seiner ersten Frau, mit der er ja nun wirklich nur kurz verheiratet gewesen war, hatten sie nach Ende des Trauerjahres eine Hochzeit in kleinem Rahmen gefeiert. Es hatte sie damals große Beherrschung gekostet, auf eine ihrer Herkunft angemessene Festlichkeit zu verzichten. Angesichts der Umstände, die ihn wie eine unsichtbare, schwarze Wolke umgaben, hatte er ihrer Familie bereits einige Wochen nach ihrer ersten Begegnung seine ernsten Absichten kundgetan.


    Sie hatte sich geschmeichelt gefühlt. Eine tote Ehefrau war keine ernst zu nehmende Rivalin für sie, hatte sie in ihrer mädchenhaften Unbekümmertheit gedacht. Hätte diese Ehefrau ihm nicht etwas hinterlassen, das sie in Obhut der Dienerschaft auf Abstand halten wollte. Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht mit Zuneigung, etwas, mit dem sie nichts anfangen konnte. Hinter ihrem Rücken tuschelte man. Aber was ging sie das Getratsche der Untergebenen an? Das war etwas, mit dem man groß wurde und dem man keinerlei Beachtung schenken durfte, wenn man Herrin im Haus war. Man musste ihnen immer das Gefühl geben, dass man oben und sie unten auf der gesellschaftlichen Leiter standen. Dementsprechend waren ihre Gespräche einzuordnen.


    In ihren Gedanken tauchte ein kleines Kind auf, das sie fragend ansah. Mit großen traurigen Augen. Sie biss sich auf die Lippen. Obwohl ihr Mann seine erste Frau sehr geliebt haben musste, hatte er sie, Martha, auf Händen getragen und ihr nicht das Gefühl gegeben, zweite Wahl zu sein. Doch dann wurden in kurzer Folge ihre Kinder geboren. Irgendwie hatte sich dann alles geändert …


    Lady Martha kniff die Augen zusammen angesichts der Erinnerungen, die in ihr aufstiegen. Tränen hatte sie längst keine mehr. Nein, sie wollte nicht mehr daran denken, wie dieses schreckliche Erlebnis sie in den Rollstuhl gezwungen hatte. Und welche Folgen daraus entstanden waren. Nein, sie trug keine Schuld, dass es war, wie es war. Warum hatte sich der Herr von Snowshill Manor nicht auf ihre Seite gestellt? Sie hatte doch damals die Darabonts durch die Verbindung mit den Edgecombs zusätzlich aufgewertet. Dankbarkeit sah anders aus. Es hatte deshalb nur eine Konsequenz gegeben. Zu seinem und ihrer aller Wohl. Warum konnte Riley nicht endlich akzeptieren, dass an ihr und ihren Kindern sein Aufstieg, sein Vorteil und Ansehen hingen?


    Sie dachte an Eliza, ihre Älteste, die mit Henry Preston eine glänzende Partie gemacht hatte und allem Anschein nach sogar sehr glücklich auf Whitehaven House lebte. Sie kam aufgrund der Entfernung nicht oft zu Besuch. Und dann der reizende Peter Sterling, den sich ihre Helen geangelt hatte. Die Gesellschaften in der Hauptstadt sorgten dafür, dass feste Bande geschmiedet werden konnten. Verbindungen, die – wenn sie die Sprache von Reverend Bloomfield verwenden wollte – für die Ewigkeit gedacht waren. Callum, ihr Liebling, hatte zwar mal ein Mädchen in Nöte gebracht. Aber wenn sich dieses dumme Ding ihm nicht mit Macht an den Hals geworfen hätte, hätten sie einen Batzen Geld sparen können. Dieser bedauerliche Bastard! Seis drum, die Sache war ausgestanden und endlich hatte Callum zur Ehre zurückgefunden. Jetzt galt es, den lieben Freunden in London zu zeigen, wie bedeutend ihre Familie war.


    „Er hat immense Verpflichtungen politischer Natur“, flötete Lady Martha und legte eine Hand auf Catherines, die angesichts so viel Nähe verwundert von ihrem Teller aufsah. „Die anderen Lords erwarten, dass er mit ihnen in Klubs geht, Pferderennen und …“ Sie schluckte. Es tat höllisch weh. Immer wenn sie in London waren, schmerzte es besonders. Sie wedelte mit der Hand. „… und da kann es schon mal spät werden. Wir Frauen müssen uns anderweitig beschäftigen. Ausfahrten, Teepartys, Bälle organisieren …“


    Catherine lächelte. „Sie haben bestimmt viel zu tun.“


    Lady Marthas Kopf schien zu platzen angesichts der Kraft, mit der es in ihrem Innern pochte. Sie hatte Mühe, die Schultern gerade zu halten. „O ja, und man kann an nichts anderes mehr denken! Bald wird es hier ein Fest geben, von dem alle noch lange reden werden. Schließlich sollen alle wissen, dass Callum eine Partie macht, um die ihn alle beneiden werden!“ Lady Martha lachte verkrampft und versuchte, leichtherzig zu wirken. „Umgekehrt ebenso.“


    Während Catherine ans Büfett ging und vom Rührei nahm, schwatzte Lady Martha weiter. Das half, den Stachel von Rileys Desinteresse abzumildern. Geselligkeit konnte Wunder wirken. Wenn sie Catherine auf ihrer Seite hatte, würde sich der Lord, der sich wie Catherines Ziehvater benahm, ihr endlich wieder zuwenden. Catherine schien von einer Frömmigkeit befallen, die sie von Riley kannte. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie täglich die junge Frau, wie sie zu jedem Essen die Hände faltete und den Kopf senkte. Das gefiel Riley. Er hielt an dieser Tradition fest, seit sie ihn kennengelernt hatte. Selbst bei den täglichen Andachten oder dem wöchentlichen Kirchgang hörte Catherine genau wie er gebannt zu.


    Lady Martha holte tief Luft. Nein, ihr graute vor den Worten, die der Pfarrer von oben herab verkündete, wenn er leichtfertig mahnte, Glauben zu haben. Sie konnte Gott kein Vertrauen schenken. Riley hatte wiederholt versucht, mit ihr darüber zu sprechen. Irgendwann hatte er resigniert, als er merkte, dass sie sich davon nicht beeindrucken ließ. Ihr Schicksal war ihr auferlegt. Da brauchte sie niemanden über sich, dem sie Rechenschaft geben musste. Wo war Gott gewesen, als sie um Rileys Liebe gefleht hatte? Für sie hatte er offensichtlich kein Ohr. Als hätte er den Himmel am Horizont zugezogen, um ihr keine Zukunft und neuen Wege zu zeigen.


    Sie strich sich über das Haar, als wollte sie sich damit jeden Gedanken aus der Vergangenheit verbieten und schlug einen leichtfertigen Ton an. „Wie gut, dass du keine Gouvernante bist, liebste Catherine. Stell dir vor, kein Mitglied der Familie und keines vom Personal zu sein! Irgendwie dazwischen. Wie in einem herrenlosen Gebiet. Schrecklich, nicht? Zum Glück sind meine Kinder erwachsen und du als meine Gesellschafterin kannst mir sogar beim Ausrichten eine Stütze sein. Du lernst, wie man Feste und Wohltätigkeitsbälle organisiert und darfst selbst mittendrin sein. Ich sage dir, du wirst schmucke junge Männer kennenlernen!“


    Sie stockte und beobachtete Catherine, die am Tisch wieder Platz nahm. Ihr gelbes Kleid, offensichtlich gut geschneidert und mit Spitze an Ausschnitt und Saum, stand ihr ausnehmend gut. Der Stoff war wohl nicht sonderlich wertvoll, aber die Schneiderin hatte gute Arbeit geleistet. Die Schultern schienen noch zierlicher zu sein als die ihrer beiden Töchter. Catherine wirkte wie ein unbeschwerter Schmetterling … und wenn sie wie heute ihre Haare offen trug, fast wie ein Engel. Lady Martha biss sich auf die Lippen. Selbst die Sommersprossen, eigentlich eine Unmöglichkeit in der feinen Londoner Gesellschaft, machten sie unwiderstehlich.


    „Sag mal, kannst du überhaupt tanzen? Ohne Tanz ist alles sinnlos!“ Sie blieb skeptisch.


    Catherine hielt im Kauen inne. Sie zog die Augenbrauen hoch und drückte den Bissen herunter. „Selbstverständlich! Sie können unbesorgt sein. Ich durfte Unterricht bei einem Tanzlehrer nehmen.“


    Lady Martha ließ sich von einer Dienstbotin noch ein paar Stücke Gebäck auflegen. Ihr Sättigungsgefühl schien wie weggefegt. Genau genommen war es seit Jahren nicht mehr vorhanden. Ob das mit dem Erlebnis von damals zusammenhing? Seit sie nicht mehr laufen konnte, hatte sie stetig zugenommen. Andere Damen wurden auch im Laufe der Jahre füllig, ein Zeichen von Wohlstand, wie sie fand. Mit dem Vorteil, dass Falten kaum sichtbar waren. Trotzdem hatten diese Damen die Ehre und Zuneigung ihrer Männer. Nur sie nicht! Leider hatten sich bei ihr in der Stirn und rund um den Mund Furchen eingegraben. Dass es mit ihrem Gatten zu tun hatte, glaubte sie nicht. Was schwatzten die Leute manchmal für sinnloses Zeug.


    Sie knirschte mit den Zähnen. Entschlossen tupfte sie sich den Mund mit der Serviette ab und gab der Dienerin einen Wink, abzuräumen. Sie neigte den Kopf und blinzelte zu Catherine.


    „Heute können wir die Stickrahmen eingepackt lassen. Wir müssen uns um die Einladungen für einen Ball kümmern.“


    Catherine fand, es seien unzählige, auf jeden Fall viel zu viele Einladungen verschickt worden. Ihre Finger schmerzten vom vielen Schreiben. Zwei volle Tage hatten sie dafür aufgewendet und nun saß sie mit Lady Martha im Salon. Zufrieden mit sich und ihrer Arbeit faltete Lady Martha die Hände.


    „Ich bin sicher, unser Haus wird die Vielzahl der Gäste gar nicht fassen.“ Sie schaute Catherine erwartungsvoll an.


    Catherine nickte. „Wir werden die bestbesuchte Gesellschaft der ganzen Stadt geben!“ Man durfte gespannt sein auf die Reaktionen.


    Bereits am Nachmittag erschienen einige Freundinnen von Lady Martha, herausgeputzt mit Hüten und Kleidern. Auf Catherine wirkten sie affektiert und geschwätzig. Sie hatten ihre Freude daran, mit Lady Martha über ihre Garderobe für das bevorstehende Fest zu diskutieren.


    „Ohne Hut bin ich ein Nichts!“


    „Ich will etwas Besonderes. Mit Federn.“


    „Mein Mann kann die Bänder unterm Kinn nicht leiden …“


    „Rosa muss mein Stoff sein. Das soll jung machen.“ Das war die Dame, die sich Catherine als Lady Springfield vorgestellt hatte.


    Sie lachten bei Kaffee, Tee und Backwerk und genossen die Schilderungen über heiratsfähige Töchter und Söhne, zu denen eine jede von ihnen etwas beizutragen hatte. Catherine war gut gelaunt und ebenfalls aufgeregt, doch längst nicht in dem Maße verzückt, wie man von ihr erwartet hätte.


    „… ja, und mein Mann ist gestern und vorgestern auch erst wieder sehr spät von seinen Verpflichtungen mit den anderen Lords zurückgekehrt“, klagte Lady Martha theatralisch. „Der Arme! Jeden Tag einen anderen …“


    „Gestern? Vorgestern?“ Lady Turner unterbrach ihre Freundin. „Sie verwechseln sicher etwas. Da gab es keine Verpflichtungen zum Dinner oder Besuche im Klub.“ Sie kicherte, als habe sie ein Histörchen zum Besten gegeben.


    Schon kam vom Ende der Tafel eine weitere Stimme. „Ich kann das bestätigen.“


    Catherine hörte gebannt zu. Ihr erster Impuls, der Dame nicht zu glauben, verflog schnell. Die Frau wirkte überzeugend.


    Aus Lady Marthas Gesicht wich sämtliche Farbe, während ihre Augen unruhig hin und her glitten. „Wie unbedacht von mir. Natürlich habe ich mich vertan“, säuselte sie und klimperte mit den Lidern. „Meine Damen, greifen Sie nochmals zu! Es wäre doch schade um die Köstlichkeiten! Meine Köchin hat sich wieder mal selbst übertroffen.“


    Catherine war verwirrt. Was war das eben gewesen? Hatte da jemand ein Thema berührt, das niemand etwas anging?


    Während Lady Martha kurz darauf lächelnd die Besucherinnen verabschiedete, überlegte Catherine, warum Percy nicht schrieb und ob Briefe, die in Snowshill Manor ankamen, überhaupt hierhin weitergeleitet wurden.


    An diesem Abend hatte sie mit Lady Martha und Callum bereits zu Abend gegessen, als Lord Darabont zurückkam. Er wirkte wie immer – freundlich und doch reserviert. Zumindest, wenn er mit seiner Frau sprach. Außerdem schien er müde zu sein.


    „Du hast noch nichts gegessen, mein Lieber“, wisperte Lady Martha. Der Nachmittag hatte ihr offenbar gutgetan, sie wirkte aufgeräumt und fand sogar nette Worte für ihren Ehemann. „Komm, setz dich und lass dir noch auflegen!“ Sie wies auf einen der Mahagonistühle, deren Rückenlehnen mit Schnitzereien verziert waren.


    Lord Darabont stützte sich auf eine Stuhllehne. „Danke, ich habe bereits gespeist.“


    Die Miene Lady Marthas veränderte sich abrupt. „So wie gestern und vorgestern?“ Sie sah ihn streng an, wobei ihr Mund schief hing.


    Catherine spürte, wie er mit der Antwort zögerte. Das Gesicht Lady Marthas färbte sich von hochrot in fast denselben braunroten Ton der Stühle. Warum reagierte sie überempfindlich auf die Anmerkung ihres Mannes? Es hatte weder vorwurfsvoll noch abwertend geklungen. Sah sie nicht, wie abgespannt er war? Er war ein viel beschäftigter Grundherr und zudem mit wichtigen Aufgaben im Parlament betraut. Das allein entschuldigte ihn. Er hätte eher eine Ermutigung gebraucht, fand sie.


    Ihr war mehr als unbehaglich zumute und sie erhob sich. „Ich bitte um Entschuldigung, aber ich habe in der Bibliothek noch ein Buch vergessen, das ich gern noch zu Ende lesen würde.“


    „Natürlich, geh nur.“ Lord Darabont nickte ihr zu, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Er griff in seine Westentasche und warf einen Blick auf die Taschenuhr.


    Erleichtert huschte Catherine hinaus, schloss die Tür hinter sich und verharrte noch einen Moment in der Halle. Im Speisezimmer blieb es verdächtig still. Nachdem sie sich in der Bibliothek schnell ein Buch gegriffen hatte, das bereits kurz nach der Ankunft in London ihr Interesse geweckt hatte, kehrte sie in die Diele zurück, um in ihr Zimmer zu gelangen. Die Tür zum Speisezimmer stand wieder einen Spaltbreit offen. Vermutlich hatte eine Dienerin Geschirr abgeräumt. Die Stimme von Lady Martha war in voller Lautstärke zu hören.


    „… bist du mir eine Erklärung schuldig!“


    Catherine war empört, wie schroff die Lady mit ihrem Mann sprach. Sie malte sich aus, wie Lady Martha vor Zorn ihre dicken Backen aufblies.


    „Dir muss ich gar nichts erklären. Noch nie hast du dich dafür interessiert, was mich in Wahrheit bewegt! Jetzt ist es dafür zu spät.“


    Catherine verschlug es den Atem. Sie hielt die Luft an, angesichts der Worte, die sich die Darabonts an den Kopf warfen. Seine Antwort schien Lady Martha nicht zu berühren.


    „Über was habt ihr im Oberhaus diskutiert?“ Sie hörte sich wie ein Oberlehrer an. Fehlte nur, dass sie den Stock schwang.


    Er lachte kalt. „Schwierigkeiten mit der Herstellung von Garnen und die Belange der Bevölkerung. Reicht das?“


    „Du warst nirgendwo zum Dinner“, sagte Lady Martha missbilligend.


    „Und wenn?“


    Catherine stieg das Blut in den Kopf. Sie konnte sich vorstellen, wie er mit verschränkten Armen am Fenster stand und hinaussah. Wo war er gewesen? Hatte er eine Geliebte? Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Lord heimlich mit einer Gespielin traf. Hier in der Stadt fiel das nicht auf. Die vielen Straßen, unzählige Menschen, Kutschen und Pferde, Parks und Plätze. Wer achtete da schon aufeinander? Sie presste das Buch gegen ihre Brust und tappte vorwärts. Hoffentlich hörte niemand ihre Schritte.


    „Ich will wissen, wo du warst!“ Es klang wie ein Hilferuf. Dann kippte die Stimme und Catherine hörte Lady Martha stöhnen.


    „Ich war an der Themse. Spazieren.“


    Schritte näherten sich. Schnell trat Catherine in eine Nische im Flur und hielt wieder die Luft an, bis Lord Darabont im Billardzimmer verschwunden war. Zögernd trat sie hervor und eilte mit klopfendem Herzen nach oben.


    Die Diener hatten alle Kandelaber mit Kerzen bestückt. Das warme Licht durchflutete die Räume und ließ die Farben von Seidenteppichen, Brokatvorhängen und polierten Möbeln leuchten. Von draußen hörte man Hufgeklapper und Kutschen an- und abfahren.


    „Lady Darabont“, rief eine schrille weibliche Stimme, „Ihre Eleganz ist einmalig!“


    Catherine drehte sich um und bemerkte, wie Lady Springfield, gefolgt von einem kleinen Herrn, tatsächlich in einem schweinchenrosafarbenen Kleid auf Lady Martha zuwallte. Inzwischen war der Saal voller Gäste und noch immer kamen welche dazu. Eine heitere Stimmung machte sich breit. Punsch und Wein wurden gereicht, man plauderte, machte Scherze, ließ sich vom Zeremonienmeister einander vorstellen und bestaunte sich heimlich. Vor allem die Damen beäugten ihre Kleider und spähten zu den Herren, ob diese sie auch beachteten.


    Als die Kapelle nach dem Essen zum Tanz aufspielte, drehte sich Catherine zu den Musikanten um. Fünf Männer zauberten mit Geigen, Cello und Kontrabass Melodien, die allen Gästen in die Beine fuhren.


    Ein Jüngling mit Haaren wie ein Maisfeld verbeugte sich vor Catherine. „Grant Campbell. Darf ich auf einen Tanz mit Ihnen hoffen?“


    Er wirkte sympathisch. Catherine nickte verwirrt und ließ sich zur Tanzfläche führen. Seine Haare hatten zwar eine grässliche Farbe, aber seine Art ließ sie an Percy denken. Unkompliziert und mit einer Augenfarbe, die an die Ausdehnungen der Cotswolds erinnerten. Leicht, fast lässig tanzte er mit ihr, was ihr gefiel. Sie zwang sich, ihm nicht auf die Haare zu starren, schlug artig die Augen nieder, als er sie eindringlich ansah. Die Röte, die an ihr hochkletterte, ließ ihn bestimmt glauben, sie sei seinetwegen verlegen. Dabei fürchtete sie einzig, er könne ihre entgeisterten Gedanken um seine Haarfarbe erahnen.


    Dass sie anschließend mit Sir William Johnson durch den Raum wirbelte, fand sie amüsant. „Darf ich auf einen weiteren Tanz mit Ihnen hoffen?“ Er war optisch genau das Gegenteil von Campbell: schwarzhaarig, klobig, fast steif, obwohl er hervorragend tanzen konnte.


    Catherine lächelte. „Bedauerlicherweise habe ich den nächsten Tanz bereits vergeben. Bitte verzeihen Sie.“


    „Aber …“ Er schien zudem noch schwerfällig in seiner Wortwahl, obwohl ihr Lady Martha in einem unbeachteten Moment zugeflüstert hatte, dass er aus bedeutendem Hause und schwerreich sei. „Aber den übernächsten …?“


    Ihr Herz war voller Mitgefühl für diesen jungen Mann, aber einen weiteren Tanz konnte und wollte sie ihm nicht mehr gewähren. Er würde sich wie ein merkwürdiges Insekt aus Übersee an sie klammern. Nein, selbst Schmeicheleien würden sie nicht versöhnen.


    „Es … tut mir wirklich leid, aber …“


    Er schwieg und starrte sie an. Catherine rang sich ein Lächeln ab. „Sie entschuldigen mich?“ Dann hielt sie die Luft an, in der Hoffnung, dass sie ihn damit abgeschüttelt hätte, und trippelte zu den bereitgestellten Getränken. Sofort war sie von weiteren Männern umringt. Als sie einen angebotenen Punsch in der Hand hielt und vorsichtig davon kostete, hörte sie Campbells Stimme von hinten.


    „Ms Satchmore, Sie erlauben?“ Er zwängte sich zwischen seinen Konkurrenten durch und trat dicht, aber noch in achtbarer Entfernung vor sie. „Sie haben mir noch einen Tanz versprochen, erinnern Sie sich?“


    „Natürlich“, versicherte sie, nippte am Getränk und stellte es auf ein Tablett. „Darf ich mich zuerst etwas erholen?“ Sie musste versuchen, den Tanz noch hinauszuzögern.


    Er nickte und zwinkerte mit den Augen. „Beim Essen und Trinken lässt sich noch einfacher plaudern. Darf ich Ihnen noch etwas zu essen holen? Oder einen weiteren Punsch?“


    Catherine bejahte, und als er ihr einen Teller reichte, sagte er: „Wie schön, dass ich die weitere Verwandtschaft von Lord und Lady Darabont jetzt näher kennenlernen darf.“


    Sie lächelte und sah hinüber zu einigen jungen Damen, die gegenseitig ihre diamant- und perlenbesetzten Kleider bewunderten. „Verwandt sind wir nicht. Nur bekannt. Ich leiste Lady Martha Gesellschaft. Mein Vater und Lord Darabont sind befreundet.“


    „Ah! Dann leben Sie auf Snowshill Manor?“ Er ließ nicht locker.


    „Vorübergehend.“ Sie fragte sich, warum er ihr fast unanständig lange in die Augen sah. Starrte. Nein, sie wollte keinen Verehrer oder Mann hier finden. Hier in dem Getümmel von Geld und Macht und Geplauder. Sie musste ihn nach dem versprochenen Tanz irgendwie loswerden.


    Er schwieg. Offensichtlich fühlte er sich unwiderstehlich und wollte seine Wirkung auf sie abwarten.


    Catherine hörte, wie einige junge Damen in der Nähe kicherten. Vielleicht wollten sie damit seine Aufmerksamkeit von ihr ablenken. Es war ihr peinlich, dass sie nicht sagen durfte, dass sie ihn zwar sympathisch fand und das Tanzen mit ihm Spaß machte, er aber auf keine weiteren Zugeständnisse hoffen durfte. Sie schob sich einen Bissen in den Mund.


    „Meine Gouvernante hat früher dort gelebt.“


    Der Satz hallte in ihr nach. Während sie noch eine weitere Köstlichkeit vom Teller nahm und hineinbiss, beschlich sie das Gefühl, etwas falsch verstanden zu haben. Dann erwachte sie völlig aus ihrer Verträumtheit. „Auf Snowshill?“, murmelte sie und würgte den Happen hinunter.


    „Ja. Sie hat eine Zeit lang dort gearbeitet, aber das ist schon ewig her.“ Er nahm ihr den leeren Teller ab und stellte ihn auf einen Tisch. „Bestimmt langweile ich Sie mit meinen Geschich…“


    Sie fiel ihm ins Wort. Sollte er doch von ihr denken, was er wollte. „Überhaupt nicht. Sagen Sie“, und jetzt war ihr Interesse echt, „ist es lange her, also, dass Ihre Gouvernante die Kinder von Lord Darabont erzog?“ Dabei blinzelte sie und senkte den Kopf. Sie vermochte ihm nicht in seine blassgrünen Augen zu sehen. Er würde es sicherlich falsch verstehen. Sie war doch nur an dieser Erzieherin interessiert und nicht an ihm.


    „Ja, viele Jahre.“ Ein Schmunzeln lag in seiner Stimme.


    „Manchmal passen Kinder und Gouvernante nicht zusammen.“ Catherine gluckste verlegen. „So wird es den Darabonts auch ergangen sein.“


    „Sie war eine reizende Erzieherin und Lehrerin zugleich. Ich mochte sie sehr.“


    „Ah.“ Catherine überlegte, wie sie es am geschicktesten anstellen konnte, dass sie mehr von dieser Frau erfuhr. „Und dann ist sie nach London gezogen? Was hat sie dazu veranlasst? Hatte sie Heimweh?“


    „Ja. Oder nein.“ Er schien verwirrt und suchte nach rechten Worten. „Sie stammte aus Yorkshire, oder war es London? Warum sie tatsächlich die Stelle wechselte, weiß ich nicht. Wir haben sie jedenfalls geliebt. Sie hatte ein großes Herz für Kinder.“ Er runzelte die Stirn, als sei die Erinnerung seltsam, die er jetzt verriet: „Sie hat uns von einem Jungen erzählt.“


    Catherine stand wie angewurzelt und überlegte. „Hatte sie … also, verzeihen Sie, war das ihr eigener Sohn, von dem sie sprach?“ Ihre Wangen glühten. Wenn ihre Eltern sie hier sehen und hören könnten, sie würden erschüttert wegrennen. Eine Tochter, die unmögliche Fragen stellte, statt sich einen reichen Ehemann zu angeln, war nicht gesellschaftsfähig.


    Campbell schien mit sich zu ringen, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, das wüsste ich.“


    Sie atmete auf. Er hatte hoffentlich nicht beobachtet, dass Schweißperlen auf ihrer Stirn standen. Anerkennend musste sie gestehen, dass sein Verhalten lobenswert war. „Und sie hat nichts von Mädchen berichtet? Die beiden Töchter der Darabonts sind doch älter und Callum ist der Jüngste.“


    Campbell hob die Schultern. „Nein. Nur von einem kleinen Jungen. Irgendetwas musste dort passiert sein, denn sie kehrte nach relativ kurzer Zeit nach London zurück. Ich glaube sogar mich entsinnen zu können, dass sie ihn von dort mitbrachte. Fragen Sie mich nicht, warum … Aber ganz sicher bin ich mir nicht.“ Er versenkte seinen Blick in Catherines, die sich an die lauteren Augen des Border Collies von Mr Crowe, dem Schäfer auf Woodville Court, erinnerte. „Tut mir leid, aber mehr weiß ich nicht.“


    Er meinte, sie habe möglicherweise den Knaben mitgebracht, den sie erzog. Wie passte das zusammen? Die Geschichte wirkte unstimmig. Catherine drehte ihren Kopf und sah nachdenklich in die scherzende Gästeschar. Ob Lady Martha diese Gouvernante wieder weggeschickt hatte? Wenn sie bereits damals im Rollstuhl saß … möglicherweise war sie noch anstrengender im Umgang gewesen. Und man hatte kurzerhand Callum für eine Weile in die Obhut der Erzieherin gegeben. Aber nach London? Warum so weit weg? Im Dorf hätte sich bestimmt eine Amme gefunden, die sich damit den kargen Lebensunterhalt hätte aufbessern können.


    „Sie wissen nicht zufällig, wie die Gouvernante hieß?“


    Ein Leuchten flog über sein Gesicht. „Doch, Sie haben Glück: Jean Silver. Ihren Namen werde ich immer in liebevoller Erinnerung behalten. Aber damit erschöpft sich bereits mein Wissen.“


    „Ich danke Ihnen.“ Hoffentlich hatte er nicht gemerkt, dass sie mehr an der Geschichte als an ihm interessiert war. Ihr Herz pochte wild und sie hielt inne. Das Gehörte war mehr als verwirrend. Sie sollte sich lieber wieder dem Fest zuwenden. Eigentlich hatte sie schon viel zu lange mit ihm gesprochen, als dass es harmlos wirkte. Wie unachtsam von ihr! Wie konnte sie ihn nur loswerden? Sie musste nach dem Tanz eine Unpässlichkeit vortäuschen … vielleicht Kopfweh … und ihn bitten, er möge Lavendelöl besorgen. Welcher verliebte Mann würde nicht um das Wohlbefinden seiner Angebeteten besorgt sein und losrennen, das Begehrte beizubringen?


    Der Zufall kam Catherine zu Hilfe durch eine unbekannte Lady. „Da bist du!“, lachte diese, wobei sich Grübchen in ihren geröteten Wangen zeigten, und streckte ihre Hände, die in zarten, weißen Spitzenhandschuhen steckten, nach Campbell aus. Catherine starrte sie mit offenem Mund an. In ihrem topasfarbig schimmernden, mit Edelsteinen besetzten Kleid sah sie sehr elegant aus.


    „Ah, Vicky, komm doch mal zu uns!“ Campbell wandte sich zur Seite, ergriff die Hand der Unbekannten und lächelte die junge Frau an. „Darf ich bekannt machen? Ms Catherine Satchmore von Snowshill Manor.“ Dabei bedachte er Catherine mit einem Zwinkern. „Und dies, verehrte Ms Satchmore, ist meine Schwester Victoria.“


    Catherine atmete auf und begrüßte Vicky, wie sie sich ihr bescheiden vorstellte. Sie schien ein paar Jahre älter zu sein als Lord Campbell und hatte eine ähnlich auffällige Haarfarbe wie ihr Bruder.


    „Ich darf die reizende Ms Satchmore mal entführen?“, fragte sie liebenswürdig und hakte sich einfach bei Catherine unter. „Wir Frauen haben doch stets ein paar Nettigkeiten, über die wir uns austauschen möchten. Wie ich sehe, warten noch ein paar …“, sie beugte sich zu Catherines Ohr und flüsterte: „… Gänse …“, und zu ihrem Bruder gewandt, fuhr sie laut fort: „… Debütantinnen auf ihren Tanz.“


    Nun war es an Catherine, schallend zu lachen. Sie war erleichtert, dass sie ohne schlechtes Gewissen von Mr Campbell erlöst war und dazu eine amüsante Gesprächspartnerin gefunden hatte.


    Am Büfett holte Vicky zwei gefüllte Weingläser. „Wie schön, Sie kennenzulernen. Sagen Sie, ich höre richtig, Sie wohnen auf Snowshill Manor? Von dort stammte mal eine Gouvernante von uns, ach, wie hieß sie doch gleich?“ Letzteres sagte sie mehr zu sich selbst und schürzte die Lippen.


    Catherine betrachtete sie aufmerksam. „Sie meinen doch nicht Jean Silver?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Doch!“ Ein Strahlen glitt über Vickys Gesicht. Das Zurückschauen schien ihr zu gefallen. Sie hielt inne. „Wir haben etwas gemeinsam, nicht? Sagen Sie, wollen wir uns nicht beim Vornamen nennen? Ist doch viel einfacher.“


    Catherine nickte. Diese Vicky war so unkompliziert wie Mr Crowes Hütehund. Herrlich! In Anbetracht ihrer Kleidung hatte Catherine eine eher unnahbare Person erwartet.


    Sie prosteten sich zu.


    „Also, liebe Catherine, Ms Silver war zuerst auf Snowshill Manor, bevor sie sich mit uns rumplagen musste.“ Vicky schmunzelte und Catherine vermutete, dass es in der Familie fröhlich zugegangen sein musste. Jedenfalls machten Bruder und Schwester den Eindruck.


    „Hat mein Bruder erzählt, dass Ms Silver ein Kind dabeihatte?“


    Sie erinnerte sich offensichtlich bestens. Bestimmt wusste sie noch mehr von der Vergangenheit. Catherine tat, als höre sie eine Neuigkeit. Das half manchmal, noch zusätzliche Hinweise zu bekommen. Ihre Augenbrauen schnellten hoch und sie schlug sich die Hand vor den Mund. „Sie hatte ein Kind? Und Ihre Familie hat sie trotzdem aufgenommen?“


    Vicky amüsierte sich über Catherines Reaktion. „Nein, meine Liebe, kein eigenes, da kann ich Sie beruhigen.“ Sie streichelte Catherines Arm. „Es muss wohl der Sohn der Familie gewesen sein, den sie dort beschützt hat. Bedauerlicherweise konnte der Kleine nicht bei uns bleiben. Er fand bei der Schwester von Ms Silver ein Zuhause.“


    Nachdenklich sah Catherine sie an. Der arme Junge! Bestimmt hatte er sich nach seiner Familie die Augen ausgeheult. „Und dann kam er, nachdem Lady Darabont sich in ihr Schicksal gefügt hatte, wieder zurück“, ergänzte Catherine und seufzte.


    Vicky wurde ernst und starrte Catherine an. Sie schüttelte langsam den Kopf. „Schicksal? Sie ist doch gestorben.“


    Gestorben? Sie tappte hier von einer Peinlichkeit in die nächste. Catherine fragte sich, wie sie dieser heiklen Situation entrinnen konnte. „Lady Martha Darabont ist immer noch munter. Dort drüben“, flüsterte sie und wies mit dem Kinn auf die gegenüberliegende Seite, „sitzt sie.“


    Ein Seufzer entfuhr Vicky und sie legte die Hand auf Catherines Arm. „Ach nein, entschuldigen Sie, da habe ich Sie erschreckt. Ich meine natürlich die erste Gemahlin seiner Lordschaft, Lady Susann Darabont.“


    Catherine hörte ihr Blut in den Ohren pulsieren. Die erste Lady Darabont? Und sie hatte ein Kind gehabt? Warum schwieg man auf Snowshill Manor über die erste Ehe? Keine Frau. Kein Kind. Keine Erinnerung. Hingen Lady Marthas Stimmungsschwankungen damit zusammen? Dann konnte Callum auch nicht als Kind in London aufgezogen worden sein! Catherine zog unwillkürlich die Schultern hoch. Niemand auf Snowshill Manor hatte je ein Wort darüber verloren, dass es ein weiteres Kind gegeben hatte. Durften sie nichts sagen? Wer hatte es verboten? Lord Darabont? Na ja, Männer schwiegen sowieso die meiste Zeit. Zumindest über Dinge und Tatsachen, die Frauen brennend interessierten. Ihnen konnte man noch nicht mal Schuld geben, wenn man etwas nicht erfuhr. Sie fanden es einfach nicht wichtig. Ihr Vater war genauso, nein, noch ärger. Er sprach spärlich und ihre Mutter hatte sich daran gewöhnt. Und Lord Darabont? Ihn konnte man mit Sicherheit zur gleichen Gattung rechnen. Zu der der schweigsamen Herren. Die Geschichte klang unwirklich. Sollte sich dies alles als zuverlässig erweisen, und Chaterine unterstellte Vicky Ehrlichkeit, dann musste dieses Kind inzwischen erwachsen sein.


    „Was ist aus dem Jungen geworden?“


    Vickys Augen weiteten sich. „Tut mir leid, das entzieht sich meiner Kenntnis.“


    Catherine hatte Mühe, die Fassung zu wahren. Sie bildete sich ein, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Alles in ihr verkrampfte sich und sie krallte eine Hand in den Stoff ihres Rocks, in der anderen hielt sie noch das Glas. Sie war noch immer so in ihre Gedanken versunken, dass sie Vickys Stimme nur von fern hörte.


    „… würde ich Sie gern für morgen Nachmittag zum Tee einladen.“


    Verwirrt sah Catherine sie an. „Zum Tee? Morgen?“ Noch immer beschäftigte sie das Schicksal des Jungen. Vielleicht war man auf Snowshill Manor sogar froh, dass sich seine Geschichte verlor. Hatte er einen nicht standesgemäßen Weg eingeschlagen? Vielleicht war er sogar auf die schiefe Bahn geraten und man wollte ihn darum vergessen? Worüber man nicht sprach, das war nicht gegenwärtig. Die Erklärung konnte ganz banal sein.


    Catherine ergriff ohne Scheu Vickys Hand. „Ich würde mich sehr freuen.“ Die Musikanten spielten leise Melodien, die jetzt wieder bis zu Catherine vordrangen. „Wenn Lady Martha einverstanden ist, wird es mir eine Ehre sein.“


    Bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, hatte sich ein Mann in weißem Hemd mit elegant gebundener Krawatte zu ihr gesellt. Sir William Johnson. Es gab kein Entrinnen. Noch einmal würde sie ihn nicht abwimmeln können.


    Während sie darüber grübelte, wie sie es doch versuchen könnte, stellte er bereits die befürchtete Frage: „Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“
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    Lady Martha zeigte sich nicht ablehnend gegenüber Catherines Wunsch, der Einladung ihrer neuen Bekannten nachzukommen. Im Gegenteil, sie fügte als Erklärung hinzu, wobei kein bisschen von der ihr eigenen Schroffheit zu spüren war: „Natürlich musst du hingehen. Das gehört sich so. Wie soll man denn sonst einen Ehemann finden?“


    Dass Catherine gar nicht daran interessiert war, in London und vor allem jetzt schon einen Ehemann aufzutreiben, behielt sie für sich. Als Kind hatte sie sich insgeheim gewünscht, eine Prinzessin zu sein und von Putzmacherinnen, Goldschmieden, Samthändlern und Seidenwebern angehimmelt zu werden. Im Lauf der Jahre wurde dieser Jungmädchentraum von ihrer Liebe zum Landleben und Reiten verdrängt. Im Hause Darabont wich das letzte Bruchstück ihres längst vergessenen Traums der ernüchternden Einsicht, dass eine prächtige Fassade täuschen konnte. Hatte nicht der alte Shakespeare, der nur eine halbe Tagesreise entfernt von Snowshill Manor gelebt hatte, so was Ähnliches in einem seiner Stücke geschrieben? Über vorgespiegeltes Gold und dessen Glanz?


    Lady Martha zog die Brauen in die Höhe. Man sah ihr an, dass sie eine Zustimmung zu ihrer letzten Bemerkung erhoffte. Dabei hob sie prüfend die Hand, ob ihre in endloser Prozedur angeordneten Locken noch richtig saßen.


    Catherine blinzelte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass eine findige Londoner Friseurin es geschafft hatte, die Haarfarbe ihrer Ladyschaft in einen mysteriösen Bronzeton zu verwandeln. Der frische Farbenglanz hatte Lady Marthas Laune offenbar beflügelt.


    Das Gespräch mit Vicky Campbell wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Es schien, als habe man eine Hülle des Schweigens über die Zeit vor der zweiten Eheschließung gebreitet. Ob Vicky mehr davon wusste? Warum sprach niemand darüber? Konnte ein Vater denn seinen Sohn vergessen, selbst wenn dieser mit dem Gesetz in Konflikt geraten war? Falls er bereits verstorben war, würde man doch das Gedächtnis an ihn im Gespräch wachhalten, so wie ihre Eltern es taten. Immer wieder wurde der kleine Harry, ihr verstorbener Bruder, der auf tragische Weise als Kleinkind ertrunken war, in Gesprächen erwähnt. Er war und blieb Teil der Familie und ihrer Geschichte. War nicht eine halbe Wahrheit eine Unaufrichtigkeit?


    Das geht mich ja gar nichts an, ermahnte Catherine sich selbst. Sie wollte nicht länger darüber grübeln, denn je mehr sie nachdachte, umso mehr Fragen taten sich auf.


    „Ich bin schon ganz aufgeregt“, erwiderte sie offen heraus, denn sie wusste, dass die Campbells guten Kontakt zum Königshaus pflegten. „Und ich freue mich auf angenehme Gespräche.“


    Die Villa der Campbells lag im Stadtviertel Westend. Catherine entstieg dem Landauer und bewunderte die Fassade, deren helle Steine festlich im Sonnenlicht glänzten. Ein Diener geleitete sie in die Empfangshalle, dann wurde sie von Vicky in den Salon geführt. Der Tisch war opulent mit Kuchen und kleinem Backwerk gedeckt. Catherine staunte über die Köstlichkeiten, die ihr angeboten wurden.


    Vicky bedeutete Catherine, Platz zu nehmen. „Nach diesem herrlichen Abend gönnen wir uns eine Ruhepause“, freute sich die Gastgeberin und lud Catherine ein, vom Gebäck und den Sandwiches zu kosten. Eine Dienstbotin versorgte sie mit Tee.


    „Mein Vater sitzt wie Lord Darabont im Oberhaus“, erklärte Vicky, deren in tausend Locken drapiertes und aufgestecktes Haar jetzt noch auffallender wirkte. Fast tat sie Catherine leid, die ihr gern eine zurückhaltendere Frisur empfohlen hätte.


    „Kennen sich die Männer schon lange?“


    Vicky nickte und goss sich Rahm in ihren Tee. Die Teetasse bestand wie das übrige Geschirr aus fast durchscheinendem Porzellan mit Goldrand, dessen rosenumranktes Dekor die Zartheit noch verstärkte. „Seit ich mich erinnern kann. Daher auch die Empfehlungen untereinander von Gouvernanten und Hauslehrern. Man tauscht sich aus, verstehen Sie?“


    Der Kuchen war wunderbar. Catherine ließ sich erneut auflegen, Etikette hin oder her. „Darf ich nochmals auf unsere Unterhaltung von gestern zu sprechen kommen?“, begann sie zögernd.


    „Sie können mich alles fragen.“


    „Wo wohnte die Schwester von Ms Silver? Hier in der Nähe?“


    Vickys Augen blickten wach und scharfsinnig. „Sie wohnte nahe der Themse. Wenn Sie möchten, versuche ich es herauszufinden. Ist es für Sie von großer Bedeutung, Licht in die Geschichte zu bringen?“ Sie biss in einen Keks.


    Catherine nippte am Tee, schaute durchs Fenster auf den dicken Ast, der sich dicht belaubt und in bester Manier wie von Künstlerhand vor die Fernsicht geschoben hatte, und sah doch nicht hinaus. Ihre Gedanken waren weit weg. Am liebsten hätte sie ihre Vermutung ausgesprochen, aber sie hielt es für nützlicher, sich jetzt noch niemandem anzuvertrauen. „Ja. Es gibt Ungereimtheiten, die ich ausräumen möchte, wenn Sie verstehen?“


    Im Gesicht der Countess Vicky las Catherine, dass sie zwar nicht verstand, sie jedoch unterstützen würde.


    „In Kürze ist die Saison zu Ende und wir reisen zurück. Die Hochzeit von Callum Darabont ist für September anberaumt und die Vorbereitungen laufen bereits auf Hochtouren“, fügte sie erklärend hinzu. „Ich nehme an, dass ich dann wieder zu meiner Familie zurückreise. Sie sehen, ein baldiger Besuch hier wird mir nicht möglich sein.“


    In Vickys Augen lag Verständnis und Wärme. „Im November kehren doch viele Familien wieder nach London zurück“, wiedersprach sie und nahm Catherines Hand in ihre und drückte sie.


    „Sie meinen, zur sogenannten Kleinen Saison über den Jahreswechsel?“ Catherine blickte nachdenklich auf die vom Hausmädchen wieder aufgefüllten Schalen mit Gebäck, und war dankbar, in Vicky eine Freundin gefunden zu haben. Es tat einfach gut, sich gegenseitig Gedanken anvertrauen und sich auf Augenhöhe unterhalten zu können. Einen kurzen Moment lang erschien Percys Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Merkwürdig, es war nicht mehr so leuchtend gegenwärtig. Das hing sicher mit den aufregenden Tagen hier zusammen. Er hätte auch längst schreiben können, wenn ihm an ihr etwas lag. Sie wischte den Gedanken sogleich zur Seite.


    Vicky lachte. Ihre Augen glitzerten, als führe sie noch etwas anderes im Schilde.


    Sie würde doch wohl nicht denken, sie und ihr Bruder … Catherine zögerte. „Ich weiß nicht, wie Familie Darabont darüber denkt.“


    „Sie haben mich mit Ihren Fragen neugierig gemacht!“ Vicky zwinkerte ihr zu. „Ich tue, was ich kann.“


    Bereits zwei Tage später brachte ein Bote einen Brief von Victoria Campbell. Catherine nahm ihn entgegen und eilte in ihr Zimmer. Lady Martha sah ihr mit hochgezogenen Brauen nach.


    „Von jemand Bedeutenden?“, rief sie ihr hinterher, doch Catherine war zu aufgeregt, um darauf zu antworten. Sie warf einen Blick auf die Schrift. Es war eine weibliche.


    „Liebe Catherine,


    angeregt durch unser Gespräch habe ich mich erkundigt. Tatsächlich gibt es noch eine Köchin in unserem Haushalt, die damals schon bei uns gearbeitet hat. Sie konnte sich erinnern, dass Jean Silver aus einem anderen Stadtteil stammte, gar nicht weit von hier. Amelia, ihre Schwester, ist im Elternhaus wohnen geblieben. Die Adresse schreibe ich Ihnen hier auf …“


    Catherines Herz klopfte. Es war alles so einfach. Doch der Brief ging noch weiter:


    „… konnte sich an einige Besuche von Lord Darabont erinnern. Er kam regelmäßig hierhin und sie meinte, er sei dann zu Ms Silver gefahren. Damit kann nur Amelia Silver gemeint sein, denn Jean Silver wohnte ja bei uns. Eines Tages blieb er aus. Kam nicht mehr, und sie hörte Jahre nichts mehr von ihm, bis vor wenigen Wochen. Seitdem war er bereits zweimal, wie ich bestätigen kann, hier bei uns zu Besuch. Er hat lange mit Vater gesprochen. Das schien ihn aufgeregt zu haben. Das ist allerdings nur mein Eindruck. Ob es um Regierungsgeschäfte oder etwas anderes ging, kann ich nicht sagen …“


    Catherine erinnerte sich an Lady Marthas Beschimpfung. Er war hier gewesen und sie hatte ihn Verdächtigungen ausgesetzt. Warum sagte er ihr nichts? Hatte es mit der Vergangenheit zu tun oder wollte er sie nicht unnötig aufregen? Und hatte es etwas mit dem Jungen zu tun? Konnte es sein, dass das Kind vielleicht gar kein gemeinsames mit seiner ersten Frau war? Sie runzelte die Stirn und wünschte sich, sofort diese Ms Silver aufzusuchen. Doch diesen Brief hier durfte sie Lady Martha nie und nimmer zeigen. Sie musste von Vicky nochmals eine unverfängliche Einladung erbitten, die sie dann zufällig beim gemeinsamen Sticken und Plaudern ihrer Ladyschaft zeigen könnte.


    Drei Tage später hielt Catherine einen weiteren Brief von Vicky in Händen. Vicky schien sie zu verstehen. Sie schrieb sehr liebenswürdig und nannte sie „meine liebste Freundin“. Er hatte genau den Inhalt, den Catherine sich gewünscht hatte. Sie lächelte vor sich hin, und als sie beim gemeinsamen Sticken den Brief zeigte, fand Lady Martha, dass sie die Einladung unbedingt annehmen müsse.


    Tulips Hall


    „Wussten Sie davon?“ Lord Boyle blies den Rauch seiner Zigarre in die Luft und beobachtete die Kringel, wie sie sich in stickigen Dunst verflüchtigten. Der Rauch vermischte sich mit der Dämmerung in der Bibliothek, einzig unterbrochen durch eine Studierlampe, die flatterige Schatten an die Wand warf.


    Gabriel saß ihm gegenüber in einem bequemen Ledersessel und trank einen Schluck Brandy. Lord Boyle hatte ihn nach Feierabend noch auf einen Trunk in die Bibliothek gebeten. Da saß er häufig und stöberte in alten Büchern. Vielleicht hatte er mal wieder ein interessantes gefunden und wollte die Freude darüber mit ihm teilen.


    „Nein“, Gabriel seufzte, „noch nicht mal eine Ahnung. Ich vermute, das ging schon länger. Ben hat was angedeutet.“ Er blickte durchs Fenster in den Abendhimmel, wo sich geradewegs eine Wolke vor den Mond schob, dessen Licht sie kristallen glitzern ließ.


    Lord Boyles Augen verdichteten sich zu einem Schlitz. „Ach ja? Ich finde, der Junge ist untragbar geworden. Der Apfel fällt nicht …“


    „Bitte, meine Lordschaft!“ Gabriel stellte das Glas mit einem Knall auf den Tisch, sodass er über sich selbst erschrak, und flüsterte: „Entschuldigen Sie, das war nicht so gemeint.“ Er nahm das Glas wieder in die Hand, legte seine andere Hand schützend darum, als sei es Ben, und sah seinen Herrn flehend an. „Sie können sich die Lage der Familie nicht vorstellen. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Bis auf Bens Lohn haben sie kein Einkommen, das Haus ist eine einzige Bruchbude und das Jüngste noch nicht entwöhnt. Sagen Sie, können Sie wirklich …“, er hätte am liebsten herzlos sein gesagt, ließ den restlichen Satz aber unausgesprochen. Lord Boyle war kein herzloser Mann, doch er war zurecht unzufrieden. Eigentlich war es sein – Gabriels eigenes – Versagen, die Waldarbeiter nicht besser beaufsichtigt zu haben. Sie hatten bestimmt längst bemerkt, dass Unfug getrieben wurde. Vielleicht hatten sie sogar selbst in die eigene Tasche gewirtschaftet und deshalb geschwiegen.


    Lord Boyle blickte ihn forschend an, als wolle er sich vergewissern, dass das Vorgebrachte stimmte und dass es uneingeschränkt Nächstenliebe war, warum er sich so vehement für den Jungen einsetzte. Wie konnte er ihm Unaussprechliches unterstellen! Bestimmt hatte er zu viel vom Brandy getrunken.


    „Schon gut. Er kann bleiben.“ Lord Boyle klopfte die Asche von seiner Zigarre und betrachtete die glimmende Spitze. Langsam lehnte er sich zurück und schlug ein Bein übers andere. „Mal was ganz anderes. Sie sind in einem Alter, in dem ein Mann verheiratet sein sollte. Bei Ihnen kann ich keine Frau entdecken.“ Er zupfte an seinem Oberlippenbärtchen, legte den Kopf schief und grinste gönnerhaft. „Oder gibt es da bereits jemand?“


    Gabriel glaubte, sein Puls setze aus. Was sollte das jetzt bedeuten? So hatte er den Lord noch nie erlebt. Zuerst die Fragen wegen Ben. Und nun das. Seit wann interessierte er sich für die Liebschaften oder Ehen seiner Untergebenen? Stand an seiner Stirn seine Sehnsucht angeschrieben? Oder war er im Dorf beobachtet worden, als er mit Catherine Satchmore sprach? Selbst unverfängliche Situationen sprachen sich fixer herum, als der Wind den Samen von Löwenzahn durch die Lüfte preschen konnte. Lord Boyle ein klatschsüchtiger Aristokrat? Das passte irgendwie nicht zu ihm. Gabriel suchte mit den Augen den Tisch ab. Außer dem Ascher, der Flasche und den Gläsern stand nichts darauf. Warum war es ihm nicht sofort aufgefallen? Lord Boyle wollte alles andere als Literatur mit ihm erörtern.


    „Nein. Wie darf ich Ihre Frage verstehen?“


    Lord Boyle sah ihn tiefgründig an. „Wie ich schon erwähnte, Sie sind im richtigen Alter, um eine Familie zu gründen. Sie sollten sich mal näher mit diesem Gedanken beschäftigen und weniger arbeiten. Wenn Sie dann auch noch abends über den Geschäftsbüchern schwitzen, kann das mit einer Ehefrau einfach nichts werden.“ Er beugte sich vor und drückte die Zigarre im Ascher aus.


    Gabriel schwieg. Er arbeitete viel, vielleicht zu viel, das stimmte. Seine Aufgaben machten ihm Freude, da achtete er nicht auf Ruhezeiten. Er traf, abgesehen von den Dienstmädchen hier, auf wenige Frauen in seinem Alltag und noch weniger hatte er sich für eine von ihnen interessiert. Nur ein Mädchen hatte je sein Herz, sein Innerstes angerührt. Ihren Namen hatte er in die Böe geflüstert und ihr befohlen, das Wort bis nach London zu tragen. Sie musste es hören, es spüren, dass jemand ihr seine Zuneigung gestand. Er wünschte sich, dass sie mit dem Gedanken an ihn einschlief. In seinem Kopf gab es keine gesellschaftlichen Grenzen. Gedanken durfte keiner verbieten. Der Reverend hatte mal eine Andeutung gemacht, dass man selbst das Denken ehrenhaft halten sollte, um nicht in Bedrängnis zu geraten. Das Schlechte beginne im Kopf, bevor man es täte.


    Catherine zu bewundern und sie wiedersehen zu wollen war nicht verwerflich. An sie zu denken machte ihn glücklich. Was gab es Schöneres, als mit den Fantasien an sie einzuschlafen? Sollte er ihr vielleicht einen Brief schreiben? Seine Gefühle offenbaren, wie es die anderen jungen Männer taten, um näher mit der Angebeteten bekannt zu werden? Würde sie die Nase rümpfen darüber, dass sich ein Mann aus einer niedrigeren Gesellschaftsschicht um sie bemühte? Oder würde sie ihn erhören und Gefahr laufen, selbst verachtet zu werden, weil sie den Erwartungen ihrer Eltern nicht entsprach? Aber durfte er es riskieren, sie zu etwas zu bewegen, das sie ihm eines Tages vorwerfen könnte? Wenn seine Gefühle für sie echt waren, würde er sie niemals bedrängen. Sollte er nicht gerade jetzt bei der Suche nach einer Braut sein Vertrauen auf Gott setzen? So wie er es bei alltäglichen Fragen immer tat?


    Vielleicht war es sogar besser, nicht ständig an Catherine Satchmore zu denken, damit ihr Gesicht in seiner Erinnerung verblasste. Wie viel er auch arbeitete oder was er tat – er musste sich ermahnen, energisch zu widerstehen. Es war zum Verrücktwerden: Je mehr er ihr zauberhaftes Antlitz in sich wachrief, umso drängender wurde sein Verlangen nach ihr. Hatte nicht mal ein Bekannter behauptet, das erste Mal verliebt zu sein verändere das Lebensgefühl? Selbst wenn man sich danach noch mehrmals verliebte – an die erste Liebe würde man sich immer erinnern.


    „Ich bin besorgt“, fuhr Lord Boyle fort, „und ich glaube, es ist in letzter Zeit schlimmer geworden.“


    „Schlimmer?“ Gabriel fuhr auf. Er verstand nicht und starrte ihn mit offenem Mund an.


    „Laufen Sie vor etwas weg, Mr Harrington? Verliebt sind Sie sicher nicht, denn sonst würde Ihnen der Sinn nach Schönem, Angenehmem stehen. Die meisten vernachlässigen ihre Arbeit, wenn sie ihre Traumfrau getroffen haben. Bei Ihnen kann ich nur das Gegenteil feststellen!“


    Er musste dringend das Gespräch beenden. „Eines Tages wird mir eine treue Gefährtin über den Weg laufen“, sagte er unbeholfen, wobei seine Stimme belegt klang, als zweifle er selbst an dem, was er vorbrachte. Er nahm die Brandyflasche und schenkte sich ungefragt nach. „Und dann werden Sie es als Erster erfahren!“ Er kippte den Brandy hinunter, stand auf und deutete eine Verbeugung an. „Mylord, Sie entschuldigen mich? Es ist bereits spät und für morgen hat sich ein Veterinär aus London angesagt.“


    „Wozu brauchen wir einen Viehdoktor? Ist Clarence neuerdings nicht mehr in der Lage, unsere Tiere zu behandeln?“ Lord Boyle runzelte die Stirn. „Sagten Sie, aus London?“


    „Einige der verletzten Schafe kommen nicht mehr auf die Beine, seit dieser Schurke sein Unwesen getrieben hat. Seit ein paar Jahren gibt es in London eine tiermedizinische Studienanstalt und ich habe mir erlaubt, einen Spezialisten von dort um Rat zu bitten.“


    Gabriel war bereits an der Tür, als Lord Boyle ihm mit einem Schmunzeln in der Stimme hinterherrief: „Ich hoffe, dass Sie keinen Spezialisten brauchen, der Ihnen hilft, eine Frau zu finden!“


    London


    Seit Stunden saß sie schon im Salon, hatte eine Tasse Tee nach der anderen getrunken und reichlich Gebrauch von den Scones gemacht. In Gedanken lobte Lady Martha die Backkünste ihrer Köchin. Sie liebte besonders die Gebäckstücke mit Honig, Kirschen und Ingwergeschmack.


    Immer wenn eine Dienerin zur Tür hereinkam, hoffte sie, dass endlich Besuch angekündigt wurde. Aber nach und nach schwand ihre gute Stimmung. Was war passiert, dass Mr Hickinbottom sich nicht meldete? War ihre Idee nicht ausgefallen? Bis eben noch war sie überzeugt gewesen, dass es notwendig war, Hickinbottom zu beauftragen. Es hatte viel Geld gekostet, das er im Voraus haben wollte. Im Voraus! Dieser Gauner. Bestimmt hatte er sich damit aus dem Staub gemacht. Pablo, ihr Diener, hatte ihn empfohlen. Wehe, dieser Pablo, ein angeblicher Nachkomme aus dem Überbleibsel aus der Seeschlacht von Gravelines, wagte es, vor ihr Angesicht zu treten! Sie würde ihm den Lohn streichen, ihn noch zwei Stunden täglich länger arbeiten lassen, ihn …


    „Ein Herr möchte sie sprechen. Mr Hickinbottom.“


    Lady Martha schreckte zusammen. Sie war dermaßen in ihre Bestrafungsszenarien versunken, dass die Ankündigung der Dienerin sie zusammenzucken ließ.


    „Wer? Hickinbottom? Ja, bitte ihn herein.“ Sie wischte sich Krümel vom Mund. „Und ich möchte auf keinen Fall gestört werden, hörst du?!“


    Die Dienerin verzog keine Miene. „Wie Sie wünschen.“


    Ein Mann erschien in der Tür. Er hatte eine untersetzte Statur, ein vom Wetter gegerbtes Gesicht und brünette Locken, die sich hinter den Geheimratsecken türmten. Er musste der Dienerin unaufgefordert gefolgt sein und ging ins Zimmer.


    Mit ihm blies ein Schwall kalten Rauches in den Raum, dass es Lady Martha schüttelte. „Ich warte seit ewigen Zeiten!“, schnaubte sie mit Backen wie überreife Pfirsiche und wandte ihren Kopf zur Tür, ob die Dienerin sie auch von außen geschlossen hatte. „Was haben Sie zu berichten?“


    Er schielte auf die Köstlichkeiten und erwartete wohl, sich setzen zu dürfen. Das würde sie nicht erlauben. Wer zu spät kam, durfte nicht noch hofiert werden. Die Bezeichnung Herr war wohl maßlos übertrieben. Er wirkte wie verkleidet.


    „Diese Ms Satchmore hat wie erwartet das Stadthaus der Familie Campbell besucht. Kurz danach verließen zwei junge Damen das Haus. Auf beide passten Ihre Beschreibungen. Ms Satchmore in Begleitung einer weiblichen Person, vermutlich der Tochter der Familie Campbell. Diese Art von Blond übersieht kein Mann.“ Er grinste verwegen und schnalzte mit der Zunge. „Zitronengelb.“


    Lady Martha ignorierte sein Benehmen. „Ja, das muss sie sein, die Countess Campbell.“ Sie rutschte unruhig hin und her. „Weiter!“


    „Beide, mit Schirm und Hut versehen, spazierten durch die Stadt. Ich bin ihnen selbstverständlich unauffällig gefolgt. Etwa fünf, sechs Straßen weiter verlangsamten sie ihre Schritte. Das war, glaube ich, in der Harding Street. Sie …“


    Ihr Zischen durchdrang den Salon. „Hab ich also richtig vermutet! Was dann?“


    „Vor einem Haus blieben sie stehen und redeten miteinander. Fast hatte ich den Eindruck, dass sie bewusst dort standen. Als ob sie überlegten, ob sie am richtigen Haus angekommen waren.“


    „Und?“ Konnte er nicht schneller reden? Was für ein Trottel, dieser Kerl! Kostete viel zu viel. Beim nächsten Mal würde er sein Salär nicht schon vorher bekommen. Warum musste man Männer immer zum Reden zwingen?


    Hickinbottom knetete die Hände. „Jemand kam just raus … ich weiß nicht, ob sie verabredet waren. Aber sie … die beiden, haben mit der Frau gesprochen und …“ Er fing an zu stottern und neigte den Kopf.


    Lady Martha verzog den Mund. „Was und? Haben Sie gehört, worüber sie sprachen? War die Frau jung oder alt?“ Ihr Lachen klirrte, als habe die Magd einen Blecheimer umgestoßen.


    „Nicht mehr jung, etwa so wie Sie und …“ Sein Gesicht glich einer Tomate, als er seinen Fehler bemerkte. „Verzeihen Sie … ich bin vorbeimarschiert, wie man eben vorübergeht, wenn man Spaziergänger ist. Sie glotzten zum Nachbarhaus, einem Haus neueren Baujahrs. Konnte nicht rauskriegen, worüber sie quatschten.“


    Die Augenbrauen von Lady Martha zogen sich beängstigend zusammen. „Vor welchem Haus standen sie?“


    Hickinbottom kratzte sich das Kinn. „Neun. Nummer sieben ist das neuartigere, von dem ich sprach. Es wirkt, als sei dort einst eine Baulücke gewesen, die man erst vor ein paar Jahren durch den Neubau geschlossen hat. Man kann das gut am Dach, an der Haus–“


    „Genug!“


    Der Mann erschauderte und hielt inne. Er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen und sah sie an, als habe er in ein faules Ei gebissen.


    Soll er doch, dachte sie, mir tut er kein bisschen leid. Sie fand, er trage seine Haare äußerst unpassend zu seiner Kleidung. Als ob die Strähnen wochenlang in Öl gebadet hätten. „Fiel ein Name?“


    Jetzt lachte Hickinbottom trocken auf. „In dem Augenblick nicht. Allerdings habe ich, als die Satchmore und die Campbell umkehrten, unter einem Vorwand das Gespräch mit dieser Frau, einer Mrs Bean, gesucht. Habe mich als ein entfernter Verwandter der Nachbarn vorgestellt.“ Er lachte über seine Idee und schlug sich dabei auf die Beine. „Stellen Sie sich vor, was ich ermittelt habe: Sie versicherte mir, dass die Familie ihres Mannes seit Jahrzehnten dort ansässig sei. Ihr Mann sei inzwischen verstorben und ihre Tochter, ihr einziges Kind und leider noch unverheiratet, lebe bei ihr im Haus.“


    Lady Martha sog langsam die Luft durch die Nase ein und blies sie wie ein Seufzen aus. Sie musterte den elegant gekleideten Mann, zu dem der dunkle Rock mit der hellen Hose nicht so recht passte, die in nachlässig gesäuberten Stiefeln steckte. Seine Bewegungen waren schlichtweg zu hölzern. Die Narbe am Kinn könnte sogar von einem Duell stammen. Der hier war alles, nur kein Gentleman.


    „Was kümmert mich ihr Klatsch und ihre leidige Familie! Hat sie was vom Nachbarhaus erzählt?“ Wen interessierte die Alte? Es ging doch um Nummer sieben.


    Er hob einen Finger und straffte sich. „Das Haus, das zuvor auf dem Grundstück gestanden habe, sei vollständig abgebrannt. Später habe eine Familie aus Birmingham den Platz gekauft und ein neues drauf gebaut.


    „Abgebrannt?“ Sie riss die Augen weit auf und rang nach Luft. „Sie sind ganz sicher, dass es sich um Nummer sieben handelt?“ Sie schien nur langsam zu begreifen, dass das Schicksal sich möglicherweise doch noch auf ihre Seite geschlagen hatte. Ihre Augen funkelten diabolisch.


    „Absolut.“


    Sie glaubte ihm. Warum sollte er sich diese Geschichte ausdenken? Nummer sieben. Eingeäschert. Doch was war aus seinen Bewohnern geworden? „Wie hießen die früheren Nachbarn?“


    „Das hat sie nicht gesagt. Sie sei aufgrund ihrer Heirat in die Straße gezogen und da sei das Nachbarhaus bereits eine Ruine gewesen.“


    „Das hilft mir jetzt auch nicht weiter.“ Sie schürzte die Lippen und beobachtete Hickinbottom, der die Augen zusammenkniff. Wirklich vorangebracht hatte dieser Mensch die Nachforschungen nicht. „Ist noch was? Sie haben Ihr Geld doch schon bekommen!“


    Er beugte sich leicht vor und sprach in einem unmissverständlichen Ton. „Sie hat mir noch was anvertraut, fällt mir ein.“ Als keine Reaktion von ihr kam, wisperte er: „Kostet extra!“


    Mit lautem Knall schlug Lady Martha auf die Armlehne ihres Rollstuhls. Was für ein Widerling! Schämte sich nicht, sie auszunutzen. „Extra? Sie haben genug bekommen. Können wohl den Hals nicht vollkriegen, was?“


    Ihr Gekeife schien ihn nicht mehr zu beunruhigen. „Was nun?“ Er setzte eine unbeeindruckte Miene auf.


    „Erst den Bericht!“


    Er zögerte und musterte sie unverhohlen. Wie die britischen und französischen Schiffe bei der Seeschlacht von Kap Finisterre, die erst kurz zuvor stattgefunden und derentwegen Admiral Calder seinen Posten verloren hatte. Dann schien er sich zu besinnen und sprach mit gesenkter Stimme: „Die Bewohner sollen im Feuer umgekommen sein.“


    „Oh!“ Das Schicksal schlug Kapriolen. Vielleicht war schon alles gut. „Wie sicher?“


    Er zuckte die Schultern.


    „Dann finden Sie es raus!“ Sie rollte zu einem Sekretär aus bestem Wurzelholz und zog eine Schublade auf. Mit einem verzerrten Lächeln sah sie ihn an. Der Gedanke, dass die Last der letzten Jahre bald von ihr abfallen könnte, ließ sie großzügig werden. „Hier.“ Sie hielt ihm ein paar Münzen hin. „Das ist der erste Teil. Den Rest“, sie griff nach einem Bündel Banknoten und wedelte damit durch die Luft, „gibts danach. Ich will wissen, wie die Familie hieß, die in dem Haus vormals gelebt hat. Ich brauche Gewissheit, ob tatsächlich alle tot sind.“ Sie sagte es mit einer dämonischen Unbedingtheit, dass der Mann, den sie für abgebrüht hielt, zusammenzuckte.


    Schnell steckte Hickinbottom das Geld ein. „Sie können sich auf mich verlassen.“ Er wandte sich zur Tür.


    „Warten Sie“, rief Lady Martha, „ich gebe Ihnen noch eine Karte. Das ist meine Adresse, falls wir bereits nach Snowshill Manor zurückgekehrt sind.“


    Kaum hatte Mr Hickinbottom das Haus verlassen, kehrte Catherine von ihrem Besuch zurück. Noch während sie ihren Umhang ablegte, hörte sie leise Stimmen hinter sich. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Callum mit Anne durch die Halle stelzte. Beide waren mondän ausstaffiert, er im dunkelblauen zweireihigen Frack mit weißem Hemd, dessen Kragen eine graue Schleife umschloss, sie in einem eleganten bestickten Kleid mit französischer Spitze am Saum, Handschuhen fast bis an die Oberarme und einem Ungetüm auf dem Kopf, an dem noch ein Federtuff klemmte. Der mit Perlen verzierte Schal aus Tüll taugte eher der Verzierung ihrer Arme denn als Umhang. Beide ließen sich von Dienstboten die Mäntel hinterhertragen.


    „Ms Catherine“, verkündete Anne und klatschte aufgeregt in die Hände wie ein Kind, das ein Küken erblickt, das der Glucke hinterhertrippelt, „stellen Sie sich vor, wir sind heute Abend beim Lordkanzler eingeladen!“


    „Wie schön für Sie“, entgegnete Catherine und war erleichtert, nicht dabei sein zu müssen. Lady Martha hatte für diesen Abend zwei Freundinnen zum Essen und Kartenspiel eingeladen. Catherine sah auf die Pendeluhr. Sie musste sich beeilen, damit sie beim Dinner angemessen gekleidet erschien. „Ich wünsche Ihnen einen amüsanten Abend.“


    Als Catherine in ihrem Zimmer das Fenster öffnete, genoss sie für einen Moment die warme Abendluft. Ihr Blick schweifte über die Dächer und sie meinte, die Spitzen von Westminster Abbey erkennen zu können. Oder täuschte sie sich und es war die Spitze von St. Paul’s Cathedral? Seufzend trat sie zurück. Bedauerlicherweise wusste sie nicht, in welcher Richtung die Kirchen standen.


    Sie hörte Hufgeklapper und Stimmen vorm Haus. Das konnte nur der Besuch für Lady Martha sein. Die beiden Damen schienen bester Laune. Ihre Stimmen schallten durch die Eingangshalle. Nach dem Austausch von Höflichkeiten verschwanden sie im Esszimmer. Jetzt war es aber höchste Zeit, nach unten zu gehen. Catherine prüfte nochmals ihr Haar im Spiegel, das Elin locker aufgesteckt hatte. Katzengrün blinzelten ihr ihre Augen durch dichte Wimpern entgegen. Sie kniff sich mit den Händen in die Wangen, um ihnen mehr Farbe zu verleihen und damit hoffentlich von den lästigen Sommersprossen abzulenken.


    Während des Dinners redeten die Frauen munter drauflos. Es war erstaunlich, was sie alles mit Roastbeef und Yorkshirepudding in den Mündern noch von sich geben konnten.


    „Lady Graysmark richtet außergewöhnliche Dinner aus, nicht wahr, Lady Darabont?“ Eine Dame hatte ihre filigranen Augenbrauen hochgezogen.


    Lady Martha nickte. „Übrigens, Callum traf sich bisher in Ascot auch immer mit Mitgliedern des Königshauses!“


    Nach dem Essen nahmen alle im Kartenzimmer Platz und begannen mit einer Partie Cribbage. Zwischendurch plauderten die Damen und schienen sich nicht daran zu stören, dass Catherine zwar mitspielte, aber die meiste Zeit schwieg, weil ihre Gedanken auf Woodville Court weilten.


    Während die Damen kicherten und tuschelten, sich über kapriziöse Ehegattinnen anderer Lords und deren Besuche auf Pferderennen ausließen, schweiften Catherines Gedanken ab. Sie dachte mit Bedauern daran, dass die Wohltätigkeitsbälle bei den meisten nur der Selbstdarstellung dienten. Man war bereit, aus seinem Überfluss etwas abzugeben, mehr nicht. Selbst über den Beruf der Gouvernante hatte Lady Martha eine abfällige Bemerkung gemacht. „… wie ein herrenloses Gebiet …“, hatte sie gellend kundgetan. Eine ehrenwerte Stellung derart herabzusetzen, fand Catherine erschreckend und trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Ihre Eltern zeigten eine bemerkenswerte Solidarität mit alten Dienstboten und sorgten dafür, dass sie angemessen ihren Lebensabend verbringen konnten. Sie wohnten dann in einem der kleinen Häuschen auf Woodville Court. Ihr Vater pflegte zu sagen: „Wie eine Gesellschaft mit den Geringen und Armen umgeht, daran wird man sie messen.“ Catherine wünschte sich, dass sie einmal fähig würde, die christliche Nächstenliebe so zu üben, wie ihre Eltern es taten.


    Der Abend schien die Ladys zu amüsieren und endete mit dem Versprechen, sich bald wieder zu treffen. Kurz nachdem die beiden Besucherinnen sich verabschiedet hatten, ging Catherine in ihr Zimmer. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, drangen laute Stimmen nach oben. Im Salon schien es einen Tumult zu geben. Sie konnte nicht alles verstehen.


    „Wo warst du? Erzähl mir nicht wieder, du hättest dich mit deinen feinen Parlamentsfreunden getroffen!“


    Offensichtlich war der Hausherr zurückgekehrt. Catherine blieb mit einem beklemmenden Gefühl an der Tür stehen. Vermutlich genoss Lady Martha es, sich mit ihren Auftritten in den Mittelpunkt zu setzen, wobei ihr das Gehör der Dienerschaft sicher war. Warum zweifelte sie an der Aufrichtigkeit ihres Mannes? Nie hatte er den Eindruck erweckt, er besitze eine Gespielin.


    „Hast du dich nicht gut unterhalten? Du wolltest dir doch deine Kartendamen einladen.“ Er ließ sich von ihrem Gezeter nicht aus der Ruhe bringen, doch sie ging nicht darauf ein.


    „Was ist los mit dir?“, keifte sie. „Wie siehst du mich an?“


    „Ich bin müde. Bitte entschuldige, aber ich möchte mich zurückziehen.“


    „Du und müde? Was hast du denn getrieben, dass du so erschöpft bist? Bestimmt nicht deine Sitzungen.“


    „Bitte …“ Catherine malte sich aus, wie er die Hände hob, um sie zu beschwichtigen.


    Lady Martha ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, dass du anstatt im Parlament zu sitzen in der Stadt unterwegs bist!“


    „Martha! Was erlaubst du dir für einen Ton! Ich habe Verpflichtungen, verstehst du?“ Seine Stimme klang plötzlich scharf und ertrug keine Widerrede.


    „Verpflichtungen!“ Es klang abfällig und keineswegs so, als glaube sie ihm. „Du bist ja betrunken! Ich bin entsetzt!“


    Es war das erste Mal, dass Catherine mitbekam, dass der Lord indisponiert war. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass er über den Durst getrunken hatte. Es sei denn, etwas Außerordentliches war vorgefallen. Wenn sie jedoch den Aspekt bedachte, mit wem er verheiratet war, konnte sie es ihm nicht verdenken. Das entschuldigte jedoch nicht sein Verhalten. Lady Martha war seine zweite Gattin und die hatte er sich bestimmt aus eigenen Stücken ausgesucht. Damit entfiel die Möglichkeit, alles auf eine arrangierte Ehe zu schieben.


    Was er antwortete, konnte Catherine nicht verstehen. Dafür umso besser die Stimme von Lady Martha. „Sie hat dich wohl abgewiesen, was? Gib es zu, du hast eine Geliebte!“


    Im Treppenhaus knarrten Türen. Die Dienerschaft spitzte bestimmt die Ohren. Dann hörte Catherine, wie er die Treppe hochpolterte und die Tür seines Schlafgemachs zuschlug. Sie hielt erschrocken die Luft an. Ansonsten blieb es ruhig im Haus.


    Catherine beschloss, ins Bett zu gehen. Eine der Dienerinnen würde sich bestimmt noch um Lady Martha kümmern, um sie ins Bett zu schaffen.


    8


    Die Temperatur in der Stadt war heiß. Im Gegensatz dazu machte sich in der Villa der Darabonts eine eisige Stimmung breit. Lady Marthas Laune schwebte wie ein unbehaglicher Nebel durch die Räume und versetzte die Dienerschaft in Aufregung. Lord Darabont bekam man fast nie zu Gesicht.


    Der nächste Brief von Vicky kam wenige Tage später an und verschlug Catherine fast die Sprache.


    „Liebe Catherine,


    unser Gespräch hat mich nicht losgelassen. Ich habe mich nochmals umgehört. Wie Sie wissen, habe ich Kontakte, die …“


    Sie ließ den Brief sinken und lächelte. Die liebe Vicky untertrieb – sie hatte erstklassige Kontakte. Sie las weiter:


    „… mir weiterhalfen und sich an die damalige Zeit genau erinnern konnten. Es gab außer Jean Silver und ihrer Schwester Amelia anscheinend keine weitere Verwandtschaft. Amelia Silver sei bei einem Hausbrand schwer verletzt worden und kurz danach verstorben. Jean Silver, unsere Gouvernante, habe das ziemlich mitgenommen. Bei uns hat sie sich nie etwas anmerken lassen. Als sie uns verließ, war sie schon ergraut und ich vermute, dass sie keine neue Stellung mehr angetreten hat. Leider weiß ich nicht, ob sie in ein Stift gezogen oder sogar schon tot ist. Niemand kann allerdings genaue Angaben machen, was mit dem Jungen geschehen ist. Da er Ihren Angaben zufolge nicht nach Snowshill Manor zurückkehrte, liegt die Vermutung nahe, dass er entweder ebenfalls im Feuer starb (was ich nicht hoffe) oder in die Obhut irgendwelcher Verwandten oder in ein Findelhaus kam. Es tut mir von Herzen leid, Ihnen keine vorteilhafteren Nachrichten schreiben zu können.


    Die nachfolgende Einladung könnte Sie auf fröhlichere Gedanken bringen. Mein Bruder Grant und ich würden uns freuen, Sie am Mittwoch im Almack’s begrüßen zu dürfen. Sie wurden für würdig befunden, an dem Ball teilzunehmen. Die Eintrittskarte liegt für Sie bereit. Anzumerken sei, dass auf rechtzeitiges Erscheinen hier außerordentlich viel Wert gelegt wird. Sicher ergibt sich im Laufe des Abends die Gelegenheit, uns über die Erkundigungen auszutauschen.


    Es grüßt Sie innig


    Vicky“


    Catherines Herz schlug heftig. Sie war im Almacks eingeladen? Sie meinte sich erinnern zu können, dass es ein Gesellschaftsklub war, der nur aufgrund von Empfehlungen Zutritt gewährte. Die Empfehlungen durften zudem nur vom obersten Adelsstand ausgesprochen werden. Wenige ausgesuchte Damen aus ebendieser Schicht prüften dies und entschieden darüber.


    Beim gemeinsamen Sticken erwähnte Catherine den Brief, den sie am Vormittag erhalten hatte. Vielleicht würde die Nachricht Lady Martha aufmuntern.


    „Almack’s?“ Das Wort klang wie abgebrochen. Lady Martha sah noch nicht mal auf. Heftig stießen ihre fleischigen Finger die Nadel in den Stoff.


    „Ja, ich glaube, so hieß es.“ Gütiger Himmel, sie wusste es genau. Unwillkürlich musste Catherine an den Tag ihrer Ankunft auf Snowshill Manor denken. Da hatte Lady Marthas Stimme ähnlich brüsk geklungen. Sie hatte eine merkwürdige Art, ihre Mitmenschen zu quälen. Catherine wollte sich nicht von ihr in die Knie zwingen, nicht von ihrer ewig nörgelnden Stimme beherrschen lassen. Es war anstrengend und kostete viel Energie, geduldig und freundlich mit ihr zu sein, was vergeblich und schwach erschien und doch höchste Stärke sein konnte. Sie rief sich ins Gedächtnis, was sie in der Bibel über Freundlichkeit gelesen hatte. Freundlichkeit war ein Merkmal der Liebe, sie wirkte belebend wie ein erfrischender Tau.


    Davon spürte sie jedoch nichts. Lady Martha beugte ihren gewichtigen Oberkörper nach vorn und zischte: „Du hast dich geirrt, mein Täubchen. Das heißt nicht so.“


    Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Catherine wunderte sich über die Wut, die in Lady Marthas Stimme klang. „Ich bin mir sicher, dass Vicky Almack’s geschrieben hat.“


    Lady Martha sah auf. In ihrem Blick lag Empörung und Bitterkeit zugleich.


    Catherine legte den Rahmen beiseite und stand auf. Das Blut war ihr ins Gesicht geflutet und ihr Herz fing an zu rasen. Sie beugte sich zu ihr und meinte gedämpft, wobei sie Mühe hatte, das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken: „Verzeiht, ich hole nur schnell den Brief.“ Sie konnte die wütenden Blicke förmlich in ihrem Rücken spüren, als sie nach oben eilte. Was war unrecht an dieser Einladung, dass sie derartige Fassungslosigkeit stiftete? Sie wollte ihr doch nur gut. Sie hörte noch, wie Lady Martha nach einer Dienerin rief und sich über den Tee beschwerte.


    Catherine überflog nochmals das Schreiben. Da stand Gesellschaftsraum Almack’s. Sie eilte nach unten und wollte gerade den Salon betreten, da durchzuckte sie ein Gedanke. Im Brief stand ja nicht nur die Einladung. Wie würde Lady Martha reagieren, wenn sie erfuhr, dass sie Nachforschungen über den Jungen und die damalige Gouvernante angestellt hatte? Himmlischer Vater, steh mir bei, betete sie im Stillen und faltete das Schreiben zusammen, um es in ihrem Ausschnitt verschwinden zu lassen. Aber jetzt hineingehen und lügen, der Brief sei unauffindbar? Nein, dafür war es zu spät. Sie musste die Konsequenz ihres Handelns tragen. Wie auch immer diese aussah.


    Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie in den Salon stolperte. „Hier!“ Ihre Knie zitterten. Sie reichte Lady Martha den Brief.


    Mit einer verächtlichen Gebärde, bei der sie fast ihren Stickrahmen weggeschleudert hätte, stieß Lady Martha hervor: „Lies vor.“


    Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Catherine faltete den Bogen auseinander. Sie begann zögernd zu lesen und wurde bereits im ersten Satz unterbrochen. „Spar dir das Geschwafel! Lies den Teil, wo angeblich Almack’s steht!“


    Catherine wusste nicht, wie ihr geschah. Sie brauchte nur den Teil lesen, der von der Einladung handelte! Es war unglaublich. Beinahe hätte sie geweint. Als sie den Brief beendet hatte, war es still im Raum. Nur die Standuhr tickte eintönig. Für Catherine war es, als läuteten die Glocken von Westminster Abbey zur Abendmahlsfeier.


    „Unverschämt! Das ist infam. Ich glaube es nicht.“ Während Lady Martha ihren letzten Funken an Beherrschung verlor, kam die Dienerin herein.


    „Möchten Sie noch etwas Tee?“, fragte das junge Mädchen gewissenhaft, schlug die Augen nieder und sank in die Knie.


    „Ich will jetzt nicht gestört werden, hörst du?“, zeterte Lady Martha. Catherine gewahrte, wie die Dienerin blass wurde und rückwärts aus dem Salon taumelte.


    „Hat …“, Catherine wagte kaum, das Wort auszusprechen, „… Almack’s einen schlechten Ruf?“ Einen anderen Grund konnte es nicht für Lady Marthas Reaktion geben. Sie betrachtete sie von der Seite und hatte plötzlich Mitleid mit ihr.


    „Schlecht?“ Lady Marthas Stimme klang verärgert. Mit einem Mal wirkte sie um Jahre älter. Trotz ihrer Fülle sackte sie im Rollstuhl zusammen. „Almack’s ist der Inbegriff von Aristokratie. Manche haben dafür eine Einladung beim König verschmäht. Ursprünglich wurde der Klub als Gegenstück zu Lady Cornelys berühmten Bällen gegründet. Aber das weißt du ja nicht, das war vor deiner Zeit. Oder haben deine Eltern jemals davon etwas erwähnt?“


    Cornelys berühmte Bälle? Nie gehört, wollte Catherine schon sagen und anmerken, dass ihren Eltern die Wirtschaftlichkeit ihres Landgutes wichtiger war. Mit Festivitäten und sorglosem Geplauder hielten sie es nicht so, ausgenommen den Ball für ihr Debüt im letzten Jahr.


    Lady Martha wollte gar keine Antwort hören. Sie redete einfach weiter. „Leider geriet er durch Spieltische in Unehre. Zum Glück hat sich vor Jahren alles geändert, dank gewisser Damen.“ Das letzte Wort dehnte sie, als seien diese Damen nicht ehrenwert. „Allerdings ist seitdem alles derart exklusiv, dass selbst meine Töchter bis heute noch keine Einladung in den Klub erhalten haben! Callum konnte durch seine Verlobung erstmalig in diesem Jahr an einem Ball teilnehmen.“


    Ihre Augen waren melancholisch und ihre Stimme glich jetzt eher einem Flüstern. Sie starrte auf den Stickrahmen und schien trotzdem die Blüten, die sie verziert hatte, nicht wahrzunehmen.


    Catherine legte ihre Hand auf die von Lady Martha. „Es tut mir leid, wenn ich Sie mit meinem Brief gekränkt habe. Das war nicht meine Absicht. Ich werde Countess Victoria absagen.“


    „Nein, das wirst du nicht!“, bestimmte Lady Martha trotzig nach einer Pause. „Wie stehen wir denn sonst da?“


    Victoria Campbell hatte eine Kutsche geschickt. In Begleitung einer Dienerin als Anstandsdame fieberte Catherine dem besonderen Ereignis entgegen. Als sie vor einem imposanten Gebäude der Kutsche entstieg, fühlte sie Erleichterung, dass sie sich unter die Schar weiterer ankommender Gäste mischen durfte, um über die breite Freitreppe ins Haus zu gelangen. Blumenschmuck in riesigen Vasen, wertvolle Gemälde und beflissene Diener bereiteten ihr Herzklopfen.


    Die Lüster glänzten, als habe sich König George mit Gefolge angekündigt. Überall standen Damen, in Seide und Brokat herausstaffiert und mit Familienschmuck behängt. Wie majestätische Pfauen stolzierten Herren herum und hielten hier und da einen Plausch, um sich die schönsten Tanzpartnerinnen auszuwählen.


    Londoner Tuchhändler hatten alle anderen Damen kostbarer, exklusiver und in auffälligere Farben gekleidet, als das bei ihr der Fall war. Sie stand am Rande des Tanzfeldes und sah zu, wie nicht nur Schritte getanzt wurden, sondern wie innerhalb weniger Minuten Paare mit Blicken und Gesten einander auswählten. Es wurde geknickst und verbeugt, bewundert und in tief geschnittene Korsetts gestarrt. Zwei Tänze hatte Catherine Sir Johnson gewährt, was zur Folge hatte, dass er nur zögernd von ihr wich.


    Sie seufzte und ihr Blick wanderte durch den Saal. Die Kerzen brannten, gefüllte Kristallgläser und silberne Platten standen auf langen Tischen, wobei die Blumenarrangements aus Hortensien, Rosen, Lilien und von weit her beschafften Palmwedeln für reichlich Gesprächsstoff sorgten. Über allem hing das Parfüm der Besucher in einer solchen Intensität, dass Catherine ein Kratzen im Hals verspürte.


    Drüben auf der anderen Seite lachten zwei Mädchen mit knallroten Wangen über eine Bemerkung, die ein Gast im Gespräch machte. Nicht weit davon entdeckte sie einen jungen Mann, der ihr bekannt vorkam. Für einen Moment ruhte ihr Blick auf seinem unverkennbar geschnittenen Gesicht. Ein Schrecken durchfuhr sie. Das war doch Callum!


    Die Musik endete und er entließ seine Tanzpartnerin, eine aufgetakelte Schöne, die nicht Anne war. Dabei sah er beharrlich zu ihr herüber und machte keine Anstalten, wegzusehen. Catherine fühlte ihr Blut pulsieren. Flammende Röte überfiel sie. Wie konnte er es wagen, sie derart anzusehen? Nicht freundlich oder grüßend, sondern herausfordernd, eher lüstern und beängstigend. Sie spürte, dass Callum sie verunsichern wollte. Angesichts dieser Unverfrorenheit musste sie ihre liebe Freundin sofort finden. Vicky musste ihr beistehen!


    Catherine fühlte plötzlich einen warmen Atem dicht neben ihrem Hals. Sandelholz-, Kardamom- und Ambergeruch hüllte sie ein wie eine Wolke. Erschrocken fuhr sie herum. Es war Grant Campbell. Bevor sie sich versah, hielt er ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. Schon bei seinen ersten Worten überflutete erneut brennende Röte ihren Hals und die Wangen.


    „Der Abend ist zu schön, um ihn einzig in dieser Fülle von Menschen zu verbringen. Ist Ihnen nicht etwas schwindlig vom Tanzen? Sie sehen aus, als würde Ihnen etwas frische Luft guttun. Was halten Sie davon, wenn wir ein wenig im Garten spazieren gehen?“


    Ein Garten? Den hatte sie hier gar nicht vermutet. Das Londoner Haus der Darabonts besaß nur ein paar Gewächse rings ums Haus, mehr aber nicht. Sie hatte vermutet, das sei so üblich bei den Stadtvillen.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, dass sie zusammenzuckte. „Da ist ja mein kleiner Schmetterling!“ Callums Lachen erschreckte sie zutiefst. „Darf ich wissen, wem du dein reizendes Pfötchen reichst?“


    Sie drehte den Kopf zur Seite und sah in sein hitziges Gesicht. Ihm war eine Strähne in die Stirn gefallen, unter der seine Augen wächsern hervorstachen. Was wollte Callum? Sie sah an ihm herunter. Seine Kleidung schien etwas in Unordnung geraten zu sein, wobei er sich über ihr Verzagen amüsierte. Sofort erinnerte sich Catherine an die Poststation, wo er sich in ähnlichem Zustand befunden hatte. Unwillkürlich sah sie das Antlitz ihres Retters vor sich und für einen Moment wünschte sie ihn an ihrer Seite. Er hätte Callum mit eisiger Stimme Einhalt geboten und allein mit seinen geheimnisvollen Augen unbedingten Respekt eingefordert. Dass er ihr ausgerechnet jetzt und hier einfiel, konnte sie sich nicht erklären.


    „Ich dachte, ich allein hätte dich zur anbetungswürdigen Herrin erwählt“, lallte er und stierte sie unverschämt an.


    Catherine rang nach Luft und wäre fast in Ohnmacht gefallen, hätte nicht Lord Campbell souverän reagiert.


    „Sie entschuldigen!“ Er neigte ganz weltmännisch leicht den Kopf, wobei er herablassend den Mund verbog, und schob Catherines Hand unter seinem Arm durch. „Aber die Dame hat mir soeben ihre Begleitung versprochen.“


    Ohne Callums Antwort abzuwarten, der einzig seinen Mund leicht öffnete und keinen Ton mehr hervorbrachte, klemmte Lord Campbell ihren Arm fest und zog Catherine, die vor Überraschung mehr stolperte als ging, zur Terrassentür. Ein leichter Wind fuhr ihr durch die Haare und sie wünschte sich, er möge ihr Gesicht endlich abkühlen.


    „Danke“, würgte sie hervor und konnte sich vorstellen, wie Callum jetzt verächtlich schnaubte. Sie verbot sich, weiter über ihn nachzudenken.


    Nie hätte sie vermutet, dass sich hinter dem imposanten dreistöckigen Stadthaus eine so schöne Gartenanlage befand, die sie an ihr Zuhause erinnerte. Unzählige Rosenstöcke, inmitten von Gräsern und Stauden, zwischen denen man entlanggehen konnte, und ein alter Baumbestand von Kastanien und Eichen umrahmten den Rasen. Zwischen den Gewächsen standen Buchsbäume, die zur Kugel geformt oder als Figuren beschnitten waren. Sie ließen Catherines Herz höher schlagen. Während Lord Campbell sie die Treppe zum Garten hinunterführte, erkannte sie schemenhaft im Mondlicht eine Gartenmauer, die das Anwesen begrenzte und vor neugierigen Blicken der Nachbarn schützte.


    Catherine warf einen verstohlenen Blick zu ihrem Begleiter, dem die Dämmerung endlich zu einer angenehmen Haarfarbe verhalf. Vom Haus drangen gedämpft Gelächter und Musik herüber.


    Er wird dir einen Antrag machen, dröhnte es durch ihren Kopf. Hüte dich! Aber wie sollte sie sich jetzt davor schützen? Die belehrende Stimme ihrer Mutter kam ihr in den Sinn: „Je größer das Fest, desto tiefer darf dein Dekolleté sein!“ Das hatte sie gewiss im Zusammenhang mit dem Finden eines denkbaren Heiratskandidaten gemeint. Sie glitt mit der Hand über ihre Blöße. Nein, das Dekolleté war eher zurückhaltend, auf keinen Fall gewagt oder gar verführerisch.


    „Das ist wohl Ihre erste Saison in London?“


    Während Catherine starr nach vorn sah, spürte sie seinen Atem an ihrem Ohr. Lord Campbell hatte den Kopf zu ihr gedreht.


    Ihre Stimme sollte leicht klingen, doch es gelang ihr nicht. „Ja. Lady Martha meinte … ich … Also ich begleite die Familie und da hat ihre Ladyschaft geäußert, es würde mir gefallen.“ Sie betrachtete ihre Schuhe, die abwechselnd unter ihrem Kleid hervorblitzten. Ein Zittern überfiel sie. Es schien ihm nicht zu entgehen. Er sah sie eindringlich von der Seite an.


    Sie schluckte, spürte, wie erneut eine Hitzewelle in ihr aufstieg, und wich seinem Blick aus. Was war sie für ein Schaf gewesen. Ihr war doch vorher schon klar geworden, dass er sie fragen würde. Wie sollte sie sich entscheiden? Wollte sie sich denn überhaupt festlegen?


    „Meine Schwester Victoria hat mir viel von Ihnen erzählt. Jetzt kann ich ihre Begeisterung verstehen.“


    Unbehagen machte sich in ihr breit. Catherine schickte ein Stoßgebet nach oben, Gott möge sie vor einer unüberlegten Antwort schützen. Wasserhelle Augen sahen sie im Geiste traurig an, umrahmt von pechschwarzen, glänzenden Haaren. Sie war sich nicht sicher, aber sollte sie es als ein Zeichen sehen, dass sie ausgerechnet in diesem Moment an Mr Harrington denken musste? Die Erinnerung an ihn schmerzte und trieb ihr gleichzeitig Hitze in den Kopf.


    „Ein … ein schöner Garten, nicht wahr?“, stotterte sie, um die heikle Stille zu unterbrechen.


    „Man hört, in Italien widme man sich ebenso der Gestaltung von Gärten.“


    Sie hatte keine Ahnung von Italien und schwieg. Catherine befürchtete, jemand könnte sie beobachten. „Wo ist Vicky? Ich habe die ganze Zeit Ausschau nach ihr gehalten.“


    Er ging nicht darauf ein. „Können Sie sich vorstellen, ganz in London zu leben?“ Er blieb stehen und ihr blieb nichts anderes übrig, als ebenso stehen zu bleiben. Sie vermied, ihn anzusehen, um ihm mit den Augen keine Hoffnungen zu machen. Vor diesem Moment hatte sie sich gefürchtet. Nur jetzt nichts Falsches sagen.


    Sie lachte verlegen. „Ich … ich weiß nicht. Ich bin ein Landkind und liebe die Cotswolds.“ Die Vorstellung, ihr Leben würde täglich mit dem Glockengeläut von Big Ben begleitet, bis es unter seinem Getöse eines Tages endete, beunruhigte sie. Sein Klang war monumental und liebenswert, solange man nicht am falschen Platz mit dem falschen Mann lebte.


    Jetzt schmunzelte Lord Campbell und hob sanft mit einer Hand ihr Kinn an. „Das heißt nicht, dass Sie nicht auch in der Lage sind, ganz hier zu leben.“ Sie fühlte immer noch die Lähmung, die sie beschlichen hatte, seit sie allein mit ihm war. Sie starrte auf das silberweiße Band aus Seide, das seinen Hals umschloss. Er schien nach einer Formulierung zu suchen, wobei er sie losließ und verlegen die Hände auf den Rücken legte, dann fuhr er fort: „Darf ich Sie wiedersehen?“


    Ihr Kopf schmerzte vor Anstrengung, sich aus der Situation zu winden. „Noch bin ich in London“, beantwortete sie seine Frage und lächelte verlegen, „also nicht ganz aus der Welt.“ Mit hochgezogenen Brauen und weit geöffneten Augen sah sie zu ihm hoch. Er hatte mindestens zwanzigtausend Pfund im Jahr und war gesellschaftlich auf oberstem Status. Er war nett. Reichte das? Merkte er nicht, wie überrumpelt sie sich fühlte? Sie musste ins Haus zurückkehren. Sofort. Und Vicky finden.


    Er bot ihr seinen Arm, den sie ergriff. „Wir sollten zum Haus zurückgehen“, meinte er mit belegter Stimme, und sie bildete sich ein, Enttäuschung darin zu hören. „Wenn ich mich recht erinnere, schulden Sie mir noch einen Tanz.“


    Sie mischten sich wieder unter die Gäste, wobei Catherine heimlich an sich heruntersah und sich vergewisserte, dass ihr Kleid noch in Ordnung war. Allerdings spürte sie, dass ihr der Spaziergang im Garten feuchte Handflächen bereitet hatte. Handschuhe waren eine brillante Erfindung. Ihre waren cremefarben und lang, in angenehmem Kontrast zu ihrem blauen Kleid. Niemand, der beim Tanzen ihre Hand hielt, würde bemerken, wie aufgeregt sie war.


    Catherine war froh, Vicky am Büfett zu entdecken, wo sie sich eine Erfrischung geben ließ.


    „Geht es Ihnen gut?“, fragte Vicky und sah sie prüfend an.


    Catherine wurde wieder krebsrot und zuckte die Schultern. „Ich bin noch so jung“, wich sie aus.


    Vicky nickte verständnisvoll und spielte an ihren Seidenhandschuhen. „Catherine“, flüsterte sie und zog die Brauen in betörende Höhen, „da gibt es noch etwas, was Sie wissen sollten. Das Haus der Silvers ist zwar abgebrannt, aber danach muss ein Advokat sich um den Nachlass und die Grundstücksangelegenheiten gekümmert haben. Er müsste auch wissen, was mit dem Jungen geschehen ist. Soll ich nachforschen?“


    Catherine blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Instinktiv beugte sie sich vor und umarmte Vicky. „Sie sind einfach unglaublich, liebste Freundin. Natürlich, Sie müssen nachforschen!“


    Vicky strich ihr Seidenkleid glatt. „Und jetzt tanzen wir“, lachte sie, „ich glaube, wir beide haben noch ein paar Zusagen einzulösen!“


    Drei Tage später erhielt Catherine eine erneute Einladung von Victoria Campbell. Diesmal bat sie zum Dinner. Catherine ahnte, was das bedeutete: dass sie sich in Kürze für oder gegen Lord Campbell entscheiden musste.


    Sie saß im Salon und wartete auf Lady Martha, die heute besonders lange brauchte, um für den Tag bereit zu sein. Den Brief wollte sie ihr erst zeigen, wenn sie für sich selbst eine Antwort gefunden hatte. Vicky hatte noch einen kleinen Zettel beigelegt, den Catherine sofort an sich nahm, damit er keinem in die Hände fiel. Sie faltete das Blatt auseinander. Der Text war kurz und knapp: „Es gab einen Advokat, Mr Whitehead, Savil Row, der die Angelegenheiten der Silver-Schwestern geordnet haben soll. Werde mit ihm Kontakt aufnehmen.“


    Catherine fühlte ein Brausen im Kopf. Vielleicht war alles ganz einfach und sie hatte sich unnötig Gedanken gemacht. Auf der Treppe knarrte es. Als sie zudem die Stimme ihrer Ladyschaft hörte, knickte sie schnell den Zettel und steckte ihn in ihr Dekolleté.


    Lady Martha kam in Begleitung zweier Dienerinnen hereingerollt. Sofort bemerkte Catherine in Lady Marthas Gesicht einen harten Zug, der möglicherweise ihre Verspätung erklärte. Ohne große Vorrede kam sie zur Sache.


    „Wir reisen ab! Die Vorbereitungen für die Hochzeit haben sich verzögert. Nichts wäre peinlicher als eine Heirat mit abenteuerlichen Zwischenfällen. Ich muss auf Snowshill Manor nach dem Rechten sehen!“


    9


    Tulips Hall


    Der Tag verflüchtigte sich mit warmen Farben. Gabriel verließ die Stallungen und sog die Abendluft tief ein. Eine Mischung aus Rosenduft, Lavendel und Gehölzen umfing ihn. Für einen Moment verharrte er still. Sein Blick glitt über Gräser, Staudenbeete und weitläufige Rasenflächen hinweg bis zu den Hügeln, die erbsengrün den Horizont begrenzten.


    Er schwang sich auf Philemon, den Ben am Zügel hielt. Lady Caren hatte wie erhofft Lebensmittel zu Bens Familie geschickt und auch einen Handwerker zur Verfügung gestellt, der zusammen mit Ben Reparaturen im Haus erledigen sollte. Der Junge wirkte noch immer verstört und er würde noch viel Zeit brauchen, um das Unglück zu verarbeiten.


    Beruhigend klopfte Gabriel seinem Hengst an den Hals. Dieser schien sich auf den unverhofften Ausritt zu freuen und blähte die Nüstern. Mit einem leichten Nicken übernahm Gabriel die Zügel. Leichtfüßig und in mäßigem Tempo setzte sich das Pferd in Bewegung.


    Gabriel ritt ein Stück über die Wege, bevor er in einen Buchenwald abbog. Vor allem wollte er sich ein Bild von der Strecke machen, die er für die Jagdgesellschaft morgen früh vorgesehen hatte. Gleichzeitig musste er kontrollieren, ob die Schafherde in Sicherheit war. Seitdem jemand sein Unwesen an den wehrlosen Tieren getrieben hatte, machte er sich zu den unterschiedlichsten Zeiten und Tagen auf den Weg, um den Schäfer und die Herde zu besuchen. Er wollte Clarence ein Gefühl der Sicherheit geben, obwohl er selbst wusste, dass er einen erneuten Übergriff nicht verhindern konnte. Wer Böses im Sinn hatte, würde den abgezehrten Schafhirten und ihn überlisten. Der Veterinär aus London hatte den Tieren leider nicht helfen können.


    Nachdem Gabriel sich von der Unversehrtheit der Herde überzeugt hatte, wechselte er mit Clarence ein paar Worte. Alles war in Ordnung, die Tiere grasten gemächlich auf der Weide. Anschließend ritt er noch einen Teil der morgigen Route ab. Während er in Gedanken den Ablauf der Jagd durchging, machte er sich auf den Heimweg.


    Die Sonne war schon fast untergegangen. In hellen und dunklen Schattierungen wechselten Querstreifen in Blau-, Gelb- und Rottönen, während letzte Lichtstrahlen das Firmament beleuchteten. Fasziniert von dem Farbenspiel blieb Gabriel stehen. Die Felder sahen aus, als habe Gott das Glück über die Cotswolds ausgeschüttet.


    War es möglich, dass eine Landschaft sein Innerstes derart berühren konnte, dass ihm fast die Tränen kamen? Gabriel war froh über den Frieden in seinem Herzen und den im Land. Auch Letzteres war nicht selbstverständlich. Er hatte gehört, Napoleon stehe kurz vor einer von langer Hand geplanten Invasion, was England in hochgradige Alarmbereitschaft versetzt habe. Hoffentlich würde während der morgigen Jagd niemand zu Schaden kommen. Gabriel wünschte sich ein fröhliches und erfolgreiches Beisammensein. Wenn so viele Reiter und Hunde aufeinandertrafen, konnte schnell etwas passieren. Er hoffte auf Gottes Schutz und dass alle unversehrt heimkamen.


    Die Sonne war jetzt ganz hinter dem Horizont verschwunden. Gabriel trieb sein Pferd zur Eile an. Er freute sich auf sein Zuhause und ein gutes Glas Wein.


    Am nächsten Morgen wurde Gabriel von Hufgeklapper und Gepolter beim Stall geweckt. Er liebte es, wenn sein Fenster über Nacht offen stand. Es war angenehm kühl im Zimmer und er spürte, dass der Herbst nahte. Beim Blick nach draußen beobachtete er, wie einer der Stallknechte den Rappen von Lord Boyle auf den Hof führte. Sein Pferd stand bereits gesattelt da. Hatte er verschlafen? Nein, die Dunkelheit war erst im Begriff, dem Licht des neuen Tages zu weichen.


    Der erste Frühnebel lag über dem Land. Gabriel sog dankbar die feuchte Luft tief ein. Er bemerkte Hubert Sand, der mit seinem Pferd heranfegte und in Richtung der Stallungen trabte. Dort stieg er ab, wobei er ein paar Worte mit dem Stallmeister wechselte. Gabriel lächelte zufrieden. Er hatte Sand engagiert, die Fuchsbauten zu stopfen, damit die Füchse nicht dahin zurückkehren konnten. Der Natur durfte man ab und zu nachhelfen, damit die Jagdfreunde beste Voraussetzungen vorfanden.


    Sand war ihm empfohlen worden, weil er sich hervorragend in den Wäldern auskannte. Vermutlich brauchte er einen Ausgleich zu seiner Beschäftigung als Händler. Ein paarmal hatte Gabriel bei Verkäufen von Schafwolle geschäftlich mit ihm zu tun gehabt. Das hatte ihn überzeugt, Sand zu verpflichten. Je höher die Wahrscheinlichkeit war, einen Fuchs zu schießen, umso zufriedener würde die Jagdgesellschaft sein. Glückliche Gäste würden seinen Herrn in ein noch besseres Licht rücken und ihm selbst das Gefühl geben, gute Arbeit geleistet zu haben. Männer in den elitären Kreisen wie Lord Boyle brauchten einfach Zerstreuungen dieser Art und Erfolg dazu.


    Gabriel vernahm in der Ferne Hundegebell. Bald würden die ersten Reiter Tulips Hall erreichen. Er schnappte seine Kleidung und schlüpfte hinein. Das Wetter versprach gut zu werden – und er wollte alles dazu beitragen, dass es auch ein guter Tag würde.


    Kurz nach dem Frühstück trat er aus dem Haus. Inzwischen hatten sich zahlreiche Gäste mit ihren Hunden eingefunden. Auf dem Platz vor den Ställen wimmelte es von rot berockten und in edle Beinkleider gewandeten Dukes, Earls und Lords auf Rössern. Annähernd genauso viele Gehilfen hantierten an den Geschirren und versuchten, die aufgeregten Tiere zu beruhigen, deren Felle wunderbar glänzten. Gabriel wollte nicht wissen, wie viele Stunden die Stallburschen mit dem Striegeln zugebracht hatten.


    „Verehrter Darabont, ich freue mich, Sie hier begrüßen zu dürfen!“ Lord Boyle, der neben ihm stand, trat vor und klopfte dem Hengst des Lords vertraulich auf den Hals. Gabriel betrachtete den Mann auf dem Pferd, der etliche Meilen entfernt wohnte und heute ungewohnt müde wirkte. Die Güter der beiden Lords grenzten aneinander. Schon darum war es unvermeidlich, dass die Grundherren sich hin und wieder begegneten.


    Es war ein paar Monate her, seit Gabriel Lord Darabont das letzte Mal gesehen hatte. Mit seiner stämmigen Statur wirkte er wie eine jahrhundertealte Eiche und bisher hatte er ihn mit seinem fröhlichen Wesen begeistert. Wenn er lachte, wippte sein Doppelkinn gleich mit. Er war auch einer Zigarre zu einem Glas Claret nicht abgeneigt, wobei er trotzdem tiefsinnig sein konnte. Heute allerdings gefiel ihm der Lord gar nicht. Seine müden Augen und die fahle Haut – er schien seit ihrer letzten Begegnung um Jahre gealtert zu sein. Was hatte ihn dermaßen ausgezehrt?


    „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite“, meinte Lord Darabont und wies mit einer Handbewegung auf einen Reiter zu seiner Rechten, einen eleganten Mittfünfziger mit Vollbart. „Darf ich vorstellen? Lord Ashley Graysmark, der zukünftige Schwiegervater von Callum.“ Dieser deutete eine Verbeugung an. „Lord Graysmark hat Ihre Einladung zur Jagd mit großer Freude angenommen.“


    Während Lord Boyle und Lord Graysmark ein paar Höflichkeitsfloskeln austauschten, meinte Lord Darabont wohlmeinend zu Gabriel gewandt: „Mr Harrington, wenn ich Sie sehe, weiß ich, dass die Belustigung heute noch eine Steigerung erfahren wird.“


    Gabriel verneigte sich gekonnt und schmunzelte über das Lob. Lord Boyle, der wohl mit halbem Ohr mitgehört hatte, klopfte ihm auf die Schulter und fügte hinzu: „Auf meinen Verwalter ist Verlass. Er ist mir eine wahre Stütze und hat alles bestens vorbereitet. Wie ich sehe, sind wir vollzählig.“ Lord Boyle ließ seinen Blick über das Getümmel schweifen. Hundegekläffe vermischte sich mit der Ungeduld der Rösser. „Ich denke, es kann losgehen. Uns allen wünsche ich eine erfolgreiche Hetzjagd.“


    Gabriel stieg auf und warf einen Blick zum Himmel, der sein Blau noch erahnen ließ. Er fühlte sich gut und ausgeschlafen. Genussvoll sog er die Luft des jungen Tages in sich ein und spannte den Rücken gerade. Wie liebte er den Duft von Pferden in Verbindung mit Leder! Für ihn gehörte das untrennbar zusammen. Um ihn herum schnauften Pferde, befahlen Reiter ihren Stallburschen und zurrten an Trensen, um die aufgeregten Tiere im Zaum zu halten. Er spürte, es würde ein schöner Tag werden, und gab Lord Boyle ein Zeichen. Von seiner Seite aus war kein Aufschub vonnöten. Jetzt mussten ihnen nur noch ein paar lustige Füchse über den Waldweg laufen.


    Kurz darauf brach die Jagdgesellschaft auf. Einer der Jäger hatte mit dem Horn das Signal gegeben. Die Männer in blank geputzten schwarzen und braunen Lederstiefeln gaben ihren Pferden die Sporen, um hinter der losgelassenen Hundemeute herzujagen, die wiederum vom Hundeführer und den Pikören angeführt wurden. Mehr und mehr entfernten sie sich vom Herrenhaus.


    Ihr Weg führte über Felder und Wege in ein Waldstück, bis das Hufgeklapper auf dem Waldboden nur noch als ein dumpfes Grollen zu hören war. Nachdem sie ein Stück in den Wald hineingeritten waren, überließ Gabriel Lord Boyle die Leitung der Jagdgesellschaft. Er ließ seinen Schimmel zurückfallen, während man an ihm vorbeiritt, und atmete tief ein. Die unbändige Natur erinnerte ihn an Gottes Schöpfung. Er liebte den Duft von Holz, Moos und feuchtem Waldboden, der am Morgen besonders intensiv war. Hier und da hörte er ein Rascheln in den Bäumen und das unermüdliche Gezwitscher der Vögel. Nach und nach brachen die Sonnenstrahlen durch die Zweige und er fühlte einen tiefen Frieden in sich. Er wünschte, dieser Augenblick möge niemals enden.


    Ein Geräusch im Dickicht ließ Gabriel herumfahren. Irgendwo in seiner Nähe hörte er ein Fiepen. Oder war es ein Klagelaut? Er verlangsamte sein Pferd und lauschte. Da war es wieder, er hatte richtig gehört. Es musste ein Tier sein, das sich in Not befand. Das Ächzen war ganz in seiner Nähe. Er blieb stehen. Die letzten Reiter vor ihm verschwanden hinter einer Biegung. Er würde später eine Abkürzung nehmen, um sie wieder einzuholen.


    Gabriel stieg ab und bedeutete seinem Pferd, auf ihn zu warten, während er ins Dickicht stapfte, um sich um das verletzte Tier zu kümmern. Jetzt musste er ganz nah dran sein. Er hörte das Schnauben und Quietschen ganz deutlich. Vorsichtig schlich er sich heran und bog ein paar Äste auseinander. Dann sah er das Reh. Es blutete und hatte sich, aus welchen Gründen auch immer, ziemlich verletzt. Er wunderte sich, dass die Hundemeute es nicht gewittert hatte, obwohl sie nicht weit davon entlanggeprescht war.


    Mitleidig betrachtete er das Tier, das hilflos auf dem Waldboden lag. Dann entdeckte er die Falle, die sich unbarmherzig am Bein festgebissen hatte. Eine unbändige Wut stieg in ihm hoch und trieb ihm fast die Tränen in die Augen. Er konnte das verletzte Tier hier nicht seinem Schicksal überlassen. Zuerst musste er das Bein befreien, bevor er sich die Wunde näher ansehen konnte.


    In diesem Augenblick knackte es hinter ihm so laut, dass er sich erschrak. War ihm jemand gefolgt? Womöglich ein Tier? Noch bevor er sich drehen konnte, um die Ursache herauszufinden, verspürte er einen mächtigen Schlag auf den Kopf. Er sackte nach hinten und staunte mit aufgerissenen Augen über sanft wiegende Baumwipfel, die sich vom hellen Blau des Himmels stark abhoben. Das Letzte, was er erblickte, bevor er in Ohnmacht fiel, war ein stattlicher Knüppel.


    Snowshill Manor


    „Wipperfield schreibt man mit zwei P“, fauchte Lady Martha, zerknüllte den Brief von Catherine und warf ihn auf den Boden.


    „Verzeiht, Mylady, der Name wird mit einem P geschrieben!“, begehrte Catherine auf, ließ die Feder sinken und starrte auf die Einladung.


    „Nein, du einfältiges Gör!“


    Catherine glaubte, sich verhört zu haben. In einem Anflug von Furchtlosigkeit stand sie auf, würgte eine Entschuldigung über Unpässlichkeit hervor und stürzte, ohne das Papier aufzuheben, aus dem Salon. Entschlossen zog sie Reitkleidung an, forderte das Satteln von Supreme und galoppierte mit Tränen in den Augen die Auffahrt hinunter. „Sie hat unrecht“, schrie sie in den Wind, wo ihre Worte zwischen Bäumen verhallten. „Ich halte das nicht aus. Ich will weg von hier. Es kann nicht weit genug sein!“


    Heute hatte Lady Martha mal wieder einen ihrer entsetzlich missgelaunten Tage, ungerecht und tyrannisch im Benehmen. Wenn sie Tante Aubreys Erzählungen glauben durfte, wurden Frauen im Alter ihrer Mutter, und in dem war Lady Martha, über Jahre hinweg von Stimmungsschwankungen und Hitzewallungen befallen. Ihre Mutter, das wusste sie, litt gelegentlich unter nächtlichen Schwitzattacken. Doch selbst diese rechtfertigten nicht solche Bosheiten.


    Je mehr sich Catherine von Snowshill Manor entfernte, umso mehr ließen ihr Zorn und ihre Tränen nach. Sie erlaubte der Stute eine ruhigere Gangart. Nach etwa einer Stunde erreichte sie ein Waldstück, ritt entschlossen hinein und wurde von Vogelgezwitscher und dem herbwürzigen Geruch der alten Bäume empfangen. Während sie die friedliche Stimmung in sich aufnahm, wurde sie ruhiger. Sie beschloss, sich von Kränkungen nicht entmutigen zu lassen. Wenn sie jetzt ihre Heimreise forcierte, würde sich Lady Martha mit ihrem Ausspruch nur bestätigt fühlen. Nein, sie würde nicht vor ihr fortlaufen. Sie würde ihr beweisen, dass sie eine erwachsene junge Dame war.


    Sie sah das Pferd erst, als es fast vor ihr stand. Es war gesattelt, doch ohne Reiter, und nagte am Geäst. Catherine hielt inne und suchte mit den Augen nach seinem Besitzer. Erst als sie absaß und sich seitwärts des Weges umsah, entdeckte sie eine Person reglos auf dem Waldboden liegend. Der Reiter trug einen stilvollen Rock und Stiefel und machte einen gepflegten Eindruck. Was war geschehen? Um ihn sich näher anzusehen, beugte sie sich über ihn. Er hielt die Augen geschlossen, als ob er schliefe. Ihr stockte der Atem, als sie ihn erkannte.


    „Mr Harrington“, sagte sie erst leise, dann wiederholte sie es lauter mit zunehmender Angst, doch er reagierte nicht. Er war doch hoffentlich nicht tot! Sie kniete neben ihm nieder. Zögernd und mit zittriger Hand tastete sie an seinem Handgelenk nach dem Puls. Seine Haut fühlte sich kühl an. Wahrscheinlich lag er schon eine Weile da. Endlich erspürte sie einen schwachen Herzschlag. Erleichtert streichelte sie, einem Impuls folgend, seine Wangen und seine Stirn. Dabei rief sie wieder und wieder seinen Namen, ohne dass er reagierte. Äußerlich schien er unverletzt. Vielleicht hatte ihn sein Pferd abgeworfen, weil es sich über etwas erschreckt hatte.


    Sein Zustand trieb ihr Tränen in die Augen. Vorsichtig ergriff sie seine Hand und legte sie an ihre Wange. Lieber Vater im Himmel, betete sie voller Verzweiflung, lass ihn nicht sterben! Du musst ihn retten. Was soll ich nur tun? Ich kann ihn doch nicht auf mein Pferd heben. Sie drückte seinen Handrücken an ihren Mund, eine kräftige Männerhand mit gepflegten Fingernägeln. Eine nie gekannte Sehnsucht überfiel sie. Was tat sie hier? Dieser Mann weckte etwas Verborgenes in ihr, das ihre Schwärmerei für Percy überstieg. Selbst in seiner Ohnmacht faszinierte er sie und sie starrte wie gebannt auf seine Lippen, wobei sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er seine auf ihre pressen möge. Der Gedanke ließ ihre Wangen glühen.


    Um ihn noch besser zu betrachten, beugte sie ihr Gesicht nah über seines. Seine Wangenknochen wirkten unnatürlich bleich. Unter dichten Wimpern verbargen sich Augen, deren Farbe sie bereits bei ihrer ersten Begegnung bewundert hatte, weil sie an das Leuchten eines Sommermorgens erinnerten. Wie eindrucksvoll er roch. Nach Amber? Oder war es Moos?


    In diesem Moment schlug er die Augen auf und sah sie wortlos an. Sie fühlte sich plötzlich wie versteinert und war weder in der Lage wegzusehen noch aufzustehen. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, bevor die Lider bleischwer wieder zufielen. Sie meinte, ihr Herz müsse stehen bleiben. Was war das denn gewesen? Wollte er sie in Angst versetzen? Ihr wurde heiß und kalt. Sie fühlte sich ertappt.


    „Mr … Mr Harrington?“, stotterte sie.


    Er reagierte nicht. Spielte er ihr etwas vor oder war er tatsächlich hilflos? Sie rüttelte ihn vergeblich an der Schulter. Abwägend sah sie sich um. Sie war immer noch allein mit ihm und den Pferden. Nicht auszudenken, dass sie jemand beobachtet hatte! Als es neben ihr im Blätterwerk raschelte, zuckte sie zusammen. Mit ihren Nerven stand es heute ohnehin nicht zum Besten. Wahrscheinlich eine Maus oder eine Blindschleiche. Von fern hörte sie Hundegebell und einen Moment lang hoffte sie, dass jemand vorbeikäme und helfen würde. Aber die Geräusche verloren sich wieder im Wald.


    Langsam stand sie auf, klopfte sich Laub ab und sah zu ihm herunter. Eine Welle von Mitgefühl, ja Zärtlichkeit durchflutete sie, wie sie es noch nie verspürt hatte. Sie musste schlucken, um nicht loszuheulen. Nervös fingerte sie an ihrer Jacke. Was war nur los mit ihr? Sie stand da, verwirrt über sich selbst, und musste sich regelrecht von ihm losreißen. Erneut versuchte sie, ihre Tränen wegzublinzeln. Vergeblich. Nein, sie würde alles für ihn tun, welche Konsequenzen und Fragen das auch immer aufwerfen würde.


    Gabriel, flüsterte sie in Gedanken, ich bin bei dir. Entschlossen stapfte sie zu ihrem Pferd und stieg auf, um Hilfe zu holen.


    Tulips Hall


    „Ich dachte schon, mein Mann müsste den Reverend herbitten!“ Lady Carens Gesicht war nah über seinem. „Mr Harrington, hören Sie mich?“


    Gabriel blinzelte kurz und schloss die Augen wieder, wobei er zu nicken versuchte. Ein gellender Schmerz schoss durch seinen Schädel, als ob ein rostiger Nagel hin und her gezerrt würde. Er stöhnte auf. Was war nur los mit ihm? Wo war er? Er öffnete die Augen nochmals einen Spalt. Ja, die grünen Ranken auf dem Vorhangstoff sahen aus wie seine. Und bei dem Krug in der Waschschüssel fehlte ein Stück Porzellan am Ausgießer. Das könnte seiner sein. Die Macke war durch eine Unaufmerksamkeit abgeplatzt, als er mit einer Öllampe hantierte und sie ihm aus der Hand gerutscht war. Warum lag er in seinem Bett? Und was, gütiger Gott, tat Lady Caren in seinem Zimmer? Warum sah sie so bekümmert drein?


    Er versuchte sich zu erinnern, was er zuletzt getan hatte, doch es wollte ihm einfach nicht einfallen. Alles blieb wie hinter einer unsichtbaren Watteschicht verborgen.


    „Möchten Sie etwas trinken?“


    Er ächzte vor Schmerzen und griff sich an den Kopf. Am Hinterkopf ertastete er eine starke Schwellung. Nur kurz öffnete er die Augen, um sie sofort wieder zuzukneifen, weil die Helligkeit im Raum schmerzte und Übelkeit hervorrief. Schlucken war unmöglich, obwohl ihn die Trockenheit in seiner Kehle quälte.


    „Ich habe eine heiße Brühe mitgebracht. Wollen Sie probieren?“ Lady Carens Stimme klang fürsorglich. Sie ließ nicht locker und bestimmte: „Ich füttere Sie.“


    War er denn ein Greis, dass man ihm das Essen anreichen musste? Gabriel hörte, wie ein Stuhl herangezogen wurde und sie mit jemand sprach. Dann klirrte etwas. Neugierig blinzelte er und sah, wie eine Dienerin Lady Caren einen Löffel reichte, um ihm danach ein Kissen unter den Kopf zu schieben. Er biss sich auf die Lippen, um den Schmerz zu unterdrücken, den die Lageveränderung hervorrief.


    „Mund auf!“


    Er versuchte es, hustete, während die Kraftbrühe in den Hals lief, würgte, als müsse er daran ersticken. Nachdem er endlich zwei, drei Löffel geschlürft hatte, wehrte er mit einer Hand ab. „Reicht. Was ist mit mir? Ich verstehe nicht, wie …“ Er seufzte tief und sah sie endlich an, obwohl es ihm höllisch wehtat.


    „Mein lieber Mr Harrington, oder Gabriel – ich nenne Sie so, wie ich Sie früher als Junge immer genannt habe – Sie sind wohl vom Pferd gefallen. Können Sie sich erinnern?“


    Er bewegte leicht den Kopf, um ein Nein anzudeuten. Der Schmerz, der ihm dadurch widerfuhr, ließ ihn erneut aufstöhnen. Das Halsweh war nichts dagegen.


    „Die Fuchsjagd, vorgestern. Nein?“ Lady Caren strich ihm mit dem Handrücken über die Wange, was ihn sofort an seine Jugend erinnerte. Sie war ihm wie eine Mutter gewesen. Bei ihr hatte er sich geborgen gefühlt, wenn er sich beim Toben die Knie aufgeschlagen hatte oder beim Klettern auf den riesigen Apfelbaum vom Ast gerutscht war. Sie hatte ihn getröstet und die Wunden selbst versorgt. Das hätten auch Bedienstete oder ein Arzt übernehmen können, aber nein, sie hatte immer darauf bestanden, es selbst zu tun.


    Ihre Stimme klang sehr besorgt. „Drei Füchse haben sie geholt. Stellen Sie sich das vor! Erst Stunden später fiel auf, dass Sie nirgendwo zu sehen waren. Zuerst hat man gedacht, Sie würden noch ihre tägliche Runde machen. Gott hat über Ihnen gewacht. Er hat einen Engel geschickt.“ Sie sagte das mit einem Ernst, als habe sie ihn selbst gesehen. „Eine Frau, die niemand kennt, hat einen Bauern benachrichtigt, der Sie mit Calvin und ein paar herbeigerufenen Helfern aufspürte. Sie waren bewusstlos, als sie aufgefunden wurden! Ihr Pferd graste sogar noch in der Nähe. Einer der Männer hat Sie erkannt und zu uns ins Gesindehaus gebracht, damit sich die Jagdgesellschaft nicht gestört fühlte. Mein Mann vermisste Sie erst am Abend. Dann hörte er, dass Sie bei den Dienstboten seien.“ Sie lächelte schwach.


    Sein treuer Schimmel. Jedes andere Pferd wäre weggelaufen und er selbst vielleicht noch schwieriger oder gar nicht zu finden gewesen. Engel. Das Wort schwebte regelrecht vor ihm. Ein Wesen mit weißem Kleid? Oder ein Engel in Menschengestalt? Vielleicht war ja tatsächlich ein Wunder passiert.


    „Doktor Flynt war gestern und heute hier. Er meinte, Sie bräuchten viel Ruhe. Ich werde dafür sorgen, dass Sie im Bett bleiben!“


    „Mein Pferd hat gescheut?“ Sein Schimmel war lammfromm. Meistens jedenfalls. Es war ihm unerklärlich. Aber jetzt konnte er unmöglich weiter darüber nachdenken. „Danke!“, stieß er hervor und schloss die Augen. Er hörte das Feuer im Kamin knistern und tröstete sich mit dem Gedanken, dass Ben sich bestimmt um das Pferd gekümmert hatte.


    „Das ist doch wohl selbstverständlich. Übrigens, Lord Boyle war sehr angetan, wie perfekt Sie die Jagd organisiert hatten. Nicht nur der Lord, nein, alle! Insgesamt war es ein gelungener Tag. So, und nun schlafen Sie weiter. Ich werde Sie im Auge behalten.“


    Jetzt lachte sie ein befreites Lachen und er hörte, wie sie den Teller wegräumte. Er wollte aufbegehren und hob schwach die Hand. Das war doch Sache der Dienerschaft. Die Tür wurde geöffnet und geschlossen. Er war wieder allein.


    Gabriels Gedanken wanderten einige Jahre zurück. Die Boyles hatten ihn liebevoll aufgezogen. Darum hätten sie ihn ruhig weiter mit dem Vornamen anreden können. Für das Ehepaar war es selbstverständlich gewesen, sich seiner anzunehmen. Da sie keine eigenen Kinder hatten, war das wohl naheliegend gewesen. Genaues über seine Herkunft wusste er nicht. Nur dass er hier lebte, seit er denken konnte. Als er erwachsen wurde und die Verwalterstelle übernahm, nachdem der alte Prokurator plötzlich verstorben war, war Lord Boyle der Meinung gewesen, jetzt sei er ein Mann und müsse ebenso behandelt werden. Seitdem hatte er ihn nicht mehr Gabriel genannt, sondern respektvoll „Mr Harrington“ gesagt. Lord Boyle ließ ihm als Verwalter freie Hand. Wenn man auf der Westseite oben aus dem Fenster sah, konnte man das Cottage des früheren Verwalters sehen. Jetzt war es unbewohnt und verfiel. Seit damals war niemand mehr dort eingezogen. Lord Boyle hatte ein neues Haus errichten lassen, etwas südlicher an einem Hang gelegen, in dem jetzt der Sattelmacher mit seiner Familie lebte.


    Am nächsten Tag erschien Lady Caren mit Doktor Flynt, der Gabriel gründlich untersuchte.


    „Ich bin froh, dass Sie wieder wach und bei Verstand sind“, sagte der junge Arzt erleichtert, „doch Sie müssen sich noch schonen.“


    Gabriel wollte protestieren und beugte sich leicht vor. Sein Kopf brummte und schmerzte derart, dass er sich sofort wieder ins Kissen zurücksinken ließ und hilfesuchend in Lady Carens hellbraune Augen sah. Sie griff sich mit der Hand an ihre hellen, aufgesteckten Haare, als prüfe sie, ob die Frisur noch korrekt saß. Wie immer war sie elegant gekleidet. Für eine Dame im fortgeschrittenen Alter wirkte sie immer noch geschmeidig und jugendlich, obwohl sie einige Jahre älter als ihr Gatte war. Dr. Flynts Äußerung schien sie nicht zu überraschen.


    „Man kann nicht um Heilung beten und dann die Verordnung des Arztes ignorieren“, sagte sie mit Ernst in der Stimme. Gabriel stimmte ihr insgeheim zu. Wenn er, Gabriel, wollte, dass seine Kopfschmerzen verschwanden, musste er auf Doktor Flynt hören.


    Der Arzt nickte. Er schloss seine Arzttasche und stand auf. „Wenn Ihr Schimmel so lammfromm ist, wie mir Ihr Stallmeister versichert hat, dann kann es nur ein Hirsch oder was Ähnliches gewesen sein, der Ihnen begegnet ist. Mich wundert, dass Sie außer an Ihrem Kopf keine Prellung haben. Für einen Sturz aus dieser Höhe ist das ungewöhnlich.“


    „Er hat einen Schutzengel gehabt“, warf Lady Caren ein, „vermutlich sogar mehr als einen. Ich weigere mich nicht umsonst, auf eines dieser hohen Tiere zu steigen.“


    Gabriels Blick blieb an dem Arzt hängen, der mit seiner Brille viel älter wirkte, als er tatsächlich war. Schon mehrmals hatte er versucht, sich an den Tag der Jagd zu erinnern. Doch der war wie weggewischt aus seinem Gedächtnis. Wie sollte er da wissen, was für ein Vieh ihm über den Weg gelaufen war?


    „Ist doch egal“, murmelte er. Der Besuch wurde ihm langsam zu viel. Hoffentlich verschwanden die beiden bald. Er wollte nur noch in Ruhe gelassen werden.


    Plötzlich hallte die Stimme Lord Boyles durchs Zimmer. Niemand schien bemerkt zu haben, dass er hereingekommen war. Er blieb am Bett stehen.


    „Wie geht es unserm Patienten heute?“, fragte er und zwinkerte Gabriel zu. „Sie sehen blass aus. Hat Doktor Flynt Sie gequält?“


    Gabriel ächzte und versuchte zu lachen, was in einer verzerrten Mimik endete. Der Arzt verabschiedete sich mit dem Versprechen, am nächsten Tag wiederzukommen. Als Lady Caren mit ihm nach draußen gegangen war, setzte sich Lord Boyle neben Gabriels Bett. Er wollte ihm wohl Gesellschaft leisten.


    „Mr Harrington“, begann er, „ich möchte Ihnen meinen aufrichtigen Dank aussprechen. Die Jagd war ein überragender Erfolg. Das war Ihr Verdienst.“ Er kräuselte die Stirn. „Die Bemerkung Doktor Flynts habe ich zufällig gehört. Ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Versuchen Sie sich zu erinnern, wie das passieren konnte. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch“, er legte Gabriel eine Hand auf den Arm, „aber seit den Schafsmorden bin ich besonders aufmerksam … oder besser gesagt: beunruhigt. Gerade jetzt, nach Ihrem Unfall. Meinen Sie nicht, man könnte Sie überfallen haben?“ Er hüstelte und sah ihn mit wachsamem Blick an.


    Gabriel legte sich die Hand auf die Stirn und versuchte zu denken. Er wusste, dass Lord Boyle ihn beobachtete. „Ich hatte nichts Wertvolles dabei, was für einen Dieb interessant hätte sein können.“


    Der Lord nickte und sah ihn unverwandt an. „In der Tat. Doch nehmen wir mal an, unser Schafsmörder wollte nicht dem Schäfer schaden, sondern Ihnen, dann würde Ihr Unfall in einem anderen Licht erscheinen, nicht wahr? Ich mache mir große Sorgen. Die Schafe wurden getötet, nicht gestohlen, um sie etwa zu schlachten oder weiterzuverkaufen. Sogar bestialisch umgebracht hat man sie. Könnte es sein, dass man Ihnen Angst einjagen will?“


    „Ach was!“ Warum ließ Lord Boyle ihn nicht einfach in Ruhe! Gabriel wollte nur schlafen. Weiter nichts. Demonstrativ zog er die Bettdecke bis unters Kinn und legte seinen Arm über die Augen.


    Lord Boyle lächelte schief. „Und Sie als begnadeter Reiter vor dem Herrn fallen von einem sanftmütigen Gaul.“ Er stand auf und zog seine Augenbrauen zusammen. „Hören Sie, gibt es irgendetwas, das ich wissen müsste?“


    „Nein.“


    Er schien erleichtert und sah ihn freundlich an. Gabriel spürte, dass den Lord ein ungutes Gefühl beschlichen hatte. Doch selbst wenn er wollte, er war heute nicht in der Lage, ihm weiterzuhelfen. Außerdem – weshalb sollte ihm jemand Furcht einflößen? Er hatte keine Feinde. Demonstrativ schloss er die Augen und ließ den Arm sinken.


    „Harrington, jetzt lasse ich Sie in Ruhe. Sollte Ihnen jedoch irgendetwas dazu einfallen, lassen Sie es mich wissen.“


    10


    Snowshill Manor


    Catherine lag auf ihrem Bett und stierte an die Decke. Seit der Rückkehr von ihrem Ausritt schwirrte ihr Kopf. Nachdem sie ihre Reitkleidung mit einem Kleid getauscht hatte, war sie zu Lady Martha gegangen und hatte sich für ihr Benehmen entschuldigt, was diese mit einem Nicken quittierte. Der Ritt durch die Natur hatte ihr Gemüt beruhigt und sie verleitet, Lady Martha zu vergeben, selbst wenn sie im Unrecht war. Catherine wollte die restliche Zeit auf Snowshill Manor möglichst harmonisch überstehen und keinen bitteren Beigeschmack hinterlassen. Sie war Gast im Haus und eine überstürzte Abreise würde die Freundschaft beider Familien belasten.


    Über Mr Harrington hatte sie kein Wort verloren, das hätte nur zu lästigen Fragen geführt. Eigentlich hätte sie Lady Martha noch danken müssen, denn wer wusste, ob man ihn sonst gefunden hätte. Hoffentlich wurde er wieder gesund. Vielleicht konnte sie über die Dienstboten etwas über sein Befinden erfahren. Die wussten in der Regel alles, sogar das, was bei den Bauern der Ländereien oder im Dorf vorging.


    Wie hilflos er dagelegen hatte! Noch nie war sie einem Mann so nahe gewesen, dass er sie zu Tränen rührte. Niemals zuvor hatte sie Herzpochen und ihre innere Stimme miteinander in Verbindung gebracht. Sorge, einem falschen Gefühl zu folgen, hatte sie diesmal nicht. War sie jetzt komplett durchgedreht? Sie war doch in Percy verliebt, hoffte auf Post von ihm – und gleichzeitig war sie im Begriff, ihr Herz an einen wildfremden Mann zu verlieren. Mr Harrington hatte ja nicht mal die leiseste Ahnung, was in ihr vorging. Sie malte sich aus, wie er sie im Arm hielt und mit ihr tanzte, während Musik dazu spielte. Beim Gedanken daran bebte sie vor Überschwang.


    Wie anders dagegen war die Begegnung mit Grant Campbell gewesen. Niemals könnte sie ihm mehr als Freundschaft entgegenbringen. Erst vor wenigen Tagen war sie mit Lady Martha aus London zurückgekehrt. Schade, dass sie nicht noch ein paar Sehenswürdigkeiten hatten besuchen können. Lord Darabont folgte kurz darauf, als wollte er zeigen, dass alles im Haus seine Ordnung hatte. Seit dem Gezeter in London, das bestimmt alle Bediensteten gehört hatten, war die Stimmung im Haus mehr als schlecht. Konnte es überhaupt noch schlimmer kommen?


    Catherine tröstete sich mit dem Gedanken, dass in wenigen Tagen die Saison tatsächlich zu Ende war und sie spätestens dann hätten zurückkehren müssen. Vicky hatte sie einen Brief geschrieben und sich entschuldigt, die Einladung nicht annehmen zu können. Zum Glück gab es ja die Postillione. Sie würden auf jeden Fall in brieflichem Kontakt bleiben und vielleicht ergab sich nochmals die Gelegenheit, sich zu besuchen. Ob Vicky plante, irgendwann nach Snowshill Manor zu reisen? Wohl kaum in der Zeit, in der sie noch hier war.


    Was ihr mehr Kopfzerbrechen bereitete, war die Launenhaftigkeit, die Lady Martha an den Tag legte. Mal war sie wie eine treusorgende Mutter, ein andermal konnte sie ihr nichts recht machen. Ob das mit ihrer merkwürdigen Krankheit zusammenhing, die sie in den Rollstuhl gezwungen hatte? Catherine konnte sich nicht vorstellen, jeden Tag in diesem unbehaglichen Fuhrwerk zu sitzen und immer auf Dienstpersonal angewiesen zu sein. Ihr wurde bewusst, wie dankbar sie für ihre Gesundheit sein musste. Ihr Vater hatte sie gelehrt, Gesundheit sei ein hohes Gut, aber ein ehrlicher Glaube an Gott und die Gemeinschaft mit Gläubigen sei noch wichtiger. Catherine wusste nicht so recht, was sie von der Bemerkung ihres Vaters halten sollte. Wer gesund war, konnte leicht so etwas sagen. Die Betroffenen dachten sicher oft anders. Wer wie Lady Martha gesundheitlich angeschlagen war, litt unter den Einschränkungen. Auf jeden Fall neigte sie zu Verbitterung, anstatt im Vertrauen auf Gott zu leben. Catherine wusste nicht, ob Lady Martha jemals über ihre zur Schau gestellte Frömmigkeit hinausgekommen war.


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück begleitete Catherine Lady Martha in den Salon und ließ sich zu einem Kartenspiel überreden. Ihre Leidenschaft dafür teilte Catherine zwar nicht, aber sie fand es amüsanter, als ständig irgendwelche Decken und Kissen auszuschmücken. Zumindest hoffte sie, dass die Hausherrin dadurch ein paar heitere Stunden hätte. Sie selbst wäre lieber einmal ausgeritten.


    Lady Darabont entschied sich für Cribbage, das sich als Kartenspiel gut für zwei Personen eignete. Wie erhofft, wurde die Miene ihrer Ladyschaft zunehmend entspannter, als das Spiel begann.


    „Sieben.“ Catherine legte ihre Karte ab und war überrascht, dass Lady Martha mit den Augen zwinkerte.


    Sie spielte einen Buben aus. „Siebzehn. Siehst du, ich habe eine Glückssträhne. Das liegt bestimmt daran, dass heute Eliza und Helen anreisen. Zur Feier des Tages gebe ich dir heute Nachmittag frei.“ Lady Martha wirkte mit einem Mal sympathisch und ihre Augen blickten milde.


    Das waren ja ganz neue Töne! Catherine war freudig überrascht. „Sie brauchen mich nicht?“, fragte sie höflich.


    „Mach dir ein paar schöne Stunden. Das Wetter ist gut. Geh doch spazieren.“


    Catherine lachte und wusste erst nicht so recht, was sie sagen sollte. Sie war voller Mitgefühl für Lady Martha, die sich mit ihren Stimmungsschwankungen und ihrer Strenge selbst in einen unsichtbaren Käfig sperrte. Der angekündigte Besuch schien Wunder zu wirken.


    Sie lehnte sich entspannt zurück. „Eine gute Idee. Ich könnte ein paar Besorgungen im Dorf machen. Hoffentlich ist es in zwei Wochen auch noch so milde, wenn die vielen Gäste anreisen. Eine Hochzeit bei Sonnenschein wäre traumhaft, nicht wahr?“ Sie legte eine Zwei aus und freute sich über den plötzlichen Entschluss ihrer Ladyschaft.


    Lady Marthas Bube verblüffte Catherine.


    „Passe.“ In Gedanken zählte sie alles zusammen. Ihre Karte würde die Einunddreißig überschreiten. Sie musste sich zurückhalten.


    „Callum ist heute zu einem Kricketspiel unterwegs. Er will sich ablenken. Ich dachte immer, nur wir Frauen seien aufgeregt.“ Sie lächelte aufgeräumt.


    Als ob es nichts Gewichtigeres zu tun gäbe, so kurz vor der Hochzeit, dachte Catherine. Das passte zu ihm. Sein Hang zum Nichtstun gipfelte in der Vorliebe, Sohn zu sein. Wenn er eines Tages das Anwesen übernehmen sollte, wäre es doch sinnvoller, an seines Vaters Seite in diese Verantwortung hineinzuwachsen. „Das stimmt“, bestätigte sie, „eine Hochzeit ist etwas Einmaliges, Wunderbares … Was gibt es für uns Frauen Schöneres? Also müssen die Vorbereitungen perfekt sein.“


    Lady Martha nickte zustimmend, ohne ihren Blick vom Blatt zu nehmen. „Einen fürs Passen“, verkündete sie mit hochgezogenen Brauen und beendete die Runde.


    Nach den Wochen in London und dem überraschend schnellen Ankommen in Snowshill Manor genoss Catherine den Spaziergang durchs Dorf. Sie schlenderte an den Geschäften vorbei und blieb vor dem Hutgeschäft stehen, wo sie sorgfältig die Auslagen betrachtete. Für die Hochzeit, bei der zahlreiche Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und aristokratische Gäste erwartet wurden, würde sie gern eine neue Haube oder eine modische Kopfbedeckung tragen. Ein neues Kleid extra für diesen Anlass zu kaufen, war ausgeschlossen. Ihr schmales Budget ließ keine Extravaganzen zu.


    Im Schaufenster entdeckte sie einen blauen Hut, mit Blüten besetzt und mit einer Samtschleife versehen, der hervorragend zu ihrem Kleid passen würde. Er sah wertvoll aus, vermutlich stand darum auch kein Preis dabei. Sie bekam große Augen und ihr Herz tat einen Sprung. Hoffentlich konnte sie sich diesen wunderschönen Hut leisten! Aufgeregt biss sie sich auf die Unterlippe und betrat das Geschäft. Es roch dumpfig und schwach nach Lavendel. Eine Verkäuferin, die hinter dem Tresen gesessen hatte, erhob sich und grüßte, um sofort nach ihren Wünschen zu fragen. Catherine schilderte, was ihr gefiel, und ließ sich von der Verkäuferin den Hut zeigen.


    „Er ist nach der neuesten Mode. Nach der französischen.“ Die Verkäuferin, eine ältere, zierliche Frau mit feinen Gesichtszügen, setzte Catherine den Hut auf und band ihr eine Schleife unter dem Kinn. Dann musterte sie sie eingehend, als habe sie ein seltenes Kunstwerk geschaffen „Wie gefallen Sie sich?“


    Catherine nahm den Spiegel, den sie ihr reichte, und betrachtete ihr Spiegelbild. „Er ist wunderschön.“ Ihr lag bereits auf den Lippen zu sagen, sie möge ihn einpacken, da besann sie sich. Sie hatte noch nicht nach dem Preis gefragt. „Was kostet er?“


    Als sie die Summe hörte, stockte ihr fast der Atem. Sie dachte an ihr knappes Budget. „Gibt es noch etwas Günstigeres?“ Bei dem Gedanken, ihre gesamten Ersparnisse auszugeben, wurde ihr mulmig in der Magengegend. Verzagt prüfte sie das Warenangebot neben der Theke und in den Regalen. Mit einem verständnisvollen Blick stieg die Verkäuferin auf eine kleine Leiter und holte aus einem der Regale eine unscheinbare Hutschachtel.


    „Es ist ein Vorjahresmodell. Ich könnte es mir sehr gut auf ihren reizenden Haaren vorstellen.“ Sie packte ein schlichtes, cremefarbenes Einzelstück aus, das eher einem Hütchen glich und einzig ein Samtband in Blau hatte. „Sie sollten Ihre Locken nicht verstecken. Ihr Haar ist entzückend. Zu welchem Anlass möchten Sie es tragen?“


    „Zu einer Hochzeit.“ Catherine schluckte. Sollte sie nicht lieber ihre alte Haube nehmen? Sie würde viel Geld sparen. Sie suchte mit den Augen die Regale ab, die vollgestopft mit großen und kleinen Hutschachteln waren, daneben unterschiedlich hohe Dosen, in denen vermutlich Kordeln und Bänder aufbewahrt wurden, und dann gab es noch eine Reihe Fächer, in denen zart geblümte Stoffe gestapelt waren. Grobe Wollstoffe in Grün und Braun, die man für Jacken und Mäntel vorzog, lagen aufgerollt am Tresenende.


    „Dann brauchen Sie eher einen Kopfschmuck als einen Hut. Ich lasse es Ihnen zum halben Preis. Und wenn Sie zwei, drei Blüten oder Perlen dranstecken, möglicherweise eine Feder, haben Sie eine perfekte Kopfbedeckung. Was meinen Sie?“


    Das war mehr, als sie erwartet hatte. Catherine bedankte sich bei der verständnisvollen Frau. Sie bezahlte und verließ beschwingt das Geschäft. Auf dem Rückweg führte ihr Weg an der Dorfkirche vorbei. Sie sah auf die Uhr. Was sollte sie mit dem restlichen freien Nachmittag machen? Ihr blieben zwei Stunden, von denen sie noch nicht mal eine für den Heimweg brauchte. Plötzlich dachte sie an ihren ersten Besuch im Dorf und die vergessenen Einkäufe. So eine Schluderei! Ein Schmunzeln glitt über ihr Gesicht.


    Kurz entschlossen betrat sie den Kirchhof und schlenderte über das Gelände. Sie las die Namen und Daten von Verstorbenen auf den Grabsteinen. Viele hatten ein hohes Alter erreicht. Ein wenig abseits entdeckte sie ein Grab, vor dessen Grabstein ein paar frische Rosen lagen. Ihr Blick glitt über die Inschrift, die ihr genauso wenig sagte wie alle anderen Aufschriften. Sie war schon vorbeigegangen, als sie wie elektrisiert stehen blieb. Ihr Herz begann stark zu klopfen. Sie drehte sich um und las nochmals. „Lady Susann Darabont, 1759–1780“. Es gab keinen Zweifel: Das konnte nur die letzte Ruhestätte von Lord Darabonts erster Frau sein. Mit frischen Blumen! Jemand musste sie vor Kurzem hingelegt haben.


    Catherine wandte sich ab und ging weiter an den Grabsteinen entlang. Plötzlich durchfuhr sie ein Gedanke. Die Vorfahren der Darabonts waren doch hier bestattet. Wenn es ein Kind gegeben hatte, das in jungen Jahren gestorben war, war anzunehmen, dass es ebenso hier begraben war. Sie beschloss, nochmals alle Inschriften zu lesen, und ging die Reihen systematisch durch. Manche Steine wiesen keine Jahreszahlen, andere die Reste von verwitterten Buchstaben auf. Trotzdem wollte nichts zu Catherines Vermutung passen, ausgenommen die fünf alten Steine, die Namen der Ahnen der Darabonts trugen.


    Warum fand sie kein Grab von dem Kind? Hatte man es vielleicht doch zusammen mit seiner Mutter in den Sarg gelegt? Aber warum war es dann nicht auf dem Grabstein vermerkt? Oder hatte man es auf Snowshill Manor begraben? War so etwas überhaupt zulässig? Ihr Kopf brannte plötzlich angesichts der Fragen, die sich ihr stellten.


    Wie im Taumel kehrte sie zum Herrenhaus zurück. Sie konnte sich kaum mehr erinnern, wie sie den Weg zurückspaziert war. Zu sehr war sie in Gedanken versunken. Eine Dienerin öffnete ihr die Haustür. Aus dem Salon hörte sie freudige Frauenstimmen, während sie die Treppe zu ihrem Zimmer nahm. Es schien eine ausgelassene Stimmung zu herrschen. Bei passender Gelegenheit würde sie gern Lady Martha zu ihrer Entdeckung auf dem Friedhof befragen.


    Catherine ging die Treppe hoch und kam am Arbeitszimmer des Hausherrn vorbei. Die Tür stand offen und sie warf im Vorübergehen einen flüchtigen Blick hinein. Er saß hinter seinem Schreibtisch mit dem Rücken zum Fenster und schien in seine Bücher vertieft. Obwohl ihre Schritte durch den Läufer gedämpft wurden, hatte er sie bemerkt und sah hoch.


    „Ah, Catherine, komm doch herein!“ Lord Darabont legte die Feder beiseite.


    Zögernd betrat sie das Arbeitszimmer, das mit dunklem Holz getäfelt war. Sie bemerkte einige Bücherregale und neben dem Schreibtisch eine Sitzgruppe. Alles wirkte sehr gediegen und angenehm. Ein Hauch von altem Rauch hing in der Luft.


    „Guten Tag“, sagte Catherine manierlich und hielt ihre Hutschachtel vor den Bauch gedrückt. Sie spähte auf seinen Schreibtisch. Vor Lord Darabont lagen ein eng beschriebener Bogen Papier, eine Tabakspfeife und daneben stapelten sich Bestandsbücher.


    „Hast du meine Töchter schon kennengelernt?“ Sein freundlicher Blick blieb an ihrem Gesicht hängen. Trotzdem hatte Catherine das Gefühl, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ihre Ladyschaft hat mir freigegeben. Ich war einkaufen.“


    „Was sollte eine junge Dame wie du auch sonst tun?“ Er lächelte. „Du wirst meine Familie beim Dinner sehen. Nun entschuldige mich, ich muss diesen Brief noch versiegeln. Hast du Albert irgendwo gesehen? Er sollte längst hier sein.“


    Catherine sah ihn nachdenklich an. Die Gesichtsfarbe des Lords war bleich und sie fand, seine Tränensäcke unter den Augen hätten sich in letzter Zeit verstärkt. Von seiner leuchtenden Ausstrahlung, die ihr am Anfang so gut gefallen hatte, war nicht mehr viel übrig.


    „Nein, tut mir leid.“


    Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie ihn nach dem Grab fragen sollte. Aber sie verwarf den Gedanken wieder. Es stand ihr nicht zu, ihn damit zu behelligen. Was erlaubte sie sich, in seiner Vergangenheit zu kramen? Sie verabschiedete sich und ging zur Tür, wo ihr Albert keuchend entgegenstürmte. Noch auf dem Gang hörte sie, wie Lord Darabont ihm auftrug, schnellstmöglich den Brief nach London zu entsenden. Nachdenklich ging sie in ihr Zimmer. Ob er einen speziellen Arzt bemühen wollte? Oder war es ein Brief an eine Dame? Oder …? Tausend Fragen wirbelten Catherine durch den Kopf.


    Plötzlich erinnerte sie sich an Hazel und ihr Versprechen, ihr zu schreiben. Sofort ging sie an ihr Schreibpult und verfasste eine Nachricht an ihre Dienerin. Hoffentlich hatte sie es sich nicht anders überlegt und noch Interesse, wieder auf Woodville Court zu arbeiten. Mit der Aussicht, selbst in absehbarer Zeit nach Hause zurückzukehren, beendete sie den Brief.


    Erfrischt und umgezogen ging sie nach unten. Der Tisch war bereits gedeckt. Die Familie hatte sich im Esszimmer versammelt, jedoch noch nicht Platz genommen. Die Kerzen brannten und der Duft im Raum versprach ein köstliches Essen. Die Diener schleppten Platten mit Braten, geschmortem Rehbock, dazu Schüsseln mit Lauch, Roten Beten und Salat herein und verteilten sie auf dem Tisch.


    „Wo Callum wohl bleibt?!“ Lord Darabont zog die Stirn in Falten. Als er Catherine hereinkommen sah, hellte sich seine Miene auf. Er stellte ihr Eliza und ihren Mann Henry Preston vor sowie seine Tochter Helen, die letztes Jahr Peter Sterling geheiratet hatte.


    Eliza trug ein Jäckchen mit Federbesatz und eine dicke Perlenkette. Sie wirkte kapriziös. Ein glänzender Haarreif thronte auf ihrem dunklen, aufgesteckten Haar. Funkelnde Ohrringe, die sicher sehr teuer gewesen waren, prangten in dem gleichen Rot wie ihr Kleid. Catherine staunte über ihre gewandten Umgangsformen. Whitehaven House schien ein besonderer Ort zu sein, und Eliza hatte bestimmt nur Kontakt zu Menschen aus der Oberschicht.


    „Wir haben am gleichen Tag Geburtstag“, überraschte sie Eliza und hakte sich bei Helen unter. „Das ist meine Zwillingsschwester.“


    Catherine hob eine Augenbraue. „Zwillinge? Wie das? Sie sind äußerlich ganz verschieden!“


    Helen lachte und meinte: „Nicht nur äußerlich, meine Liebe. Wir verstehen uns trotzdem bestens. Das muss eine Laune der Natur gewesen sein.“


    Helens Haare waren im gleichen Braunton wie die ihrer Schwester, aber glatt und schnörkellos frisiert. Ihre wachen, rehbraunen Augen leuchteten und sie wirkte mit ihrer zarten Goldkette nicht minder attraktiv. Beim Lachen zeigte sie makellose Zähne. Irgendwie füllte sie auf ganz unprätentiöse Weise den Raum. Catherine fand Helen auf Anhieb sympathisch. Sie konnte sich vorstellen, sie als Freundin zu haben, was bei Eliza nicht der Fall war, obwohl auch sie sehr aufmerksam war. Catherine war gespannt, ob sich ihre ersten Eindrücke in den nächsten Tagen bestätigen würden.


    Als weiteren Gast begrüßte Lord Darabont Reverend Bloomfield, den Pastor, den er als seinen Freund vorstellte. Mit seinem schwarzen, breitkrempigen Hut war er etwas Besonderes in der Gesellschaft. Er lächelte gütig und hatte die Hände vor seinem Leib gefaltet. Catherine war froh, dass er da war. Seine Anwesenheit hatte etwas Ermutigendes und zugleich Bodenständiges.


    „Reverend Bloomfield hat uns getauft“, erklärte Helen fröhlich, mit einem Seitenblick auf ihn, „er kann es bestätigen.“


    Während sie plauderten, erschien Callum. Ohne Verspätungen ging es bei ihm wohl nicht. Seine Braut, entschuldigte er sich, könne wegen einer Unpässlichkeit nicht kommen und hoffe, morgen anreisen zu können. Er berichtete begeistert von seinem Kricketspiel und dass seine Mannschaft gewonnen habe. Für Catherine hatte er nur einen Seitenblick übrig. Sie war dankbar, dass er diesmal keine weitere Notiz von ihr nahm.


    Lord Darabont fürchtete mit todernstem Gesichtsausdruck, die Hochzeit müsse verschoben werden, worauf Lady Martha lautstark protestierte. Er prustete los und lachte, seine Bemerkung sei nur ein Scherz gewesen. Ein unangenehmes Schweigen folgte. Catherine verstand, dass für einen Moment der alte Lord Darabont mit seiner Spitzfindigkeit durchgedrungen war, während sie Lady Marthas gekränktes Gesicht betrachtete.


    Beim Dinner redete Eliza über ihren kleinen Sohn Thomas, der in der Obhut der Kinderfrau war. Jetzt bemerkte Catherine den vorgewölbten Leib von Helen. Immer wieder sah ihr Mann zu ihr hin, der jede Gelegenheit zwischen den Gängen nutzte, ihre Hand zu nehmen und einen zärtlichen Kuss anzudeuten, was sie mit glänzenden Augen geschehen ließ.


    Lady Martha schien sich inzwischen beruhigt zu haben. Sie trug ein elfenbeinfarbenes Kleid mit braunem Besatz. Ihr Gesicht wirkte durch die sanften Farben des Kleides und das Kerzenlicht milde und bei den Gesprächen war sie charmant. Catherine beschlich der Gedanke, dass sie früher wohlgestaltet und reizend gewesen sein könnte. Was war passiert, dass ihre unangenehme Charakterseite die Oberhand gewonnen hatte? Ebenso schien ihre Gottesfürchtigkeit Schaden genommen zu haben. Ob bei der Morgenandacht oder beim Tischgebet – die Lady erweckte immer den Eindruck, als würde sie alles nur herunterleiern.


    Der Abend verlief in angenehmer Stimmung. Man plauderte über die zukünftige Gattin des nächsten Lord Darabont und deren Vorliebe für Dahlien.


    „Ich bin froh, sie bald kennenzulernen“, flötete Eliza. „Ihr Wunsch ist es, dass überall Dahlien stehen. Dabei muss man große Anstrengungen unternehmen, diese Blumensorte zu bekommen! Sie ist neu.“


    „Gibt es noch schönere Blumen als Rosen?“, argwöhnte Lady Martha. „Kann ich mir nicht vorstellen! Bei meiner Hochzeit …“ Sie brach ab, weil ihr Mann seine Hand auf ihren Arm legte und sie mit einem Blick bedachte, der sie am Weiterreden hinderte.


    „Das ist für die Graysmarks keine Hürde“, hielt Callum seiner Schwester entgegen und mit Stolz in der Stimme fuhr er fort: „Meine Braut weiß, dass erst letztes Jahr von einem Naturforscher namens von Humboldt Samen dieser Blume von Mexiko nach Paris mitgebracht wurden. Dahlien sind ein ganz besonderes Gewächs.“


    Lord Darabont warf seinem Sohn einen überraschten Blick zu, als frage er sich, wie es kam, dass sein Erbe in Sachen Blumen Kenntnis erlangt habe.


    „Und nach Berlin“, ergänzte Eliza herablassend und trank einen Schluck Punsch. Sie saß auf der äußersten Kante ihres Stuhls und hielt sich kerzengerade. „Man redet in Gesellschaften zurzeit über nichts anderes. Jeder, der was auf sich hält, möchte sie besitzen.“


    „Snowshill Manor wird überschüttet werden mit Dahlien.“ Callum breitete die Hände aus, als sei es die leichteste Aufgabe des Hausherrn, die Vergänglichkeit der Blüten in die Schranken zu weisen.


    Als Catherine später im Bett lag, dachte sie über Eliza und Helen nach. Sie machten einen glücklichen Eindruck, ebenso wie ihre Männer, die zwar vornehm, jedoch in keiner Weise arrogant aufgetreten waren. Eliza hatte zwar eine abfällige Bemerkung über den Glauben und Frömmigkeit gemacht, als der Reverend auf eine Predigt zu sprechen kam, doch selbst Lord Darabont hatte sie nicht zurechtgewiesen. Vielleicht wollte er auch am ersten Abend keine Missstimmung aufkommen lassen.


    Ob Lord Darabont die Ehen seiner Töchter arrangiert hatte? Ihr fiel der Satz ein, den ihr Vater in seinem Zorn ausgesprochen hatte: „Heiraten ist eine Angelegenheit, die die Eltern für ihre Kinder arrangieren. Arrangieren müssen.“ Lord Darabont und ihr Vater waren wohl verwandte Seelen. Oder hatten Eliza und Helen einfach den Erstbesten geheiratet? Gute Partien hatten beide gemacht. Sie schienen nicht unglücklich, weder die Damen noch die Herren. Wenn man bedachte, dass ihre Pflichten hauptsächlich darin bestanden, sich zu amüsieren, war das nicht verwunderlich.


    Was das Leben wohl für sie bereithielt? Hoffentlich einen Mann wie Gabriel Harrington, der sich für die Natur interessierte. Das tat Percy zwar auch, jedoch konstatierte sie erneut, dass sie bis heute keinen Brief von ihm erhalten hatte. Sie musste ihn endgültig aus ihren Erwartungen streichen. Der Gedanke stimmte sie ein wenig traurig.


    Zwei Tage später wurde Catherine in den Salon gerufen, wo eine Überraschung auf sie wartete.


    „Hazel, was machst du denn hier?“ Catherine eilte auf ihre Dienerin zu und umarmte sie innig. „Du hast meinen Brief bekommen?“ Ihre Augen glitten an Hazel herunter. Sie sah gut aus, trug ihr violettes Sonntagskleid und war sichtlich von ihrer Mutter am Herd verwöhnt worden.


    Hazel nickte. Ihre Wangen waren zart gerötet und sie sah sich verlegen in dem großen Raum um.


    „Ja natürlich! Meine Mutter wollte mich gar nicht mehr gehen lassen. Sie hat geweint.“ Mit einem schweren Seufzer fuhr sie fort: „Ich habe meine Familie überzeugt, dass ich von Ihnen gebraucht werde. Das ist doch so, oder?“


    Mit geweiteten Augen wartete sie, bis Catherine nickte. Dann plapperte sie weiter: „Ich bin bereits auf dem Weg nach Woodville Court, wie wir es damals abgesprochen hatten. Und weil Snowshill Manor auf der Strecke liegt, ließ ich hier anhalten. Ich wollte Ihnen nur kurz Guten Tag sagen.“


    „Das ist ja lieb von dir. Gut zu wissen, dass du mich zu Hause erwartest. Mutter wird sich freuen, wenn du wieder da bist. Bleibst du noch über Mittag?“


    Hazel schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Der Kutscher macht nur einen kurzen Halt. Soll ich Ihrer Familie Grüße ausrichten?“


    Beim Gedanken an ihre Schwester Maisie wurde Catherine ganz warm ums Herz und er trieb ihr die Tränen in die Augen. Wie fehlte ihr der kleine Wirbelwind! „Selbstverständlich nimmst du Grüße für meine Eltern und ganz besonders für mein Schwesterherz mit. Warte“, Catherine legte den Zeigefinger an die Lippen und dachte nach, „ich gebe dir noch etwas. Setz dich solange. Ich bin gleich wieder da.“


    Sie eilte nach oben, griff nach einem Bogen Papier und schrieb ein paar Sätze darauf. Sie musste wissen, wie er zu ihr stand! Warum ließ er nichts, rein gar nichts von sich hören? Schnell faltete sie den Brief zusammen und ging nach unten.


    „Das gib bitte Percy. Es ist wichtig!“


    Hazel blickte sie amüsiert an und schwieg. „Weiß jemand davon?“


    „Bewahre!“


    Als Hazel den Brief entgegengenommen hatte und sie vor dem Haus standen, um Abschied zu nehmen, flüsterte Catherine plötzlich: „Ich muss dir noch was erzählen.“


    Sie berichtete von dem Bild, dem Grab und dem Schweigen über die Vergangenheit. „Niemand im Haus scheint Kenntnis davon zu haben. Mich lässt das Ganze nicht los. Hast du eine Idee, wer noch etwas wissen kann?“


    „Der Verwalter vielleicht?“


    Catherine schüttelte ihre Locken.


    „Oder der Reverend?“


    Catherines Gesichtsausdruck hellte sich auf. Das könnte eine Idee sein. „Sag niemandem was. Es ist unser Geheimnis!“


    Hazel schloss die Augen und nickte. Sie schien sich in ihrer Rolle als Geheimnisträgerin zu gefallen.


    Catherine umarmte sie zum Abschied, während der Kutscher wartete. „Du fährst doch hoffentlich nicht allein!“ Was konnte alles passieren ohne Begleitung! Es war nicht auszudenken.


    Hazel lachte. „Keine Angst. Meine Tante steigt in Broadway zu. Sie beabsichtigt, nach London zu reisen.“


    „An der Poststation? Dann will ich hoffen, dass du keine Betrunkenen triffst“, betonte Catherine und zwinkerte mit den Augen. „Wir leben in gefährlichen Zeiten. Einer der beiden war übrigens der Sohn von Lord Darabont.“


    „Oh!“ Hazel wusste gleich, was sie meinte, und schien zu überlegen. Sie senkte die Stimme. „Und einen davon kenne ich auch. Er war öfters in meinem Dorf zu Besuch bei seinen Verwandten. Hubert heißt er. Mich hat gewundert, dass er so herausputzt war.“ Sie rümpfte die Nase. „Ich weiß genau, in welcher Bruchbude die Sippe haust. Meine Mutter hat mir erzählt, es habe eine unschöne Geschichte gegeben. Er hat einem Mädchen mal die Ehre gerettet, als ein anderer sie bedrängt hat. Doch statt zu flüchten, hat der andere ihn bezichtigt, über sie hergefallen zu sein.“


    Für einen Moment war es, als bringe Catherine die Andeutung aus der Fassung. „Warum das?“


    „Er war von hohem Stand. Wollte bestimmt seinen Ruf nicht ruiniert wissen.“ Dann besann sich Hazel. „Ist ja auch egal.“


    Catherine deutete auf den Kutscher, der vernehmbar vor sich hin brummelte und die Reitpeitsche schwang. Hazel konnte ihr in Kürze die ganze Geschichte in Ruhe erzählen. Wenn sie ihr nicht Einhalt gebot, standen sie noch bis morgen hier. „Er wird ungeduldig.“


    Hazel schluckte und bestieg die Karosse. Sie wandte sich um und sah Catherine grübelnd an. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. „Könnte es nicht sein, dass der Vorgänger des jetzigen Verwalters noch lebt? Fragt doch mal im Dorf nach!“ Sie schloss die Tür.


    „Ich halte dich auf dem Laufenden. Und vergiss meinen Brief nicht!“, rief Catherine und trat zurück, als der Wagen anfuhr. Sie winkte Hazel nach, bis die Kutsche die Auffahrt hinuntergefahren und in der Ferne verschwunden war. Als sie ins Haus zurückkehrte, hätte sie sich gewünscht, mit Lord Darabont offen über ihre Fragen sprechen zu können. Leider war daran nicht zu denken.


    Wenige Tage vor der Hochzeit meldete sich ein Besucher für Lady Martha, der seinen Namen nicht nennen wollte. Sie ahnte, wer draußen stand, und ließ ihn hereinbitten, nicht ohne ausdrücklich zu betonen, dass sie ihn unter vier Augen sprechen wolle. Man musste die Dienerschaft schon mal in die Schranken weisen, waren doch gerade die Weiber besonders neugierig, wenn jemand kam, dessen Nase sie weder dem Adel, arbeitsuchenden Dienern oder der Geistlichkeit zuordnen konnten.


    „Nun, Hickinbottom, was gibt es Neues?“ Ihr Ton war fordernd. Den Mister hatte sie bewusst unterschlagen. Er sollte ruhig den Eindruck haben, es läge eine Drohung in der Frage. Sie wandte den Kopf, um zu prüfen, ob es keine weiteren Zuhörer im Salon gab. „Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen mir schreiben?“ zischte sie und warf einen missbilligenden Blick auf sein Äußeres. „Was wollen Sie hier?“


    Er schritt im Salon auf und ab. „Es hat mich viel Mühe gekostet. Ich kann Ihnen eine erfreuliche Nachricht geben: Ms Silver und ihr Kind sind tot. Mausetot. Beim Brand des Hauses umgekommen.“ Er grinste. „Genügt das?“


    Lady Martha hielt inne, als müsse sie Atem schöpfen. „Welche Ms Silver?“ Sie kniff die Augen zusammen und funkelte ihn an.


    „Amelia Silver.“


    Sie schürzte die Lippen. „Wie sicher ist das?“


    „Man hat ihre Leiche gefunden.“


    Sie krallte sich an den Lehnen ihres Rollstuhls fest und richtete die Augen dumpf auf ihn. „Nur eine?“


    Hickinbottom bog sich bedrohlich, wobei er leicht die Schultern anhob. „Die des Kindes leider nicht. Sie können sich vorstellen, wenn ein Haus fast bis auf die Grundmauern niederbrennt, und es war kein kleines, da bleibt nichts übrig. Nur Asche und Knochen.“ Er schien Lady Marthas Entsetzen zu bemerken. „Verzeihen Sie, aber die Wahrheit ist manchmal grausam.“ Er schnitt eine Grimasse und faltete die Hände.


    Oder beruhigend, dachte sie. Das war mehr, als sie sich hatte träumen lassen. Immer vorausgesetzt, er log nicht. „Wer hat den Nachlass geordnet? Wenn es keine weiteren Verwandten gab, muss es doch eine Kanzlei gegeben haben, die alles verwaltet hat.“


    Er nickte. „Der alte Whitehead ist tot. Sein Anwaltsbüro gibt es nicht mehr.“


    Wenn das mal keine Aussage war! Lady Martha griff in einen Beutel und entlohnte den Detektiv großzügig. „Jetzt verschwinden Sie. Ich will Sie hier nie mehr sehen, verstanden?“


    Er verneigte sich vor ihr und stolzierte hinaus. Die Tür fiel ins Schloss. Noch eine ganze Weile verharrte sie regungslos in ihrem Rollstuhl. Sämtliche Spuren waren verwischt. Es gab kein Zurück mehr! Sie hätte schreien können vor Freude und Erleichterung. Plötzlich fühlte sie sich wie beflügelt. Als stiege eine unglaubliche Kraft in ihr empor. Sie rollte in ihr Zimmer und als Elin herbeieilte, um ihr zu Hilfe zu sein, wies sie sie zurück.


    „Geh! Ich will auf keinen Fall gestört werden!“ Das war ein Befehl.


    Elin zog sich zurück und schloss die Tür von außen. Lady Martha holte tief Luft. Sie stemmte ihre Hände auf die Lehnen und drückte sich hoch. Unsicher blieben ihre Finger auf dem Rollstuhl liegen. Dann ließ sie ihn los. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor und zog den anderen nach. Es ging. Sie machte einen weiteren Schritt. Und noch einen. Ihre Knie wackelten. Wäre sie doch nicht so korpulent – dann käme sie leichter vorwärts. Es war unglaublich! Als ob sie schwebte. Und nicht mehr die Welt von unten anstarren müssen. Sondern von oben herab, wie es sich gehörte! Sie konnte wieder laufen. Der Mann schien die Wahrheit herausgefunden zu haben. Warum hatte sie nicht schon früher Nachforschungen angestrebt?


    In ihren Schenkeln spürte sie eine Mischung aus Pudding und Beben. Noch bevor die Panik vollständig von ihr Besitz ergreifen konnte, stürzte sie mit einem gellenden Schrei zu Boden. Durch ihre Glieder ging ein Schlag, der abgemildert schien. Ungläubig wanderten ihre Augen an Tischbeinen und Gemälden entlang, um am Stuckdekor der Zimmerdecke hängen zu bleiben, ohne irgendeine Ahnung, wie sie wieder auf die Beine kommen sollte.


    Die Tür wurde aufgerissen. Catherine stürzte ins Zimmer und sah sie verwirrt an. „Was ist passiert?“ Sie schien nicht zu begreifen, dass Lady Martha nicht aus dem Rollstuhl gestürzt war, sondern an der anderen Seite des Zimmers lag. Wie eine feiste Kröte, die auf den Rücken gefallen war und nicht mehr ohne Hilfe aufstehen konnte.


    Catherine zerrte an Lady Marthas Händen, doch es wollte ihr nicht gelingen, sie aufzurichten. Entschlossen griff sie nach dem Rollstuhl und schob ihn heran.


    „Wenn Sie mithelfen, gelingt es vielleicht“, bat sie und griff ihr erneut unter die Arme.


    „Hol Elin!“ Lady Martha fuchtelte unwirsch mit den Armen.


    „Albert ist stärker.“


    „Ich sagte Elin!“


    Catherine ließ sie jetzt widerspruchslos los, rannte hinaus und rief nach Elin, die ihr entgegeneilte. „Was ist passiert?“


    „Du musst mir helfen. Die Herrin ist gestürzt.“


    Elin schlug sich die Hand vor den Mund, als sie Lady Martha erblickte. Sie griff ihr, ohne zu zögern, an der linken Seite unter den Arm, während Catherine sie an der anderen Seite stützte. Tatsächlich gelang es, wenn auch mit viel Mühe, sie hochzuhieven und wieder in den Rollstuhl zu zerren.


    „Du kannst gehen“, sagte Lady Martha erschöpft zu Elin und wies mit dem Kinn zur Tür. Verschwommene Grübeleien gingen ihr durch den Kopf. „Sag nichts Lord Darabont, hörst du? Er wird sonst unnötig aufgeregt.“


    Elin nickte artig und ging. Als Lady Martha mit Catherine allein war, sah sie deren entsetztes Mienenspiel. Es war wie ein offenes Buch. Sie hatte sie durchschaut! „Du wirst schweigen!“, stieß sie hervor. „Niemand darf es zu Ohren kommen, niemand!“ Ihre Stimme klang belegt und verschwörerisch zugleich. Wie konnte sie derart unachtsam sein. „Das war ein Schwächeanfall. Ich bin einfach aus dem Rollstuhl gefallen.“


    Sie sah Catherine prüfend an und wusste, was sie dachte: Die Lady muss aufgestanden und gegangen sein, bevor sie hinfiel. Warum stand der Rollstuhl am Schreibtisch, als man sie in der Mitte des Raums fand? Wer könnte ihr aus dem Rollstuhl geholfen haben? Niemand. Hickinbottom hatte das Zimmer schon zuvor verlassen. Catherine durfte auf keinen Fall erfahren, was sie im Schilde führte.


    11


    In den folgenden Tagen kam Catherine nicht dazu, sich weiter Gedanken um Lady Susann und um Lady Marthas suspekte Gehversuche zu machen. Die Hochzeitsvorbereitungen ließen einfach keine Zeit dafür. Manchmal zweifelte Catherine, ob ihre Neugier angemessen gewesen war.


    Lady Martha erwartete inzwischen, dass sie ständig an ihrer Seite blieb. Letzte Anproben der Festtagskleidung, wiederholtes Überprüfen der Speisenfolge, die Bevorratung und die Sorge, ein Staubkorn könne in einem der zahlreichen Gästezimmer zu finden sein, füllten die Tage. Abends schlenderte Catherine oft durch den Garten und an den Stallungen vorbei, den Geruch von Erde, Mist, feuchten Gräsern und altem Holz tief in sich einatmend. Wenn sie dann noch das Schnauben der Pferde hörte, sehnte sie sich nach Hause, wo sie jederzeit reiten konnte. Hier gelang ihr das nur selten. Stattdessen machte sie öfters einen Spaziergang über die Felder, vorbei an Cottages, in denen die Landarbeiter mit ihren Familien lebten. Sie schliefen auf strohgefüllten Matratzen, die im Sommer bei regelmäßigem Lüften warm, aber im Winter klamm waren, weil der Herd als einzige Feuerstelle nicht genug Wärme abgab, um den Frost aus dem Haus zu drängen.


    Der Hochzeitstag präsentierte sich als ein sonniger, milder Herbsttag. Das Laub an den Bäumen war dabei, seine Farbe in ein schlammiges Braun und feuriges Karminrot einzutauschen. Sowohl im Haus als auch links und rechts der Eingangstreppe standen Vasen, berstend voll mit Dahlien in Rot und Gelb. Catherine hatte diese Blumen noch nie gesehen und stand fasziniert davor, bis die ersten Gäste erschienen. Sie raffte ihr Kleid und huschte ins Haus, um sich in der Eingangshalle zu postieren. Ihr Blick lag auf den Gästen, die hereinströmten. Eine Kutsche nach der anderen fuhr vor und brachte Damen in Festkleidung, meist mit ihren Dienerinnen, und Herren in schmucken Jacken und Hüten. Die Brauteltern erschienen mit vier Jungen, allesamt jüngere Brüder von Anne Graysmark, und Catherine lachte insgeheim, als Tom, Peter, Mike und Patrick nach ihrer Vorstellung übermütig durchs Haus stürmten. Lord Darabont schien ebenfalls an den Jungen Gefallen zu haben und schickte sie noch zum Stall, damit man ihnen die Pferde zeigte, was ihm einen verärgerten Blick seiner Gattin einbrachte.


    Als Anne die Kirche betrat, erfüllte ein Raunen das Gotteshaus. Sogar der Reverend wurde von einer mysteriösen Berauschtheit erfasst. Catherine fiel auf, dass seine Augen während der Zeremonie immer wieder zur Braut hin wanderten. Es war wohl einzig seiner langjährigen Erfahrung zu verdanken, dass er während der Predigt nicht ins Stottern geriet.


    Zu ihrer Überraschung bemerkte Catherine erst jetzt, dass sich unter den Gästen sowohl William Johnson als auch Vicky und ihr Bruder Grant befanden. Sie waren ihr bei der Anreise gar nicht aufgefallen, weil manchmal eine größere Gruppe von Gästen gleichzeitig angekommen war.


    Reverend Bloomfield nahm die Trauung vor. Ob sich die aufgeregte Braut jedes Detail ihres Tages einprägen würde? Anne, das musste sich Catherine gestehen, sah hinreißend aus und zog alle Blicke auf sich. Ihr Kleid aus Seidentaft, an Ausschnitt und Saum mit Seidenchantillyspitze verziert, raschelte beim Gehen wie der Flügelschlag einer Taube. Ihre Schultern bedeckte ein kurzes Jäckchen aus gleichem Stoff, an dessen Rückenteil eine Spitzenschleppe hing, die mit jedem Schritt über dem Boden zu schweben schien.


    Catherines Blick blieb an der Frisur der Braut hängen. Ihr nussbraunes Haar war von Perlen durchwebt – und plötzlich erinnerte sie sich an das Gemälde auf dem Dachboden. Die Frau dort war von gleicher zarter Gestalt gewesen und schaffte es wie Anne, den Betrachter zu fesseln. Hoffentlich würde Anne mit Callum glücklich werden. Er trug einen Frack in Schwarz nach dem Zeitgeschmack und machte ein mehr als zufriedenes Gesicht, das heute ausnahmsweise sittsam wirkte.


    Catherine erhob sich nach dem Dinner, um auf der Terrasse die Kühle und den Ausblick über das Tal zu genießen. Erleichtert, dass nun der feierliche Teil in Tanz und Unterhaltung überging, sog sie die Abendluft tief ein. Einige Gäste hatten die gleiche Idee gehabt und standen in kleinen Gruppen herum. Catherine hoffte, ihre erhitzten Wangen abkühlen zu können. Trotzdem fühlte sie sich großartig, vielleicht verstärkt durch den Punsch, den sie eben getrunken hatte. Grant Campbell hatte sie gefragt, ob sie ihm einen Tanz gewähren würde, aber sie hatte ihn auf später vertröstet. Sie hatte ihn nicht ermutigt, als er sie prüfend und wohlwollend zugleich angesehen hatte. Zuerst wollte sie ihre Gedanken ordnen. Wenn er ihr tatsächlich die Frage stellen würde, die sie schon ahnte, musste sie ihre Antwort so formulieren, dass sie ihn nicht verletzte.


    „Ms Satchmore! Hier sind Sie!”


    Catherine zuckte zusammen, weil sie argwöhnte, Lord Campbell wäre ihr gefolgt. Als der Mann zu ihr trat und sie einen Blick zur Seite warf, atmete sie erleichtert auf. Reverend Bloomfield sah in die Abenddämmerung, die mit warmen Farben die Hügel umhüllte.


    „Gleich ist es ganz finster. Das geht ziemlich schnell.“ Die Fackeln warfen lange Schatten auf die Terrasse. Als Catherine schwieg, fuhr er fort: „Sie wollten niemandem einen Tanz gewähren?“


    Er hatte sie beobachtet. Warum tat er das? Unfassbar. Oder beobachtete er alle Frauen? Sie musste an seine Blicke denken, mit denen er die Braut bedacht hatte. Nein, nichts lag ihr ferner, als ihm Unschickliches zu unterstellen. Anne war etwas Besonderes und das, hoffte sie, hatte er uneingeschränkt bewundert. „Noch nicht“, lächelte sie scheu, „ich brauche etwas frische Luft.“


    Eine Weile schwiegen sie. Catherines Gedanken beruhigten sich. Die Stille half ihr, sich zu sammeln, und ihr aufgeregtes Pochen im Brustkorb ließ nach. Dann fasste sie sich ein Herz. Sie musste so tun, als sei sie unwissend. „Reverend, darf ich Sie etwas fragen?“


    „Natürlich, nur zu.“ Seine Stimme klang warm.


    „Sie kennen die Familie Darabont schon lange. Bevor Lord Darabont Lady Martha heiratete, äh … sagen Sie, war er schon mal verheiratet? Ich …“ Sie stockte und spürte, wie Hitze in ihr aufstieg. Hoffentlich bedeutete diese Erkundigung für sie nicht das jähe Ende auf Snowshill Manor.


    Hinter ihr erklangen Schritte. Sie zuckte zusammen und wünschte, die Musik würde lauter spielen. Irgendwie hatte sie sofort das Gefühl, die falsche Frage gestellt zu haben. Was, wenn jemand ihre Unterredung belauscht hatte? Verzagt hielt sie den Atem an.


    Reverend Bloomfield schien eine Ewigkeit zu brauchen, um ihr zu antworten. „Ja.“


    Es sollte gleichgültig klingen, doch Catherine hörte das Schwingen in seiner Stimme. Sie stieß die angehaltene Luft aus. „Mit Lady Susann?“ Sie wagte nicht, ihn anzusehen.


    Als sie auf seine blank geputzten schwarzen Schuhe starrte, antwortete er: „Ms Satchmore, es ehrt Sie, dass Sie sich um Lord Darabont sorgen. Doch seien Sie gewiss, dass es Angelegenheiten gibt, die lange zurückliegen und deren Schmerz man eines Tages bewältigt hat. Warum setzen Sie an der Narbe an, um die Wunde wieder aufzureißen? Der Lord hat seinen Frieden gefunden, glauben Sie mir.“


    Heiliger Georg! Hätte ich doch meinen Mund gehalten! Selbst wenn es jetzt am Schneien wäre, sie hätte mit der Glut in ihrem Gesicht die Flocken zum Schmelzen gebracht. „Verzeihen Sie mir … es war dumm von mir.“ Am liebsten wäre sie vor Scham unter den Boden der Terrasse gekrochen. Was erwartete sie von ihm? Dass er sein berufliches Versprechen der Geheimhaltung brach und über Lord Darabont schwatzte wie die Weiber auf der Dorfstraße? Außerdem war er mit ihm befreundet.


    Reverend Bloomfield legte eine Hand an ihre Schulter und wartete, bis sie ihn ansah. Ihre Knie zitterten. Sie konnte seine Augen nur wie zwei düstere Knöpfe ausmachen und wartete auf eine Zurechtweisung. Es klang weder ärgerlich noch rücksichtslos, als er mit einem gütigen Lächeln sagte: „Und nun genießen Sie die Feier. Tanzen Sie! Ich bin überzeugt, an Bewerbern fehlt es Ihnen nicht.“


    Catherine schritt wie in Trance zurück zum Festsaal. Der Reverend schien ihr nicht böse zu sein. Sie dankte Gott von ganzem Herzen, dass ihre neugierige Frage keine weitere Konsequenz gehabt hatte. Es fiel ihr schwer, so zu tun, als sei sie unbekümmert. Inmitten der Festgesellschaft, wo man lachte und plauderte, rang sie sich durch, mit ein paar jungen Männern zu tanzen, darunter auch William Johnson. Bei der nächsten Ecossaise ließ sie sich von Grant Campbell über die Tanzfläche führen. Während sie sich in die Reihe der Frauen einreihte, die den Männern gegenüberstanden, um sogleich wieder mit wenigen Schritten an seiner Seite zu schreiten, beugte er sich schließlich herab: „Würden Sie mir erlauben, gleich mit Ihnen zu sprechen?“


    Sie nickte zustimmend, ohne zu lächeln, und hoffte, ihm keinen Grund zur Hoffnung gegeben zu haben. Die Zukunft mit einem Mann zu verbringen, den sie nicht liebte, wäre ihr wie Verrat vorgekommen.


    Kurz darauf ging sie neben ihm her. Stimmen und Gelächter um sie herum nahm sie nur als Sinnestäuschungen wahr, während er sie in einen angrenzenden Raum führte, wo sie allein waren. Sie wünschte, der Spuk wäre gleich vorbei.


    „Sie wissen, was ich sagen möchte?“


    Herr im Himmel, flehte sie lautlos. Lass mich nichts Kopfloses sagen. „Ich ahne es.“ Hoffentlich bedrängte er sie nicht.


    Er trat nah zu ihr, sodass sie fast seinen Atem spüren konnte. Er roch angenehm nach Sandelholz. Sie fühlte sich wie zugefroren und sah auf seine Weste. Ihre Hände waren eiskalt.


    „Möchten Sie meine Frau werden?“ Es klang weich, fast verlockend.


    Sie wich einen Schritt zurück und rief sich ihre sorgsam zurechtgelegten Sätze ins Gedächtnis. „Ich schätze Sie sehr, Lord Campbell, und Ihre Gesellschaft und die Ihrer Schwester sind mir sehr angenehm. Doch bitte … Ich kann Ihnen nicht die Zuneigung entgegenbringen, die für eine Heirat angemessen wäre.“ Sie schloss die Augen. Ihr Atem ging flach und sie hatte das Gefühl zu ersticken. Es war gesagt. Jetzt müsste sie sich nur noch in Luft auflösen.


    Als er ihre Hand nahm, zuckte sie zusammen. Hatte er sie missverstanden? Sie hatte Nein gesagt. Trotzdem duldete sie, dass ihre Hand in seiner liegen blieb. Ihr Vater würde diese Situation richtig – in ihren Augen falsch – deuten. Wie gut, dass er nicht hier war.


    Er hob die Augenbrauen und in seinem Blick lag Schmerz. „Mir wäre einzig Ihre Sympathie bereits ausreichend gewesen, doch akzeptiere ich Ihre Entscheidung.“


    Sie deutete eine Erwiderung an, unterließ es dann aber. Er ließ ihre Hand los und bot ihr formvollendet seinen Arm, um sie zu den Gästen zurückzubringen. Sie musste an sich halten, um nicht geräuschvoll aufzuatmen, so befreit fühlte sie sich. Wie froh war sie, dass sie vor einer falschen Entscheidung bewahrt geblieben war. Nachdem sie eine Erfrischung zu sich genommen hatte, fiel langsam die Anspannung von ihr ab. Sie gesellte sich zu Lady Helen, die sie gleich in Beschlag nahm, weil sie sich indisponiert fühlte und damit nicht imstande, an den Tänzen teilzunehmen.


    Catherine musste gestehen, dass Lady Martha tatsächlich eine fulminante Feier organisiert hatte. Selbst Lord Darabont hatte sich in Anwesenheit der Gäste lobend über seine Frau geäußert. Bis alle wieder abgereist, das jung vermählte Paar zur Hochzeitsreise aufgebrochen und die letzten Spuren des Festes beseitigt waren, vergingen Tage. Catherine half mit, wo immer sie konnte.


    Kaum war der Alltag wieder auf Snowshill Manor eingekehrt, erreichte Catherine ein Brief. Sofort erkannte sie die Handschrift ihres Vaters. Hoffentlich war Tante Aubrey oder ihrer Mutter nichts passiert! Sie konnte sich kaum an Briefe von ihm erinnern, geschweige denn einen, den er hierhin geschrieben hätte. Sie ging in ihr Zimmer, um ungestört zu sein. Aufgeregt faltete sie das Blatt auseinander.


    „Liebes Töchterchen,


    du wunderst dich zu Recht, dass dein Vater dir schreibt. Es ist mein Anliegen, dich über die Ereignisse zu Hause zu benachrichtigen. Mutter hat sich an der Hand verletzt, als die Köchin ihr eine Suppe servieren wollte, was gänzlich danebenging. Sie wird bald wieder gesund sein und lässt dir ausrichten, du mögest dich nicht sorgen. Die Wunde verheilt gut.


    Viele Neuigkeiten gibt es hier nicht. Unser alter Gärtner hat einen Schlaganfall erlitten. Erfreulicherweise hat sich sein Sohn Percy mit unserer Küchenhilfe verlobt. Er ist fleißig und ich habe ihm in Aussicht gestellt, die Anstellung seines Vaters zu erhalten, falls dieser dauerhaft nicht mehr …“


    Maßlos enttäuscht und mit Tränen in den Augen ließ Catherine den Brief sinken. Nie, nie hatte sie daran gezweifelt, dass ein paar Wochen oder Monate ihre Zuneigung zerstören könnten. Natürlich konnte sie nicht zu jeder Stunde an Percy denken, schließlich waren sie nicht verlobt! Aber was erlaubte er sich! Eine Küchenhilfe! Anstatt ihrer eine Küchenhilfe! War es eine neue, von der sie nichts wusste, oder diese schreckliche Ziege Joan, die sie noch nie leiden konnte? Peinlich war sie obendrein, diese Joan, kicherte über alles und jedes ohne erkennbaren Grund. Bestimmt hatte sie ihm schöne Augen gemacht! Catherine wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie sie ihn eingewickelt hatte, damit er ihr einen Antrag machte.


    Sie zerknüllte den Brief und warf ihn auf den Boden. Was für eine miese Eule, dieser Percy! Hatte er keinen Schneid, es ihr selbst zu sagen? Warum musste ihr Vater schreiben? Wollte er damit sagen: Sieh her, ich habs dir gleich gesagt? Sie kauerte sich auf die Bettkante, wischte sich die Tränen ab und straffte die Schultern. Percy war es nicht wert, dass sie ihm nachtrauerte!


    Nein, den Brief verstand sie als einzige Aufforderung heimzukommen: Es ist wieder alles gut. Vater war nicht mehr böse auf sie. Hätte es nicht ausgereicht, wenn sie von der Verlobung erst bei ihrer Rückkehr erfahren hätte?


    Sie ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Sie war nicht gewappnet vor der Erinnerung, die wie eine Welle einfach über sie hinwegbrandete. Vor ihrem geistigen Auge passierten sämtliche Begegnungen mit Percy Revue. Sie hatte ihn doch so gemocht und jetzt hatte er sie verraten. Dieser Mistkerl.


    Während sie grübelte und sich selbst bemitleidete, dämmerte es ihr langsam. Ha! Ihr Vater wollte ihr hier die Chance geben, einen geeigneten Heiratskandidaten zu finden. Sie hieb empört mit der Hand auf die Bettdecke. O nein, wie lächerlich! Aber hätte sie mit dem jetzigen Wissen den Antrag Lord Campbells angenommen? Eher nicht, gestand sie sich, es hätte ihn nicht sympathischer oder seinen Schopf ansehnlicher gemacht. Plötzlich musste sie an Gabriel Harrington denken und ein undefinierbares Vermissen überkam sie. Nein, schalt sie sich, heute will ich nicht an ihn denken. Heute bin ich enttäuscht und traurig wegen Percy!


    Erstaunlicherweise ließ mit jedem Tag, der verging, die Erinnerung an Percy deutlich nach. Catherine war dankbar für jede Zerstreuung. An ihrem nächsten freien Nachmittag entschied sie, einen Spaziergang ins Dorf zu machen, und wollte dabei nachdenken. Sie wünschte, das peinliche Gespräch mit dem Reverend hätte nie stattgefunden. Ihre Neugier, bildete sie sich ein, würde ihre Mutter als Charakterschwäche, ja als Laster bezeichnen. Was konnte sie dagegen tun? Sie hatte keine Ahnung. Die erste Lady Darabont ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Nachts hatte sie wach gelegen und immer wieder über das Geheimnis gegrübelt, das diese Frau umgab. Warum wollte sich keiner an sie erinnern? War sie nicht tadellos gewesen? Was war mit dieser schönen Frau passiert, dass sie jung sterben musste? Catherine beschloss entgegen aller Vernunft, die verbleibende Zeit auf Snowshill Manor zu nutzen und das Geheimnis zu lüften.


    Das Wetter war sonnig, aber kühl. Catherine nahm einen wärmenden Umhang, zog einen einfachen Strohhut mit Seidenbändern auf und griff nach ihrem Pompadour. Der Beutel war im gleichen hellen Grau wie der Umhang gearbeitet. Als sie durch die Eingangshalle ging, hörte sie die Stimme von Lady Martha.


    „Du gehst weg?“


    Catherine blieb in der Tür stehen. Sie hatte gehofft, unbemerkt verschwinden zu können, und keine Lust, Erklärungen abzugeben. Sie drehte argwöhnisch den Kopf. „Ja.“


    Lady Martha saß am Fenster und blätterte gelangweilt in einem Buch. Ihre grauen Augenbrauen rutschten nach oben. „Allein?“


    Was sollte die Frage? Sie hatte doch nicht vor, einen Mann zu treffen. Stand auf ihrer Stirn geschrieben, was ihr wahrer Beweggrund war? Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das beim verbotenen Kosten von heißer Schokolade ertappt wurde, dem Getränk, das Lady Martha bissig Göttertrank des Gesindes nannte.


    „Ich möchte ein paar Besorgungen im Dorf machen“, antwortete sie und rang sich ein Lächeln ab. Ein Moment des Schweigens trat ein. Catherine schluckte, ihre Hände hielten ehrenhaft den Pompadour vor sich gepresst und sie senkte den Kopf.


    „Ein paar Besorgungen.“ Wie Lady Martha es aussprach, wusste sie, dass sie ihr kein Wort glaubte.


    Catherine wurde maulbeerrot wie das Kleid, das um Lady Martha wallte. Lügen war noch nie ihre Stärke gewesen. Hatte sie überhaupt Münzen in ihrem Pompadour? Sie konnte es jetzt unmöglich nachprüfen oder in ihr Zimmer zurückkehren. All dies würde Lady Martha für verdächtig halten. Bei ihr wusste sie nie, woran sie war. Wie gut, dass niemand sonst das Gespräch mitbekam. Ihre Mutter würde sich jetzt entsetzt die Haube vom Kopf reißen und lautstark befürchten, ihre Tochter würde als alte Jungfer enden.


    Es folgte erneut eine peinliche Stille. Plötzlich erhellte sich die Miene ihrer Ladyschaft, sodass sie für einen Moment sogar anziehend wirkte. „Soll ich eine Dienerin mitschicken, die dir beim Tragen hilft?“


    Das waren ja ganz neue Töne! Catherine prustete los und erwiderte das Lächeln, so erleichtert war sie. „Nicht nötig.“


    Mit einem Wink und einem Schmunzeln wurde sie hinausgescheucht. Catherine verstand nicht, wie sie Lady Marthas Sinneswandel und ständige Stimmungswechsel deuten sollte. Der arme Lord Darabont! Er musste diese Odyssee schon seit Jahren durchhalten. Sie wunderte sich nicht, dass er eine zwiespältige Beziehung zu seiner Frau entwickelt hatte.


    Vor der Eingangstür blieb Catherine stehen, um zu prüfen, ob sie Geld dabeihatte. Ja, tatsächlich befanden sich ein paar Geldstücke in ihrem Beutel. Sie nahm die Münzen in die Hand und zählte ab. Für eine kleine Besorgung würde es reichen. Als sei sie ein kleines Mädchen, tanzte sie die Außentreppe hinunter und schlug fröhlich den Weg ins Dorf ein, vorbei an abgeernteten Weizenfeldern und windzerfurchten Laubbäumen. Eine Viehherde graste friedlich in der Nähe. Sie konnte das alte Verwalterhaus erspähen, dessen honigfarbene Steine vermutlich ein Rätsel bewahrten. Deshalb, beschloss sie, würde ihr Weg heute zum ehemaligen Verwalter führen, falls er noch im Dorf lebte.


    Während sie an einem kleinen Wald vorbeischlenderte und vereinzelt Bauern begegnete, dachte sie nochmals über Vaters Brief nach. Er schrieb, dass Maisie ihrer Mutter zur Hand gehe und ihr helfe, wo immer sie gebraucht werde. Aus ihr werde bestimmt mal eine vorbildliche Ehefrau. Catherine lächelte vor sich hin. Sie konnte sich vorstellen, dass Vater bereits einen Ehekandidaten im Auge hatte, so hoffnungsvoll waren seine Worte gewählt. Trotzdem, Maisie würde bestimmt nicht vor ihrem Debüt in vier Jahren an Männer denken. Vater machte sich mal wieder selbst froh.


    Im Ort angekommen, entschloss sie sich, zuerst den Krämer aufzusuchen, um ein Stück Seife zu kaufen. Dann hatte sie noch genügend Zeit für ihre Recherchen. Zudem lief sie nicht Gefahr, den Einkauf zu vergessen und in Bedrängnis zu geraten, wenn Lady Martha nachfragte und sie, Catherine, nur einen leeren Pompadour vorweisen konnte.


    Als sie den Krämerladen betrat, grüßte die Verkäuferin pflichttreu und räumte ein paar Kästchen in den Schrank. Zwei alte Frauen, die schwatzend beieinanderstanden, verstummten und drehten sich zu Catherine um. Beginnend von ihrem Strohhut über ihren Umhang bis zu ihren staubigen Schuhen wurde sie gnadenlos gemustert.


    „Bitte“, winkte eine der Frauen mit ihren verwelkten Händen sie an die Theke, „nach Ihnen!“


    Sie war fremd und man wollte wissen, wer sie war und was sie hier zu suchen hatte. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Catherine fingerte an ihrem Hut, ob er noch richtig saß. Das Wort Verschwiegenheit war im Moment fehl am Platz. Dabei wollte sie ihre Fragen diskret stellen, nicht unter den wissbegierigen Augen der Dorfbewohnerinnen.


    „Sie waren zuerst da“, wiegelte Catherine zaghaft ab und presste ihren Pompadour mit beiden Händen an sich.


    „Wir haben Zeit, nicht wahr?“, antwortete die Frau und blinzelte der anderen zu, die sogleich artig nickte.


    Das war ein Volltreffer. „Danke“, flüsterte Catherine und trat vor. Sie holte tief Luft. „Ich hätte gern ein Stück Seife.“


    Die Brille der Verkäuferin ließ deren glanzlose Augen riesig wie zwei Mantelknöpfe erscheinen. Gleichgültig fragte sie: „Lavendel-, Bergamotte- oder Rosenduft?“


    „Rosen.“ Ob die Verkäuferin ihr tatsächlich weiterhelfen konnte? Wohl kaum. Sie selbst wusste ja noch nicht mal den Namen des Gesuchten. Catherines Mut sank mit jeder Minute, die die Verkäuferin brauchte, das Seifenstück einzuwickeln und zu kassieren. Catherine verstaute den Einkauf im Beutel und wandte sich zum Gehen. Überrascht von sich selbst, wagte sie es, eine der Kundinnen anzusprechen. „Entschuldigen Sie, ich habe eine Frage. Kennen Sie einen älteren Mann, der früher, also vor mehr als zwanzig Jahren, Verwalter auf Snowshill Manor war?“ Hoffentlich klang ihre Stimme nicht allzu zittrig.


    Die Angesprochene sah sich mit ihrem bleichen Gesicht um. „Verwalter? Mmh.“ Sie wirkte verunsichert.


    In die andere Kundin kam nach einer Weile Bewegung. „War nicht der alte Charles damals dort?“


    „Charles Black?“, äffte die Erste. „Seit der nichts mehr arbeitet, hat er auch das Reden verlernt!“


    „Also, junge Dame“, die andere Frau trat nah an Catherine heran. Der penetrante Schweißgeruch, den sie verströmte, nahm ihr fast den Atem, sodass sie ihr am liebsten ein Bad empfohlen hätte. „Mr Black wohnt ganz in der Nähe. Drei Häuser weiter in diese Richtung“, die Frau hob die Hand und wies gen Norden, „in dem Haus mit den schönsten Rosen davor.“ Als sie Catherines verwirrte Miene bemerkte, ergänzte sie: „Jetzt entspannen Sie sich. Es ist unübersehbar.“


    Catherine dankte und verließ den Laden. Jetzt würden die beiden schwatzen und grübeln, warum sie hier war und einen eigentümlichen Mann aufsuchen wollte. Sie ging in die angezeigte Richtung. Tatsächlich gab es unter den eintönig aussehenden Steinhäusern eines mit einem Vorgarten, in dem auffällig schöne Blumen und Gräser wuchsen. Das musste das Haus sein. Ob er die Bepflanzung von Snowshill Manor nachgeahmt hatte?


    Sie ging zur Haustür und klopfte. Nichts tat sich. Sie wiederholte das Klopfen, etwas lauter und nachdrücklich, aber nichts geschah. Hinter den Fenstern war keine Bewegung zu erkennen. Offenbar war keiner zu Hause. Wie schade! Es war einen Versuch wert gewesen. Zumindest wusste sie seinen Namen. Mr Charles Black. Nun musste sie nachdenken, ob und wann sie ihn nochmals aufsuchen konnte.


    Enttäuscht wandte sie sich um und blieb im Vorgarten stehen. Bewundernswert, wie der ältere Herr die Pflanzen angeordnet hatte, zwischen denen noch immer einige Rosen blühten, wie sie verblüfft feststellte. Wahrscheinlich hatte der Besitzer eine mehr als glückliche Hand mit seiner Auswahl. Dunkles Purpurrot einer vielblättrigen Gattung wechselte sich ab mit der Rosa centifolia. Und dort, ihr Herz tat einen Sprung, entdeckte sie die berühmte weiße Albarose, die als Symbol der Grafschaft York bekannt war! Möglicherweise hatte Mr Black sogar Rosenöl aus ihr hergestellt, denn dafür war diese Sorte berühmt. Catherine trat nah an das Beet heran und beugte sich über eine der stark duftenden Blüten. Sie schloss die Augen, während Erinnerungen an die Rosenbeete auf Woodville Court in ihr aufstiegen.


    Hufgeklapper riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken stolperte sie zurück, als sei sie bei etwas Unerlaubtem erwischt worden. Die Pferde kamen näher, sodass sie den Kutscher erkennen konnte. War das nicht der junge Mann vom Friedhof, der ihr mal die Einkäufe nachgetragen hatte? Er sah zu ihr hin und schien ebenso verblüfft wie sie. Sekunden später hielt die Karosse und er sprang herunter.


    „Wieder Einkäufe gemacht?“, neckte er nach einer Verbeugung. „Heute kann ich Ihnen sogar die Besorgungen mit der Kutsche heimbringen, Ms … wie war doch gleich Ihr Name?“


    „Catherine Satchmore.“ Ihr Herz hüpfte und sie sah ihn ungläubig an. Das war doch Mr Harrington. Sein Name fiel ihr augenblicklich ein. Nichts deutete darauf hin, dass er einen schlimmen Sturz gehabt hatte. Und noch weniger ließ er sie merken, wie übereifrig und distanzlos sie sich ihm gegenüber verhalten hatte. Er verhielt sich wie ein Gentleman und dafür war sie ihm dankbar. Er sah außerordentlich gut aus. Sein markantes gebräuntes Gesicht ließ darauf schließen, dass er viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Sie schob die Erinnerung beiseite.


    „Vielen Dank für Ihr Angebot, aber alles, was ich gekauft habe, passt hier rein.“ Sie hielt ihm ihren Pompadour unter die Nase.


    Er wies mit dem Kinn zum Haus. „Sie wollen zu Mr Black? Soviel ich weiß, ist er auf Besuch bei seiner Tochter in Stanway.“


    Das lag genau in der entgegengesetzten Richtung. Hier schien jeder von jedem alles zu wissen. Offenbar gab es nicht nur neugierige Frauen. Einerseits war diese Erkenntnis beruhigend und andererseits beängstigend. Sie sah Mr Harrington an und schwieg.


    „Ich komme gerade vom Friedensrichter“, plauderte er, als gehöre es zu seinen Gepflogenheiten, sie über alles in Kenntnis zu setzen, was er tat, „und werde jetzt noch bei Reverend Bloomfield vorbeischauen.“ Er lächelte sie an, dass ihr das Blut in den Adern zu pochen begann. Hoffentlich bemerkte er nicht ihre glühenden Ohren unter den Locken. Warum erzählte er ihr das?


    „Ah“, räusperte sie sich verlegen, „er hat letzte Woche Callum Darabont getraut.“


    Sein Gesicht verfinsterte sich und er kniff die Augen zusammen. „Ich weiß.“


    Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sein Blick verwirrte sie zutiefst. Sie wandte verlegen den Blick zur Straße. Die beiden Kundinnen aus dem Krämerladen spazierten äußerst langsam an ihnen vorbei. Sie würde ihnen mit ihrem hochroten Kopf genügend Gesprächsstoff liefern.


    „Soll ich Sie ein Stück mitnehmen? Der Reverend lebt in einem Haus nahe der Kirche und das liegt in Ihrer Richtung.“


    Hatte er sich tatsächlich eingeprägt, wo sie wohnte? In ihrem Kopf begann es zu arbeiten. Sein Angebot klang bedacht und freundlich. Sie durfte diesen Tag nicht nutzlos vergehen lassen. Ihre Gedanken beschäftigten sich weniger damit, ob sie einsteigen sollte, sondern ob sie ihn etwas fragen durfte. Die Sache mit Mr Black war schon mal schiefgegangen. Warum nicht die zweite Chance nutzen?


    Sie schüttelte den Kopf, nahm all ihren Mut zusammen und fragte: „Wissen Sie, wer der Vorgänger von Reverend Bloomfield war?“


    Harringtons Brauen schnellten nach oben. „Vor ihm? Selbstverständlich!“ Er trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen. „Reverend Upton ist sehr betagt“, gab er zu bedenken.


    „Wohnt er in der Nähe?“


    Er sah sie immer noch unverwandt an. „Am Ende der Straße. Sehen Sie, dort hinten, das vorletzte Haus auf dieser Seite.“


    Mit dem eishellen Azur seiner Augen rührte er ihr Innerstes an. Sie schnappte nach Luft und wurde zunehmend verwirrter. Warum musterte er sie so durchdringend, dass ihr heiß und kalt wurde? „Äh … empfängt er noch Besucher?“, stotterte sie.


    Gabriel Harrington strahlte sie an. „Nicht, dass Sie mich missverstehen und denken, ich würde ihn belächeln. Nein, er war ein wunderbarer Pfarrer, erzählt man hier. Nur ist er inzwischen verwirrt. Zeitweise zumindest.“


    „Ich glaube, ich werde ihn trotzdem aufsuchen.“ Warum nur wünschte sie, Mr Harrington möge ihre Hand nehmen und sie in die Kutsche heben, obwohl sie es abgelehnt hatte?


    „Dann viel Glück!“ Er tippte sich an den Hut und ging zum Wagen zurück. „Auf Wiedersehen!“


    Catherine schluckte. Sie hob zaghaft die Hand, als wolle sie winken, während der Wagen anfuhr. Auf eine unerklärliche Weise enttäuscht wandte sie sich zum Gehen.


    Das beschriebene Haus war schnell gefunden. Catherine klopfte und nach einer Weile wurde tatsächlich die Tür einen Spaltbreit geöffnet und ein alter Mann spähte hindurch.


    „Ja?“ Er musterte sie unverblümt.


    „Mr Upton? Ich bin Catherine Satchmore und würde Ihnen gern ein paar Fragen zu Snowshill Manor stellen.“


    „Das interessiert Sie? Soso.“ Er zog seinen Mund an einer Seite nach oben und machte die Tür weit auf. „Kommen Sie rein.“ Sein Hemd war zerknittert und sein ausgemergelter Körper steckte in einer viel zu weiten Hose.


    Sie ging hinein und er schloss die Tür hinter ihr. Er wies sie an, ihm zu folgen. Alles im Haus war alt und beengt. Vom Sofa angefangen, über die Vorhänge bis zur Anrichte. Flur und Wohnraum machten den Eindruck, als habe hier schon immer die pflegende Hand der Hausfrau gefehlt. Die düstere Stimmung im Haus war bedrängend. Durch die offen stehende Küchentür erblickte Catherine aus den Augenwinkeln gebrauchtes Geschirr und einen schmierigen Topf.


    „Bitte, setzen Sie sich.“ Mr Upton wies auf einen Sessel.


    Langsam ließ sich Catherine auf dem abgewetzten Teil nieder. Ihr war unbehaglich zumute. „Danke.“


    „Sie möchten sicher was trinken.“ Er ging mit schleppenden Schritten in die Küche und kam mit einem Becher zurück. „Den Tee habe ich eben erst aufgegossen.“ Er stellte ihn auf den Tisch vor ihr.


    „Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen“, sagte sie langsam und rutschte auf die Vorderkante des Sessels. „Sie kennen Lord Darabont schon sehr lange?“


    Er nickte. „Fast eine Ewigkeit. Ein guter Mann.“


    „Damals, ich meine, bevor Reverend Bloomfield sein Amt antrat, haben Sie ihn getraut?“


    „Selbstverständlich, wer denn sonst?“


    „Mit Lady Martha?“


    „Hieß sie Martha? Ich weiß nicht … ich meine, da … oder doch?“


    Sein Gedächtnis hatte wohl Lücken. Wie sollte sie am besten vorgehen? „Lady Martha ist seine zweite Frau?“ Sie hielt die Luft an. Vielleicht half das seinem Gedächtnis auf die Sprünge.


    „Jetzt trinken Sie endlich was, junge Dame!“ Er schob ihr eine Schale mit Zucker hin. „Sahne ist aus.“


    Sie nickte und griff nach dem Becher. „Ich habe eine Vermutung.“ Sie warf einen Blick zum Fenster. Der Vorhang war bestimmt im Laufe der Zeit von der Sonne verblasst. Er wies ein Blau in allen Schattierungen auf.


    „Vermutung?“, wiederholte er und sah sie ausdruckslos an, „verheiratet war er. Sie war eine reizende Dame, eine richtige Lady. Und gottesfürchtig. Sie konnte alle Psalmen auswendig!“ Er drehte den Kopf und fixierte mit den Augen ein namenloses Ziel. „Sie starb so jung.“


    „Sie hieß Susann.“


    Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.


    „Ich habe ihr Grab auf dem Friedhof gesehen.“ Catherine entschied, alles auf eine Karte zu setzen. „Woran ist sie gestorben?“


    „Weiß nicht. Ist lange her.“


    „Was ist aus dem Kind geworden?“ Sie hob den Becher nahe zu ihren Lippen, als nähme sie einen Schluck Tee, und beobachtete Mr Upton unter gesenkten Lidern. Niemals würde sie aus diesem Becher etwas trinken.


    Ein Ruck schien durch seinen abgemagerten Körper zu gehen. „Das war eine Tragödie.“ Jetzt richtete er seinen Blick auf sie.


    „Was?“ Catherine hatte das Gefühl, er sehe durch sie hindurch. Er schien vollends in der Vergangenheit angekommen zu sein.


    „Es ist fortgekommen. Als der gnädige Herr es holen wollte, war es nicht mehr da.“


    Ob er damit London meinte? „War es ein Sohn oder eine Tochter?“


    Seinem Gesichtsausdruck nach würde er die Frage nicht beantworten können. Der alte Reverend setzte sich ihr gegenüber und faltete die Hände. So hatte er bestimmt Tausende Male mit einem seiner Schäfchen zusammengesessen und gebetet. Jetzt begann er, auf seinen Lippen zu kauen. „Ich meine, es war ein Junge. Ich müsste es eigentlich wissen, hab das Kind doch getauft.“


    Es war also ein Sohn gewesen. Es deckte sich mit Vickys Angaben. „Gab es keine Möglichkeit, den Jungen auf Snowshill Manor großzuziehen?“


    „Doch, er, also der Lord, hat ja deshalb wieder geheiratet. Aber dann …“ Er brach ab und versank in Schweigen.


    Catherine riss die Augen auf. Ob sich der Alte da nicht getäuscht hatte? Wahrscheinlich hatte Mr Harrington recht gehabt. Der alte Reverend hatte Mühe, sich zu erinnern. „Der Sohn von Lord Darabont war noch da, als er wieder heiratete?“


    Mühsam erhob sich Mr Upton von seinem Sofa. Mit fahrigen Bewegungen zupfte er das Kissen, das durch sein Sitzen zerquetscht war, wieder zurecht.


    „Das war doch die Tragödie!“ Er schluckte und seine langen, grauen Koteletten leuchteten regelrecht in der Kammer, deren kleine Fenster nur spärlich Licht hereinließen. „Seitdem bete ich verstärkt für die Familie Darabont. Besonders für den Kleinen.“


    „Er müsste längst erwachsen sein.“


    Mr Upton schien nachzudenken. Er kniff eine Weile die Augen zu und seinen Mund ebenfalls, bevor er nickte und laut seufzte. „Kurz danach, also, bald nach der zweiten Heirat, gab es Streit im Herrenhaus dort oben. Wenn der Herr nicht das Haus baut, so arbeiten umsonst, die daran bauen. Wenn der Herr nicht die Stadt behütet, so wacht der Wächter umsonst“, zitierte er ein Bibelwort. „Die neue Lady hat ihm kein Glück gebracht. Fast hätte er den Glauben verloren.“


    Catherine stand auf. Sie wollte den alten Pfarrer heute nicht länger bedrängen. „Ich danke Ihnen.“ Er tat ihr leid. Irgendwie hatte das Alter sehr an ihm gezehrt. Er machte nicht den Eindruck, dass er hungern musste, sondern eher, dass es niemand in seinem Leben gab, der sich ernsthaft um ihn kümmerte. Bei Gelegenheit sollte sie ihn nochmals aufsuchen, und wenn es nur dazu diente, ihn aufzumuntern. Bestimmt hatte die Einsamkeit seinen Geist verwirrt. Für jemanden, der nur noch sich selbst und seine Gedanken hatte, verschwammen manchmal Schein und Wirklichkeit zu einer neuen Realität. Trotzdem hatte er für sie Wichtiges, das zuvor verschüttet schien, aus dem Sumpf seiner Erinnerungen hervorgezogen.


    Wenn der Herr nicht das Haus baut … Sie verstand, was Mr Upton damit hatte sagen wollen. Das traf auf Lady Martha zu. Aber wie stand es um den Glauben von Lord Darabont? Sie konnte sich kein Urteil erlauben, dafür kannte sie ihn zu wenig und die Morgenandachten waren eher förmlich, als dass man daraus etwas schließen konnte.


    Catherine verabschiedete sich und der Reverend hielt ihr die Haustür auf. „Der Herr segne Sie.“


    Sie lächelte ihn dankbar an. „Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben. Wenn Sie erlauben, besuche ich Sie gelegentlich wieder.“ Falls ich noch Fragen habe, dachte sie, die mir sonst niemand beantworten kann.


    12


    „Albert!“ Lady Martha warf ihr Besteck auf den Teller und fuchtelte mit den Händen. „Aaalbeert!“


    In letzter Sekunde rettete sie das Weinglas vorm Umfallen. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass es überschwappte und die Tropfen sich im weißen Damast wie Punkte auf dem Buckel eines Fliegenpilzes festsogen. Hilflos starrte sie auf ihren Mann, der sich mit letzter Kraft auf seinem Stuhl hielt und stöhnte. Was hatte sie denn für unfähiges Personal! Sie starrte zu Elin und dem anderen Dienstmädchen, die an der Wand auf Weisungen warteten und nicht zu begreifen schienen, dass Lord Darabont von Unwohlsein befallen war.


    „Macht ihr euch wohl auf und sucht Albert! Herrschaftszeiten! Ich bezahle euch nicht, damit ihr in die Gegend glotzt.“


    Elin nickte unterwürfig und zog die andere Dienerin, die mit offenem Mund auf ihren Herrn starrte, am Arm.


    Die Mädchen zuckten zusammen, als Lady Martha bellte: „Raus mit euch!“


    Während die beiden hinausstolperten, versuchte sie mit einer Hand, über den Tisch zu greifen. Sie kam nur bis zur Fleischpastete. Verzweifelt sah sie auf die volle Tafel mit allerlei Köstlichkeiten.


    „Riley, nun sag schon! Was ist mit dir?“


    Statt einer Antwort kippte Lord Darabont mit halb geschlossenen Augen und geöffnetem Mund auf den Essteller, wodurch die Soße des Hasenbratens nach allen Seiten spritzte. Lady Martha hörte ihn nach Luft schnauben. Warum war ausgerechnet jetzt Catherine nicht hier? Wo steckte sie überhaupt? Hatte sie nicht gesagt, sie sei zum Dinner wieder da? Sie hätte wenigstens sofort reagiert und Hilfe geholt, statt wie ihre Tölpel hier ratlos im Zimmer zu stehen und durch die Gegend zu glotzen.


    Noch immer hing Lord Darabont überm Tisch. Seine Jacke strotzte von Soßenflecken und sein Gesicht hatte sich bläulich verfärbt. Was hatte das zu bedeuten? Starb er? Wieso jetzt? Lady Martha spürte eine Enge im Brustraum, die sich wie ein viel zu knappes Korsett um ihre Fülle gelegt hatte. Hitze stieg in ihr auf, die nicht nur vom Kamin herrührte, den Albert auf ihr Geheiß hatte befeuern müssen. Ihr war in den letzten Tagen immer kalt gewesen, seit der Herbst Einzug hielt. Aber das war ja nichts Neues. Es lag bestimmt daran, dass sie nur herumsaß. Abgesehen von den Sommermonaten brauchte sie viel Wärme im Haus, seit sie in diesen abscheulichen Stuhl mit Rädern eingesperrt war.


    In ihrer Verzweiflung stemmte Lady Martha sich hoch und ließ sich dann wieder kraftlos zurückfallen. Warum war sie nur so dick und ungelenk geworden? Sie griff an die Räder und ruderte um den Tisch herum zu ihrem Mann. Noch immer kam keine Hilfe. Sie stemmte sich erneut hoch. Mit einer Hand hielt sie sich an der Tischkante fest und griff mit der anderen nach Riley.


    Irgendjemand musste an der Haustür sein. Sie hörte Stimmen und schielte zur offen stehenden Tür. Allmächtiger! Keiner durfte sie so hier sehen! Geistesgegenwärtig ließ sie sich in ihren Rollstuhl sinken. „Albert?!“


    „Ich bins!“, hörte sie eine fröhliche Stimme. Im Türrahmen tauchte Catherines Gesicht auf. Ihre rotgoldenen Locken tanzten um ihre Wangen. Als sie die Situation im Speisesaal erfasste, wurde ihre Miene ernst und sie lief zum Tisch. „Was ist mit seiner Lordschaft?“, fragte sie mit Panik in der Stimme.


    Lady Martha schluckte. „Ich weiß es nicht! Albert soll kommen. Ich weiß nicht, wo er steckt.“


    Catherine legte eine Hand auf die Schulter des Lords und beugte sich zu ihm herunter. „Ganz ruhig. Wir werden Ihnen sofort helfen! Ich hole Doktor Flynt.“


    Von Lord Darabont kam nur eine winzige Reaktion, die sich in einer kleinen Bewegung der linken Hand äußerte.


    „Wie soll das gehen? Er wohnt doch in Broadway und hat mehrere Dörfer zu betreuen.“


    Ohne ihre Einwände zu beachten, stürmte Catherine hinaus. Lady Martha hörte sie mit irgendwem sprechen, bevor die Haustür ins Schloss fiel.


    Endlich erschien Albert, gefolgt von Elin und einem weiteren Dienstboten.


    „Bringt ihn in sein Schlafzimmer“, fauchte Lady Martha. Die Männer schienen endlich zu begreifen, dass ihr Herr nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen. Rasch richteten sie ihn auf, indem sie sich seine Arme über die Schultern legten, und hoben ihn auf. Sein Gesicht sackte auf die Brust. Er wirkte wie ein Betrunkener, den man am Wegesrand aufgelesen hatte.


    „Vorwärts“, kommandierte Albert und beide schleppten seine Lordschaft aus dem Speisesaal.


    Warum war Callum ausgerechnet heute nicht da? Jetzt hätte sie seine Ermutigung gebraucht. Ob es ernst um Riley stand? So hatte sie ihn noch nie erlebt. In letzter Zeit hatte er etwas erschöpft gewirkt, müde und weniger kampfeslustig. An Callums Hochzeit war er sogar auffallend aufmerksam gewesen, sodass sie sogar an früher denken musste, als sie jung verheiratet waren. Er war ein aufmerksamer Ehemann gewesen. Und ein guter Vater. Sie hatten die Kunst geliebt, Festmähler gegeben und getanzt, bis ihr schwindelig wurde. Die Musik war Teil ihres Lebens gewesen. Pianisten und Sängerinnen waren ins Haus gekommen und hatten für Unterhaltung gesorgt. Die Kinder waren fröhlich gewesen und hatten sich geliebt gefühlt.


    Sie seufzte.


    Bis zu jenem Tag, der ihr Leben in ein Vorher und Nachher geteilt hatte. Ihr Leben hatte eine Wendung genommen, die schmerzhaft und einschneidend gewesen war. Seitdem blickten seine Augen eisig und scharf. Ihr war nichts anderes übrig geblieben. Was hätte sie denn tun sollen? Alles weiterlaufen lassen, als habe sie keine Katastrophe erlebt? Da hatte es eine Konsequenz geben müssen. Vielleicht hatte sie ihn etwas herablassend behandelt, das mochte wohl sein. Doch seitdem war Riley nicht mehr derselbe gewesen. Seine Fröhlichkeit war einer Melancholie gewichen, als säße er im Rollstuhl. Er hatte sich von ihr zurückgezogen und sich benommen, als sei sie seitdem mit Aussatz behaftet. Dafür hasste sie ihn. Hatte sie etwa dafür gesorgt, dass das Pferd scheute? Was konnte sie dafür, dass ihre Ehe seitdem ruiniert war? Nichts an ihr war mehr körperlich anziehend. Sie war ein Wrack und er zeigte es ihr jeden Tag.


    „Mylady?“


    Sie schreckte zusammen und sah verwirrt auf das Gesicht des Mannes in der Tür. Hinter ihm konnte sie Catherine entdecken. Wie lange hatte sie ihren Erinnerungen nachgehangen? War ja auch egal! Ihr war sowieso jegliches Gefühl von Zeit abhandengekommen.


    „Doktor Flynt!“ Lady Martha streckte ihm beide Hände entgegen und atmete hörbar auf. „Danke, dass Sie gekommen sind. Mein Mann ist oben. Catherine, wo ist Elin? Sie soll ihm den Weg zeigen.“


    Schweigend saß Catherine neben Lady Martha und wartete auf den Arzt, der noch immer bei Lord Darabont weilte. Längst hatte die Dienerschaft den Tisch abgeräumt und die Kerzen angezündet. Weder Lady Martha noch Catherine hatten nach dem Vorfall noch etwas essen wollen. Im Stillen wünschte Lady Martha, sie wäre beim Gottesdienst aufmerksamer gewesen. Ihr fielen keine Worte ein, die sie beten konnte, und sie hoffte, Catherine würde ein Fürbittgebet sprechen. Sie selbst war zwiegespalten. Auf der einen Seite wünschte sie ihrem Mann nichts Böses, andererseits würde der Lauf der Dinge, wo das Schicksal die Sache in die Hand zu nehmen schien, endlich den Weg frei machen für Callum. Dann konnte niemand mehr an seinem Ansehen rütteln. Nichts und niemand! Und die Vergangenheit würde endlich vergangen sein. Vielleicht war es doch gut so, wie es jetzt war.


    Aus den Augenwinkeln betrachtete sie das junge Mädchen, das mit gesenktem Kopf bei ihr saß. Ob sie betete? Insgeheim beneidete sie Catherine, die ein Gottvertrauen an den Tag legte, das selbst im Leid Ruhe verbreitete. Es hieß, Gott würde sogar die Angst vor dem Schlafengehen, vor der Nacht und vor dem Aufwachen nehmen. Hatte nicht der Reverend mal gepredigt, der Allmächtige nehme sich seiner Geschöpfe an wie ein liebender Vater, dem man voll vertrauen dürfe, selbst wenn kein Ausweg erkennbar sei? Sollte sie Catherine anweisen, um Genesung für den Lord zu flehen? Nein, ihr Stolz verbot das. Wie stand sie denn dann da? Besser, man beschwor nichts herauf, was man nicht wirklich wollte. Gott allein hatte die Macht, gesund oder krank zu machen, so hatte sie es vielfach von der Kanzel gehört. Wenn er wollte, konnte er Doktor Flynt die richtige Erkenntnis schenken. Morgen sollte Reverend Bloomfield kommen. Dann würde man weitersehen.


    Eine Ewigkeit schien vergangen, als endlich Schritte im Treppenhaus hörbar wurden. Die Kerzen waren weit heruntergebrannt und flackerten, als Doktor Flynt an ihnen vorbeiging. Albert hatte ihn begleitet und blieb an der Tür stehen. Die beiden Frauen versuchten, in der angespannten Miene des Arztes zu lesen, was er sagen oder was er verschweigen würde.


    Doktor Flynt blieb vor Lady Martha stehen. „Es ist sehr ernst.“ Nervös nestelte er an seiner Brille.


    Die polierten Leuchter spiegelten gegenseitig das Licht der Kerzen auf ihrer Oberfläche. Es war still im Salon, nur im Kamin winselte das Feuer ein bedächtiges Lied. Lady Martha hatte den Eindruck, als habe die Bemerkung des Arztes eine Lektion der Langsamkeit heraufbeschworen. Sie spürte, dass etwas Gravierendes in der Luft lag.


    Sie beugte sich vor, als müsse sie etwas sagen. Die Rüschen an ihrem Ausschnitt wallten fast über ihre Knie. Ihr war, als habe das Entsetzen sie vollends gepackt.


    „Ihre Köchin soll einen Herzwein kochen aus Petroselinum crispum mit Rotwein, Honig und etwas Weinessig. Davon soll er täglich zweimal trinken.“ Jeder im Raum bemerkte das Zittern in seiner Stimme.


    „Ist … ist es das Herz?“


    Catherine sah Lady Martha mit einem Blick an, als gefalle ihr das Keuchen gar nicht. Hoffentlich würde sie jetzt nicht auch noch zusammenbrechen.


    „Ja“, erklärte Doktor Flynt und nestelte an seiner Tasche, „Ihr Mann ist sehr schwach und braucht äußerste Ruhe.“


    Lady Martha tastete über ihr Gesicht, in dem die Hitze hochkletterte. Wahrscheinlich bekam sie wieder Ausschlag im Gesicht, der manchmal sogar mit Juckreiz einherging. „Kann ich sonst noch etwas für ihn tun?“


    „Zusätzlich können Sie ihm einen Tee aus Herzgespann geben.“


    Endlich fand Lady Darabont die Kraft, sich zu rühren. Sie drehte ihren Kopf Richtung Catherine. „Haben wir die Kräuter im Garten?“


    Catherine zuckte die Schultern und sah hilflos zum Arzt. „Ich weiß nicht. Davon habe ich noch nie etwas gehört.“ Sie starrte auf seinen Stoppelbart und machte ein Gesicht, als frage sie sich, wie oft er gerufen wurde, sodass ihm kaum Zeit zum Rasieren blieb. Wenn er dann noch eher schlechte als gute Nachrichten verbreiten musste, zehrte das mit Sicherheit auch an seinen Kräften. Dass er bereits eine Stirnglatze hatte, die heute von Schweißperlen übersät war, begünstigte auch nicht seine Attraktivität.


    Lady Martha sah ihn prüfend an. War er wohl unverheiratet? Welches Mädchen wünschte sich schon einen Arzt zum Mann, der Tag und Nacht für seine Patienten bereit sein musste und dazu schlecht bezahlt wurde?


    „Also, dann soll einer unserer Dienstboten gleich morgen früh beim Apotheker etwas davon holen.“


    Nachdem Doktor Flynt sich verabschiedet und Albert ihn hinausgeleitet hatte, blieb Catherine noch bei Lady Martha sitzen. Sie war etwas ruhiger geworden. Als Catherine instinktiv ihre Hand ergriff, ließ sie es geschehen. Vielleicht tat es ihr sogar gut.


    „Sie sollten zu Bett gehen“, sagte Catherine fürsorglich und sah auf die Standuhr. Der Abend war vorgerückt und wie es schien, würden noch aufregende Tage folgen. Ausgeschlafen ließen sich Schwierigkeiten besser bewältigen. „Ihr Mann ist jetzt versorgt.“


    Lady Martha nickte.


    „Soll ich noch mal nach ihm sehen?“


    Ein dankbares Lächeln huschte über Lady Marthas Gesicht. „Nein, lieb von dir, aber das soll Elin machen.“


    In den nächsten Tagen änderte sich wenig an Lord Darabonts Zustand. Leider zeigte die Behandlung Doktor Flynts nicht die gewünschte Wirkung. Was genau der Arzt Lady Martha in einem neuen Gespräch gesagt hatte, wusste Catherine nicht. Allerdings veranlasste es ihre Ladyschaft, Briefe an ihre Töchter zu schreiben. Zwei Tage später reiste Helen an. Eliza hatte ausrichten lassen, sie werde erst gegen Ende der Woche von Whiteheaven House aufbrechen können. Am nächsten Tag wurden Callum und Anne von ihrer Hochzeitsreise zurückerwartet. Alle waren neugierig, was sie vom Kontinent berichten würden. Catherine hoffte, dass diese Aussicht für Lord Darabonts Genesung förderlich war.


    Helen verbrachte Stunden am Bett ihres Vaters. Inwieweit Lord Darabont überhaupt sprach, wusste Catherine nicht. Er war sehr geschwächt und Lady Martha ließ ihm noch andere Mittel, denen eine stärkende Wirkung zugeschrieben wurde, vom Apotheker bringen.


    Catherine freute sich, als Helen sie beim Mittagessen fragte, ob sie mit ihr spazieren gehen wolle. Sie verabredeten sich für den Nachmittag.


    Catherine traf Helen in der Halle. Gemeinsam stiegen sie die Eingangsstufen hinunter. Der Wind hatte etwas zugenommen und Catherine war froh, dass sie zusätzlich zu ihrem wärmenden Umhang mit Kapuze noch ein Tuch um den Hals geschlungen hatte. Die Sonne hatte sich hinter Wolken versteckt, doch es sah nicht nach Regen aus. Während sie den Kiesweg hinunterschlenderten, hakte sich Helen bei Catherine ein.


    „Vater liegt ganz friedlich in seinem Bett“, plauderte Helen. „Aber manchmal, wenn man meint, er schliefe, wird er unruhig und murmelt Seltsames vor sich hin.“


    „Seltsames?“ Catherines Geist wurde sofort hellwach. „Konntest du etwas verstehen?“


    Helen schüttelte den Kopf. „Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Einmal hatte ich den Eindruck, er sprach von seiner ersten Frau.“ Sie drehte den Kopf, um zu prüfen, ob diese Tatsache Catherine bekannt sei. „Ein anderes Mal befand er sich wohl in London. Wahrscheinlich spielte ihm sein Hirn einen Streich. Er wurde ganz aufgeregt … Bestimmt führte er eine wichtige Debatte im Parlament!“


    „Ich weiß nicht, ob es tatsächlich ein Wortgefecht war“, erwiderte Catherine zögernd. Ihr kam ein Verdacht, aber sie wusste nicht, ob sie sagen durfte, was sie seit Längerem bewegte.


    Helen sah sie prüfend an. „Warum glaubst du das?“ Ihre dunklen Augen wirkten gespannt, aber keineswegs verärgert.


    Catherine holte tief Luft. Vor Helen traute sie sich, ihre Gedanken laut auszusprechen. Sie besaß einen gesunden Menschenverstand, was man von ihrer Schwägerin keineswegs behaupten konnte. „Weißt du, dass dein Vater etwas in London suchen lässt?“, fragte sie. Sie verließen die Straße und schlugen einen Feldweg ein, der in Richtung der Ländereien von Tulips Hall führte.


    „Nein. Hat er etwas verloren?“ Helen bückte sich und pflückte einen Grashalm, mit dem sie spielte. „Er hat doch genügend Geld, sich das, was auch immer es war, neu zu kaufen. Wozu dieser Aufwand?“ Sie lachte. „Wahrscheinlich ist es das Alter. Da wird man schon mal wunderlich.“


    Catherine griff nach Helens Arm und meinte: „Mag sein. Doch da ist noch was anderes. Darf ich offen sprechen und dich bitten, es niemandem zu sagen?“


    „Du hast mein Wort“, beteuerte Helen und nickte.


    Zuerst erzählte Catherine stockend, doch dann berichtete sie in allen Einzelheiten von ihren Beobachtungen und Nachforschungen, was Lady Susann und die Schwestern Jean und Amelia Silver betraf. Und sie erwähnte den Jungen, der spurlos verschwunden war wie ein Phantom, das nur in Erinnerungen existierte. Als Helen nachfragte, erzählte Catherine auch von den Campbells. Am Ende schwieg Helen. Sie wirkte in sich gekehrt und nachdenklich.


    Catherines Herz pochte laut. War es richtig gewesen, alle ihre Gedanken vor Helen auszubreiten? Was, wenn diese ihr Versprechen brach und Lady Martha ins Vertrauen zog? Was, wenn sich alles Verdächtige aufklärte und sie der Lächerlichkeit preisgegeben wäre? In ihr stiegen Tränen auf. Tränen der Verzweiflung und Tränen über ihre Unvernunft. Was erlaubte sie sich, in einer anderen Familie nach Ungereimtheiten und Familiengeheimnissen zu forschen? Stattdessen sollte sie lieber auf sich selbst achten und ihre Zweifel Gott überlassen. Letzteres machte sie ja trotzdem, aber ihr Vorwitz stand ihr manchmal selbst im Weg. Darüber wollte sie am liebsten gar nicht nachdenken. Sie sah zu Helen, die ihr aufmunternd zulächelte.


    „Es ist wirklich seltsam“, begann Helen. „Wenn ich unter diesem Aspekt an meine Jugend zurückdenke, erinnere ich mich, dass mein Vater in unbeobachteten Momenten in Melancholie, nein, regelrecht in Trauer verfiel. Doch was weiß man als Kind davon? Nichts. Die Eltern sind, wie sie sind, und so liebt man sie. Bestimmt trauerte er noch um seine erste Frau, ohne es sich einzugestehen. Du weißt doch, wie Männer sind. Spielen den Starken, doch tief in ihrem Herzen geht es ihnen nicht anders als uns Frauen. Was ihn wohl bewogen hat, so schnell wieder zu heiraten?“ Sie zuckte die Schultern. „Wenn tatsächlich bereits ein Kind da war, dann war das ein notwendiger Anlass dafür. Ich kann mich nicht erinnern, dass jemals über einen Bruder oder eine Schwester gesprochen wurde … genauso wenig wie ich einen Jungen im Herrenhaus gesehen habe. Ich kann deine Gedanken wirklich verstehen, liebe Catherine. Und doch vermute ich, dass es bei den Bemerkungen meines Vaters um Geschäfte geht. Geschäfte, von denen weder du noch ich Ahnung haben. Sollte uns das nicht genügen?“


    „Du hast wohl recht.“ Catherine sah in die Ferne, wo Schafherden grasten. Sie sog die kühle Luft tief ein. Irgendwie war sie enttäuscht. Nicht von Helen, sondern dass die Existenz eines Kindes verleugnet wurde, von dem sie überzeugt war, dass es einmal auf Snowshill Manor gelebt hatte. Sie würde sich nicht geschlagen geben … nicht, bevor nicht alles restlos aufgeklärt war. „Zwei Fragen beschäftigen mich immer noch.“


    „Zwei?“ Helens Augen blitzten spitzbübisch. Es schien sie plötzlich zu erheitern. Schwangere waren für Stimmungsschwankungen bekannt. Die blaue Samthaube umrahmte anmutig Helens Gesicht und hob das Strahlen ihrer Augen hervor. Die Schwangerschaft schien ihr gutzutun. Sie wirkte gelöst und glücklich. Ob ihre Mutter auch fröhlich gewesen war, als sie sie unter dem Herzen trug?


    Catherine runzelte die Stirn. „Was ist damals wirklich passiert und warum weiß niemand der Bediensteten etwas über den Unfall deiner Mutter?“


    „Du weißt nicht, dass es ein Reitunfall war? Ich dachte, das hätte sie dir erzählt.“


    „Sie hat es nicht erwähnt, doch weiß ich es von anderer Seite. Was war die Ursache, dass sie vom Pferd stürzte? Hat das Tier gescheut? Oder beherrschte sie das Reiten nicht? Oder gab es eine Senke an einer Stelle, die nicht einsehbar war?“


    Der Wind frischte auf. Helen verlangsamte ihre Schritte. Sie zog ihr Tuch enger um sich.


    „Wenn es Gerüchte gab, dann sind sie mir nicht zu Ohren gekommen. Man hat uns immer erzählt, ein Tier sei vor die Hufe gelaufen. Ihr Pferd habe sich erschrocken und gescheut. Dann hat sie die Kontrolle über das Pferd verloren und ist abgeworfen worden. Was der Sturz bewirkt hat, weißt du.“ Sie senkte ihre Stimme, als wolle sie verhindern, dass es irgendjemand hören könnte, obwohl weit und breit keine Menschenseele zu sehen war. „Das Pferd musste vom Hof. Sie hat darauf bestanden. Schweren Herzens hat Vater es verkauft, hat er mir später anvertraut.“


    „Vielleicht hätten wir genauso auf solch einen Schicksalsschlag reagiert“, flüsterte Catherine und drückte ihren Arm.


    Helen verzog die Mundwinkel und schwieg.


    Catherine blieb stehen und prüfte Helens Gesicht. Die Luft hatte ihr einen rosigen Teint verpasst und obwohl sie eine ernste Miene aufgesetzt hatte, glitzerte es in ihren Augen. Ihre Vorfreude auf das Kind war offensichtlich. „Warum weiß niemand auf Snowshill Manor etwas von damals?“


    „Tatsächlich niemand? Das glaube ich nicht.“ Helen wirkte irritiert. „Es muss doch jemand geben, der das damals miterlebt hat.“


    Catherine ging in Gedanken alle Dienstboten samt Verwalter durch. Keiner von ihnen konnte aufgrund seines Alters länger als zwanzig Jahre für die Darabonts beschäftigt sein. Angesichts der Tradition von Herrschaftshäusern, auch ältere, nicht mehr arbeitsfähige Angestellte zu versorgen, war das tatsächlich merkwürdig. Wo waren diese Menschen geblieben? Bis auf den verwirrten Reverend gab es niemand älteren Jahrgangs, der zur damaligen Zeit auf Snowshill Manor gelebt hatte. Weder ein Arzt noch Dienstboten. Sie waren alle jünger. Was den Verwalter betraf, war sie nicht im Bilde.


    „Eine Möglichkeit ist, dass sie verstorben sind.“


    „Und die andere?“


    Catherine hielt die Luft an. Sie wollte den unheimlichen Gedanken nicht aussprechen, der ihr soeben in den Sinn kam: Wurden sie entlassen, weil sie etwas wussten, über das sie nicht sprechen durften?


    „Vergiss es.“ Catherine zeigte auf den Horizont und beäugte die Wolken kritisch. „Es zieht sich mehr und mehr zu. Wir sollten umkehren.“


    „Es ist so schön mit dir spazieren zu gehen. Bitte, nur noch ein kleines Stück!“


    Catherine nickte zerstreut. In ihr blieb eine Unruhe. Die letzten Gedanken ihres Gesprächs hatten ihre Zweifel verstärkt. Sie musste einfach herausfinden, was an diesem Unglückstag tatsächlich passiert war. Lord Darabont hätte es ihr sagen können, aber daraus würde wohl nichts mehr werden. Wenn kein Wunder geschah, stand er kurz vor dem Tor zur Ewigkeit. Gab es denn sonst niemanden mehr, der etwas von damals wusste?


    Er erkannte sie schon von Weitem und sein Herz begann schneller zu schlagen. Diese zarte Gestalt würde er in jeder noch so großen Menschenmenge erkennen. Mit einem leichten Druck auf die Zügel verlangsamte Gabriel das Tempo der Kutsche und gewahrte beim Näherkommen, dass die beiden Frauen in ein Gespräch vertieft waren. Wer wohl die Frau an ihrer Seite war? Offensichtlich war sie hochschwanger. Sie hatte sich bei Catherine eingehakt und beide schienen nicht zu bemerken, dass er direkt auf sie zufuhr. Entschlossen brachte er das Gefährt zum Stehen und sprang vom Kutschbock.


    „Guten Tag, die Damen!“, grüßte er und neigte leicht den Kopf. „Sie wagen sich bei diesem Wetter weit hinaus!?“


    Catherine sah zu Boden, während Helen kicherte: „Wir genießen die Ruhe und pflegen Konversation.“


    „Mr Harrington“, sagte Catherine höflich und schaute ihn an, „darf ich vorstellen? Lady Helen Sterling. Helen, das ist Mr Harrington.“


    Er nahm Helens behandschuhte Hand und deutete einen Handkuss an. Dann griff er nach Catherines Hand, die ihre Augen niederschlug, immer noch mit entzückend brennenden Wangen. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen.


    „Sie kennen sich?“ Helen blickte überrascht von ihm zu Catherine. „Du hast mir gar nicht …“


    „Er hat …“, begann Catherine, sichtlich nervös. „Ich meine, er ist …“, fuhr sie fort, stockte erneut und sah ihn verwirrt an.


    In ihrem Blick lag Freude und Unsicherheit, die er als unerwartetes Einvernehmen deutete. Er hielt noch immer ihre Hand. Sie wirkte in seiner schmal und zerbrechlich.


    „In der Tat hatten wir in Broadway das Vergnügen, uns kennenzulernen“, erklärte er und strahlte Catherine an. „Was mir allerdings ein wenig Sorge bereitet, ist das nahende Unwetter. Wenn Sie einverstanden sind, bringe ich Sie zurück. Nach Snowshill Manor?“ Seit seinem Sturz kämpfte er immer noch mit Kopfweh, weshalb er die Kutsche gewählt hatte. Was für ein Glück! Somit konnte er ihnen seine Begleitung anbieten und für kurze Zeit Catherine nah bei sich wissen.


    „Wohin denn sonst?“, lachte Helen, „da bin ich aufgewachsen.“


    „Dann müssen Sie eine der Töchter der Darabonts sein.“ Er hatte sie einmal als Kind getroffen und hätte sie nicht mehr wiedererkannt. „Verzeihen Sie meine Unkenntnis.“ Nur zögernd ließ er Catherines Hand los.


    „Das macht doch nichts.“


    „Helen, wollen wir nicht das Angebot annehmen?“ Catherine deutete auf die Wolken, die sich in finsterem Grauschwarz am Himmel türmten. Der Wind blies jetzt stärker. „Ich fürchte, Mr Harrington hat recht. Wir werden nicht mehr rechtzeitig zurück sein.“ Sie zurrte an ihrem Schal und schlang ihn nochmals um den Hals.


    Gabriel öffnete die Wagentür, streckte die Hand aus, um zuerst Helen hineinzuhelfen und dann Catherines Hand zu berühren. Sie sah ihn wie ein kleiner, scheuer Vogel an, fast flehend, als forsche sie nach einer Reaktion in seinem Gesicht. Was war mit ihr los? Sie zitterte ja am ganzen Körper! Sie wirkte aufgewühlt und zugleich beschämt. Hatte er sie bloßgestellt, als er von ihrer Begegnung erzählte?


    Er hielt einen Moment inne, während sein Blick auf ihrem Gesicht ruhte. Ihm fiel auf, dass es in ihren Augen flimmerte. Er musste sie gekränkt haben. Wie gern hätte er die Tränen weggeküsst. „Verzeihen Sie“, flüsterte er kaum vernehmbar, doch sie hatte es gehört und lächelte ihn an. Eine Träne hatte eine feuchte Spur über ihre Wange gezogen. Ohne weiter zu überlegen, wischte er sie mit seiner freien Hand fort und drückte mit der anderen ihre Hand, während sie die Stufen hinaufstieg und gegenüber von Helen Platz nahm.


    „Eine gute Idee!“, hörte er Helen lachen. Sie sah Richtung Snowshill Manor und strich sich versonnen über den Bauch. „Vielleicht schaffen wir es noch rechtzeitig zum Tee. Ich habe schon wieder Hunger. Auf Zitronenkuchen! Davon kann ich einfach nicht genug bekommen.“
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    Lady Martha wirkte erleichtert, als endlich die erwartete Kutsche mit den Jungvermählten vorm Haus hielt. Dienstboten standen bereit, um den Berg an Gepäckstücken, darunter unzählige Hutschachteln, in Empfang zu nehmen, während Anne und Callum sich fröhlich und müde aus der Kutsche helfen ließen.


    „Wie schön, dass ihr wohlbehalten zurück seid! Fünf Wochen sind eine lange Zeit. Callum, ich habe deine Lieblingsspeise kochen lassen“, verriet Lady Martha und ließ sich neben den beiden von Catherine in den Salon fahren. Elin stellte ein Tablett mit Tee und Gebäck bereit.


    Als Callum sich erschöpft in den Sessel fallen ließ und einen Brandy genoss, sah er sich um. „Wo ist Vater? Wieder mal in London?“


    „Nein“, antwortete Lady Martha gedämpft, „er ist krank und liegt im Bett.“


    Anne zog die Augenbrauen hoch und nippte an ihrer Teetasse. „Es ist doch nichts Ernstes?“ Sie sah an sich herunter, glättete ihren Rock und schien an einer Antwort wenig interessiert: „Ich würde mich zuerst gern frisch machen.“


    Weder Callum noch Lady Martha nahmen Notiz von ihrer Bemerkung. Helen, die neben Anne saß, sah sie freundlich an und erwiderte: „Du kannst dir gern gleich in neue Kleider helfen lassen. Wir wollen erst Mutter zu Wort kommen lassen.“


    Anne richtete den Rücken gerade, setzte eine brave Miene auf und flötete: „Selbstverständlich, liebe Helen.“


    Catherine spürte, wie Helen aufatmete, und warf einen Blick zu Lady Martha, die wohl noch mit sich rang, ob sie mit der Wahrheit herausrücken sollte. Callum hatte inzwischen das zweite Glas fast geleert und betrachtete gedankenverloren die Neige. Die Spannung, die sich zwischen seiner Frau und seiner Schwester auftat, ließ ihn offensichtlich kalt. Er wirkte, als interessiere er sich einzig deshalb für die Nuancen von dunklem Bernstein, um zu erraten, ob der Brandy 100, 25 oder 15 Jahre gereift war, bevor er in den Handel gekommen war. Catherine hatte einmal mitbekommen, wie Callum und seine Freunde sich einen ganzen Abend lang über harmonische und elegante Abgänge, samtweiche und lang anhaltende Aromen, die mal mehr nach Vanille, mal mehr nach Tabak oder Früchten schmeckten, die Köpfe heißgeredet hatten. Zu später Stunde war aus dem Reden ein Lallen geworden. Die Inhalte der Gespräche gipfelten darin, dass einer den anderen mit seinen Eroberungen junger Ladies zu übertrumpfen suchte.


    Lady Martha schürzte die Lippen und spielte mit einer Rüsche an ihrem Rockteil. „Vater hat einen Schwächeanfall erlitten, von dem er sich nur mühsam erholt. Doktor Flynt meint, sein Herz mache ihm zu schaffen. Er braucht viel Ruhe. Wenn du ihn besuchst, rege ihn nicht zu sehr mit deinen Reiseberichten auf.“


    Callum schüttelte konsterniert den Kopf und zog die Stirn kraus. „Ganz im Gegenteil. Das könnte ihn aufmuntern!“ Er machte eine selbstgefällige Miene und schlug die Beine übereinander. „Schließlich will er doch wissen, wie es uns ergangen ist, oder?“


    Catherine betrachtete ihre Hände. Es fehlte nur noch, dass er sagte: wie es dem künftigen Erben von Snowshill Manor ergangen ist. Warum zeigte er kein Mitleid mit seinem Vater? War ihm nicht bewusst, wie sehr das Leben des Lords auf der Kippe stand? Sie biss in ihren Kuchen und hob den Kopf. Anne saß ihr mit roten Wangen gegenüber. Sie trug noch das Reisekleid, das, wie sollte man es anders erwarten, aus feinster Baumwolle gewebt war. Es zeigte lediglich zarte Knicke. Trotzdem würde sie darauf bestehen, es sofort von der Waschfrau waschen zu lassen, die es mit größter Vorsicht im Wasser bewegen würde, damit der Stoff keinen Schaden nahm.


    Callum kippte den Rest des Brandys hinunter. Dann berichtete er über die Städte, die sie bereist hatten, von stundenlangen Kutschfahrten und von der Besichtigung eines Domes. Die Kunst in dem katholischen Gotteshaus sei sehenswert, meinte er, doch mit den ganzen Heiligen und dem papistischen Getue könne er wenig anfangen.


    Catherine hätte ihm am liebsten an den Kopf geschleudert, dass er dem lutherischen Glauben genauso wenig abgewinnen wolle. Und schlimmer noch, dass er überhaupt keinen Gott über sich dulde.


    „Sollten wir es ihr nicht jetzt schon sagen?“, flüsterte Anne leise, wobei jeder im Salon es hören konnte, und ihr Gesicht überzog sich mit einer feinen Röte.


    „Gute Idee“, erwiderte Callum und grinste vielsagend. Er stand auf und deutete eine Verbeugung vor Lady Martha an. „Mutter, wenn du erlaubst? Wir erwarten Nachwuchs!“


    „Oh“, stieß Lady Martha nur hervor und hielt sich die Hand vor den Mund. „Seid ihr sicher? Das ging aber schnell.“


    „Es hat alles seine Ordnung“, sagte Callum herablassend und mit hochgezogenen Brauen, „falls du das meinst.“ Er wandte sich ab, schritt durch das Zimmer, eine Hand auf dem Rücken, die andere in seine Brokatweste geschoben, und reckte die Nase nach oben.


    Catherine glaubte ihm kein Wort. Die Bemerkung seiner Mutter schien ihm keineswegs peinlich zu sein. In diesem Augenblick erinnerte sie sich an ihr eigenes delikates Benehmen im Wald. Wie konnte sie ihren Gefühlen derart nachgeben und einen fremden Mann streicheln, seine Hand küssen? Nicht auszudenken, wenn das ihre Mutter erführe. Sie wäre außer sich. Dagegen war ihr Geplänkel mit Percy völlig unerheblich gewesen. Was musste Mr Harrington von ihr denken! Wie lange hatte er ihre Anwesenheit wohl schon bemerkt, um sie dann zu erschrecken? Hatte er die Bewusstlosigkeit etwa nur vorgetäuscht, um zu sehen, wie sie reagierte? Grundgütiger, wie hatte sie sich blamiert!


    Helen fing an zu kichern. „Oh, ich freue mich! Wie schön. Einen Spielkameraden hier zu haben, wenn wir zu Besuch kommen, finde ich wunderbar.“


    „Hat dich der Arzt schon untersucht?“ Lady Martha schien diese Freude nicht zu teilen. Sie sah prüfend zu ihrer Schwiegertochter.


    Anne schüttelte ihren hochroten Kopf, dass ihr Perlenreif im Haar bedenklich wackelte. „Ich bin mir ganz sicher! Es sind die Anzeichen, die alle haben: Übelkeit, Schwindel …“


    „Und Stimmungsschwankungen!“ Callums Augen wurden eng.


    Lady Martha konnte ihre Erleichterung nicht verbergen und atmete hörbar auf. „Na denn, wenn das so ist, dann kannst du Vater die Neuigkeit gleich überbringen.“


    Als sich Anne am nächsten Morgen beim Frühstück wegen einer Unpässlichkeit entschuldigen ließ, erinnerte sich Catherine, dass man Lord Darabont gestern Abend davon erzählen wollte, die junge Lady sei in freudiger Erwartung. Manchmal konnte man mit Nachrichten dieser Art zwar nicht Tote zum Leben erwecken, aber bei Kranken den Lebenswillen stärken. Hoffentlich würde seine Lordschaft wieder genesen und die Geburt, die im nächsten Frühsommer erwartet wurde, noch erleben.


    Catherine biss in ihre Toastscheibe, während Callum sie fixierte. Er trug eine elegante, zweireihige Jacke und ein weißes Hemd mit hochgestelltem Kragen, umschlungen von einem aufgeplusterten Halstuch. Ihn schien Etikette überhaupt nicht zu interessieren. Seine Hände steckten nachlässig in den Seitentaschen der Hose. Verlegen schaute Catherine weg. Er war ihr nicht sympathischer geworden und sie behandelte ihn mit eisiger Höflichkeit. In seinen Blicken, mit denen er Frauen ansah, lag fast immer etwas Lüsternes, Gieriges. Dabei hatte sie sich eingeredet, die Hochzeit würde sein Verhalten verändern. Dem Anschein nach war es nicht so. Sie nahm sich vor, ihm aus dem Weg zu gehen. Abgesehen von den Mahlzeiten war das möglich.


    Lady Martha ließ sich zum dritten Mal auflegen, was Helen mit verdrießlicher Miene beobachtete und bewog, in einen Apfel zu beißen. Sie vertrage aufgrund ihres Zustandes im Moment nur wenige Nahrungsmittel, darunter Äpfel, hatte sie verkündet. Ihr blies ein Luftzug in den Rücken, da eines der Dienstmädchen ein Fenster nicht richtig geschlossen hatte. Die Vorhänge bewegten sich im Rhythmus des Windes, der draußen Wolken aufgetürmt hatte und den letzten Herbstfarben ein Leuchten verwehrte.


    „Callum, du bist so schweigsam“, unterbrach Lady Martha die Stille. „Hat dir die Vaterrolle die Sprache verschlagen?“


    Er lachte nervös und sah von einer zur anderen. Seine Lider zuckten, während er ankündigte: „Ich werde in zwei Wochen einen Ball geben. Noch heute sollen die Einladungen rausgehen. Wir werden alle wichtigen Leute aus der Gesellschaft einladen.“


    Lady Martha, die gerade ein Glas Wein in der Hand hielt, knallte es voller Empörung auf den Damast. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Du willst was? Einen Tanzabend geben, wo dein Vater im Sterben liegt? Callum! Das geht nicht.“


    Er nahm endlich die Hände aus den Taschen und gestikulierte in der Luft herum. „Wieso sterben? Du hast gesagt, er sei lediglich krank!“


    „Ja.“ Sie sah an ihm vorbei, versteinert, womöglich mit dem letzten Funken Hoffnung, er würde sich aufhalten lassen.


    „Doch. Wenn nicht jetzt, wann dann? Vater machte gestern Abend nicht den Eindruck, als ob ihm alles egal sei. Er war hocherfreut, als ich ihm die Neuigkeit präsentierte. Großvater! Ja, so hat er gemurmelt. Großvater, hat er mehrmals wiederholt. Er wird sich zusammenreißen, glaube mir.“ Er sprach mit seiner Mutter, als mangele es ihm an jeglichem Feingefühl. Am liebsten wäre ich jetzt auf meinem Zimmer und würde ein gutes Buch lesen, dachte Catherine. Sie senkte den Kopf und nahm an, dass Anne das Spiel von Callum mitspielte. Ihnen war alles noch rechtzeitig geglückt. Dazu trug bei, dass Lord Darabont gesundheitlich mächtig angeschlagen und nicht fähig war, zwei und zwei zusammenzuzählen. Es musste schon mit Schreckgespenstern zugehen, wenn Callum Anne nicht … Catherine hielt die Luft an und kniff die Augen zu. Was wusste sie schon davon? Es gab Situationen, wo sie wünschte, sie wäre unsichtbar. Dies hier war gerade eine davon.


    Lady Martha warf ihrem Sohn einen wütenden Blick zu und knallte ihr Besteck auf den Teller. „Du wirst nie lernen, was sich gehört. Bring mich raus!“


    Am Nachmittag saßen Catherine, Helen, Anne und Lady Martha im Salon. Catherine hatte immer noch das Benehmen von Callum im Kopf und hoffte, dass Lady Martha sich inzwischen etwas gezügelt hatte. Helen versuchte ihrer Mutter die Beweggründe Callums zu erklären, während diese mit verkniffenem Gesicht zuhörte und schwieg. Alle waren mit Stickarbeiten beschäftigt, nur Anne blätterte gelangweilt in einem Modemagazin.


    „Sollte Vater wirklich jetzt …“, Helen rang offensichtlich damit, das Wort auszusprechen, „sterben, wäre für Monate ein Ball undenkbar. Er lebt glücklicherweise, und deshalb sollten wir einfach planen, wie wir immer unser Leben planen. Bei plötzlichen Ereignissen ist es das Natürlichste, eine Gesellschaft abzusagen. Doch solange er noch unter uns ist, sollten wir Feste geben.“


    Anne nickte zustimmend. Sie übte vornehme Zurückhaltung, was Catherine angesichts von Lady Marthas schwierigem Charakter lobenswert fand. Anne musste ihre Schwiegermutter erst einmal richtig kennenlernen, bevor sie es sich durch unüberlegtes Geplapper mit ihr verscherzte.


    Catherine stimmte Helen insgeheim zu. Traurig sein konnte man noch lange, und dass das junge Ehepaar seine Freude über die Schwangerschaft verbreiten wollte, war verständlich. Anne würde dadurch leichter in die Gesellschaft hineinfinden und ihren Status als Ehefrau und angehende Mutter erhöhen.


    Es hatte angefangen zu regnen. Der Wind schleuderte die Tropfen gegen die Scheiben. Catherine beobachtete die Rinnsale am Glas und war froh, im warmen Salon zu sitzen. Die Geräusche an den Fensterscheiben vermittelten ein wohliges Gefühl. Wie oft hatten sie zu Hause bei solchem Wetter zusammengesessen, sich unterhalten, Pianoforte gespielt und gesungen. Bestimmt saß Mutter zu Hause ebenfalls mit Handarbeiten am Feuer. Was Maisie jetzt wohl machte? Sie hatte lange nicht mehr geschrieben. Ob ihr der Unterricht in Geografie bei der neuen Gouvernante gefiel? Den Stickarbeiten konnte sie bisher nichts abgewinnen, genauso wenig der französischen Sprache. Sie vertrieb sich lieber mit Malen die Zeit.


    Na ja, bald würde sie zu ihnen heimkehren. Lady Martha hatte noch nichts dergleichen erwähnt. Trotzdem musste sie damit rechnen. Obwohl … im Moment gefiel es ihr ausnehmend gut hier, abgesehen von dem jungen Hausherrn. Helen plante, noch ein paar Wochen auf Snowshill Manor zu bleiben. In ihrer Gesellschaft fühlte sie sich wohl. Selbst die Dienstboten schienen erfreut, wenn Helen mit ihnen sprach. Im Gegensatz dazu schlug Callum meist einen ruppigen Ton an.


    „Macht doch, was ihr wollt!“ Lady Martha legte den Stickrahmen weg. „Catherine, läute nach Albert. Ich möchte nach oben.“


    Wenig später überbrachte eines der Dienstmädchen Catherine einen Brief. Er war von Vicky! Sie sprang schnell die Treppe hinauf und lief den Flur entlang. In ihrem Zimmer angekommen, öffnete sie das Kuvert.


    „Liebe Catherine,


    auch in London hat der Herbst Einzug gehalten. Wir bereiten uns hier schon auf die nächste, die Kleine Saison vor. Schade, dass Sie nicht hier sein können. Bei meiner letzten Spazierfahrt durch die Stadt habe ich mir erlaubt, in Findelhäusern nachzufragen. Ich habe mich auf die beschränkt, die in der Nähe oder in angrenzenden Stadtteilen vom Haus der Silvers und des Advokaten damals betrieben wurden. Bis auf eines sind noch alle geöffnet. Leider haben die alten Unterlagen, die dort in der Regel verwahrt werden, keine Neuigkeiten hervorgebracht. Selbst langjähriges Personal konnte (oder wollte?) sich nicht an diesen Namen erinnern, was allerdings nach so vielen Jahren nicht verwundert. Damit begrenzen sich die Möglichkeiten auf die Vermittlung in eine Pflegefamilie oder den Brand mit dem Tod von Ms Silver und ihrem Mündel. Wer kann noch einen Hinweis geben? Das ist die Frage, die Sie und mich bestimmt noch eine Weile beschäftigen wird. Dass der Junge ausgerechnet in dem Haus, das bereits nicht mehr besteht, aufgenommen wurde, wäre ein Zufall. Aber Zufälle gibt es ja immer wieder. Falls ich noch etwas für Sie in dieser Richtung tun kann, lassen Sie es mich wissen.


    Ich muss Ihnen gestehen, dass es mich sehr traurig macht, dass Sie kein Familienmitglied werden. Grant trägt es mit Fassung und doch denke ich, dass Ihre Absage ihn schmerzlich berührt. Ich hoffe, dass ihm nochmals jemand wie Sie begegnet, was ich, nachdem ich Sie näher kennengelernt habe, bezweifle. Ich respektiere Ihre Entscheidung unbedingt und möchte Ihnen freundschaftlich verbunden bleiben. Sollten Sie die Möglichkeit haben, während der Kleinen Saison hierherzureisen, würde ich Sie gerne treffen.


    Mit einem nebligen Blick auf die Themse grüßt Sie


    Vicky Campbell“


    An das oder wollte Catherine gar nicht denken. Der Tod passte nicht in ihre Gedankenwelt. Sie musste herausfinden, ob es eine Familie gab, die dem Jungen ein Zuhause gegeben hatte. Wer hätte ihn aufgenommen? Und aus welchem Grund? Ihr fielen ein paar Gründe ein: Mitleid. Kinderlosigkeit. Ehrgeiz. Christliche Nächstenliebe.


    Während Catherine ans Fenster trat und sah, wie der Regen die grasgrüne Weidelandschaft in eine graue, schlammige Schicht verwandelte, durchzuckte sie ein anderer Gedanke: Was wäre, wenn Lord Darabont selbst dafür gesorgt hatte, dass das Kind nach London kam? Dass seine zweite Frau gar nichts dafür konnte und er selbst die Dinge in die Hand genommen hatte? Möglicherweise waren ihm seine Pläne sogar aus dem Ruder gelaufen, als ihn nach Jahren Gewissensbisse plagten? Dazu würde sein Aufenthalt in London passen. Catherine merkte, dass ständig neue Fragen aufblitzten, je länger sie darüber nachdachte. Aber hätte ein ehrenhafter gläubiger Gentleman wie Lord Darabont sich am Schicksal eines Kindes versündigt?


    Offenbar führten die Nachforschungen in London momentan nicht weiter. Sie sollte ihre Aufmerksamkeit zuerst auf den Reitunfall von Lady Martha lenken. Dann würde sie weitersehen, was zu tun war.


    Es klopfte an der Tür. Als eine Kammerdienerin erschien, um ihr beim Umkleiden fürs Abendessen zu helfen, war sie überrascht, wie lange sie nachgedacht hatte. Es war höchste Zeit, sich fertigzumachen! Sie entschied sich für ein weiß-grünes Kleid aus Batist. Dazu schlang sie einen leichten Schal in passender Farbe um den Hals und lächelte sich bei einem Blick in den Spiegel zufrieden an.


    Beim Dinner überraschte Lady Martha alle mit der Neuigkeit, Lord Darabont habe seit Tagen den ersten Satz gesprochen. Er habe nach Tee verlangt und einer Zigarre, wobei sie ihm angesichts seines Zustandes Letzteres abgeschlagen habe.


    „Ich habe es dir gleich gesagt, das hilft“, grinste Callum und strich sich mit einer arroganten Gebärde durchs Haar. „Und wenn ich ihm erzähle, dass ich auch unsere Nachbarn Lord und Lady Boyle eingeladen habe, wird das seine Stimmung zusätzlich heben. Wenn ich mich recht erinnere, pflegt er freundschaftliche Kontakte zu ihnen.“


    „Ja“, schwatzte Lady Martha, sichtlich erleichtert über das Befinden ihres Mannes, „sie haben keine Kinder. Demnach sind keine heiratswilligen Kandidaten von dort zu erwarten.“


    „Wir haben niemanden mehr zu verheiraten, also ist das für uns ohne Belang.“ Callum warf Catherine einen respektlosen Blick zu, der sie wütend machte. „Ich dachte vielmehr an dich und Vater. Adäquate Gäste in eurem Alter – verzeih, sie sind ja noch älter als ihr – sind hier willkommen. Wer will sich denn ausschließlich mit dem Pfarrer unterhalten!“ Er gab Albert einen Wink, ihm ein weiteres Stück Rinderbrust aufzulegen. Helens Augen weiteten sich angesichts der Menge, die in ihn hineinpasste, und murmelte vor sich hin, es sei seine dritte Portion Fleisch.


    Catherine fand es unverschämt, wie Callum über Reverend Bloomfield dachte. Wenn er so weitermachte, würde er seinem Nachwuchs noch nicht mal ein Vorbild in Glaubensdingen sein. Sie schluckte ihren Groll hinunter. Ihr Vater hatte erzählt, Lord Darabont sei bereits im Jugendalter ein kluger und gottesfürchtiger Mann gewesen. Bestimmt hatte er seinen Sohn entsprechend erzogen, doch wie es schien, war dessen Umgang alles andere als angemessen. Sie erinnerte sich an die Szene an der Poststation. Was hatte Callum mit diesem Typen gemeinsam?


    „Bloomfield ist ein Freund von Riley“, warf Lady Martha ein, was Callum mit spöttischem Grinsen billigte.


    Anne saß wie versteinert da. Hätte ihr Seidentaft nicht geraschelt, als sie nach dem Wasserglas griff, niemand hätte von ihr Notiz genommen. Sie trug ein Kleid, das sie aus Frankreich mitgebracht hatte. Der dunkelrote, mit Blütenranken durchsetzte Stoff wurde unter der Brust anstatt eines Bandes durch eine Perlenschnur betont. Die kleinen, angesetzten Ärmel bestanden aus allerfeinstem Batist, auf dem Stickereien in passender Farbe zum Rockteil angebracht waren. Neben ihr kam sich Catherine wie eine simple Grünpflanze neben einer Rose vor. Trotzdem war sie mit sich im Reinen und genoss das Roastbeef, das die Köchin wieder vorzüglich zubereitet hatte. Morgen würde sie in die Küche gehen, um ihr ein Lob auszusprechen. Wenn Maud sich darüber freute, freute sie es ebenfalls.


    Catherine war nicht so töricht zu glauben, dass Anne nichts von Callums dunklen Seiten ahnte. Bestimmt hielt sie seine arrogante Art für eine Marotte des Hauses Darabont. Oder war sie es aus dem Haus Graysmark nicht anders gewohnt? Wie auch immer – die Gebete für den Lord waren nicht ungehört geblieben. Es ging aufwärts und das war ein Grund, sich zu freuen.


    Tulips Hall


    Im Arbeitszimmer im Untergeschoss saß Gabriel Harrington am Schreibtisch und in die Bücher vertieft, die vor ihm lagen. Hin und wieder blätterte er zurück, trug Zahlen ein und rechnete. Es klopfte an der Tür.


    „Was gibt es, Fletcher?“ Gabriel sah nur kurz auf und tauchte seine Feder wieder in die Tinte, um eine neue Eintragung vorzunehmen.


    „Sie sind ja doch da!“ Der Mann in Montur knetete verlegen seine Hände.


    „Wie du siehst.“ Gabriel pustete auf den Eintrag und hob den Kopf. „Hattest du schon mal geklopft?“


    „Ja.“ Fletcher blickte ihn scheu an. „Mr Farmer ist oben und würde gern persönlich mit Ihnen sprechen.“


    Gabriel sah dem Dienstboten an, dass er unbedingt wissen wollte, weshalb der Friedensrichter persönlich im Herrenhaus erschien, um ihn zu sprechen. Amüsiert nickte er. „Schick ihn runter.“


    „Lord Boyle besteht darauf, ihn oben zu empfangen. Sie möchten in den Salon kommen.“


    Er erinnerte sich nicht, dass der Lord schon mal auf dergleichen bestanden hätte. Verwundert erwiderte er: „Sag ihm, ich bin gleich da.“


    Fletcher verschwand und Gabriel warf einen letzten prüfenden Blick auf die Spalten, in denen er Erträge, Ausgaben und den Bestand an Schafen und sonstigem Vieh eingetragen hatte. Die Tinte war getrocknet. Noch immer gab es ihm einen Stich ins Herz, wenn er die Zahlen der Tiere betrachtete. Der Verlust war dieses Jahr besonders groß. Und es war nicht nur der materielle Schaden, der ihn quälte, sondern ebenso der Kummer über den Frevel, der an den arglosen Tieren begangen worden war. Gabriel nahm den goldenen Briefbeschwerer in Form eines Schafes und stellte ihn auf die aufgeschlagene Seite seiner Buchführung. Er würde die Eintragungen am Abend abschließen.


    Welches Anliegen hatte Mr Farmer wohl heute vorzubringen? Hoffentlich nicht noch mehr tote Lämmer! Noch weniger Schafwolle zum Verkauf wäre fatal.


    Im Salon traf Gabriel sowohl Farmer als auch Lord Boyle. Er hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend und sah fragend von einem zum anderen. Bisher hatte Lord Boyle noch nie an den Gesprächen zwischen dem Friedensrichter und ihm teilgenommen. Was mochte geschehen sein, das seine Anwesenheit erforderlich machte? Nicht dass es ihm unangenehm war, ganz im Gegenteil. Er mochte Lord Boyle und seine besonnene Art sehr. Er hatte in ihm immer eine Art Vater gesehen und hätte sich nie einen liebenswerteren Menschen als Herrn vorstellen können. Das Gleiche galt für Lady Caren, die ihm voller Herzensgüte begegnete.


    „Mein lieber Harrington, nicht erschrecken! Ich dachte, das, was Mr Farmer sagen möchte, kann auch hier oben geschehen.“ Gabriels Anspannung war wohl nicht zu übersehen gewesen.


    Er blickte Farmer direkt in die Augen. „Ja?“


    „Ich konnte heute einen Verdächtigen festnehmen.“


    Das waren ja wirklich erstaunliche Neuigkeiten. Jetzt verstand er Lord Boyles Interesse.


    Der Friedensrichter war ein Mann mit grauen Haaren, Stirnglatze und trug den Vollbart eines Seefahrers. Von einem erlittenen Schlaganfall hatte er sich zwar erholt, doch war ein leicht schleppender Gang zurückgeblieben.


    „Sehen Sie, Harrington“, lachte Farmer, „ich war unterwegs, um mich nochmals auf der Weide umzusehen, in der Hoffnung, einen neuen Hinweis auf den Gesuchten zu bekommen. Seit Tagen waren die Ermittlungen wie festgefahren. Und siehe da, ganz in der Nähe der Schafställe trieb sich ein Mann herum. Er hatte mich nicht bemerkt, während ich ihn beobachten konnte. Der Kerl stieg tatsächlich über die Umzäunung! Doch bevor er irgendeine Dummheit machen konnte, bin ich eingeschritten. Er konnte mir keinen plausiblen Grund nennen, was er da zu schaffen hatte. Sagte, er suche nach dem entlaufenen Hund seines Nachbarn. Das ist doch lächerlich! Ich habe ihn festgenommen.“


    Lord Boyle nickte zufrieden und klopfte dem Friedensrichter freundschaftlich auf die Schulter. „Er wird schon reden.“ Er zwinkerte, als habe er gewusst, dass man den Täter eines Tages erwischen würde.


    In Gabriel machte sich nur langsam Erleichterung breit. Zu sehr war er in den letzten Wochen damit beschäftigt gewesen. „Können Sie ihn einfach einsperren? Es bedarf doch mehr als einer Verdächtigung. Konnten Sie ihm etwas nachweisen?“


    Der Friedensrichter wischte sich mit einem Tuch Schweiß von der Stirn. „Leider kann ich ihn nur begrenzt festsetzen. Sollte ich ihm bis dahin nichts beweisen können, muss ich ihn wieder laufen lassen.“


    „Was sehr schade wäre.“ Gabriel lief vor Aufregung hin und her. „Sie haben noch nicht gesagt, um wen es sich handelt. Kennen wir ihn?“


    „Ich weiß es nicht. Es ist ein Cotiarius, ein Schleifer, der meist an der Branntweintheke sitzt.“ Farmer verzog verächtlich den Mund.


    „Aus dem Dorf?“


    „Ja. Behauptet, Hubert Sand, sein Nachbar, habe ihn losgeschickt. Für ein paar lächerliche Münzen. Was tut man nicht alles, wenn man an der Lungenschwindsucht leidet und nicht mehr arbeiten kann …“


    „Deshalb ist man noch längst kein Schafmörder.“


    „Ich finde es merkwürdig.“


    „Was? Dass man seinen Nachbarn um Hilfe bittet?“


    „Nein, ausgerechnet dort nach einem Hund zu suchen.“


    Gabriel sah den Friedensrichter nachdenklich an, als dieser fortfuhr: „Mr Harrington, der Mann ist dem Tode geweiht. Er hat die Wahl zwischen Ersticken und Verhungern.“


    „Und Gefängnis.“ Gabriel fühlte einen dumpfen Schmerz im Kopf, der ihn seit dem Sturz im Wald noch manchmal plagte, und presste zwei Finger an die Nasenwurzel. „Sagten Sie, er suchte den Hund von Sand?“


    Der Friedensrichter nickte. „Sand ist ein Zugereister, von Beruf Händler. Er lebt erst seit einigen Jahren im Dorf“, erklärte er und steckte zufrieden seine Hände in die Brusttaschen seines Wollmantels. „Er besitzt einen alten Kläffer. Der soll ihm weggelaufen sein? Will sich vielleicht nicht selbst die Finger dreckig machen!?“


    Gabriel blieb vor Farmer stehen. „Der Sand? Dem ich meine Schafwolle verkauft habe? Natürlich weiß ich, wer das ist. Nein.“ Er schüttelte den Kopf. Ein Mann, der sich gern in der Natur aufhielt. Irgendetwas passte da nicht. „Ist das nicht seltsam? Er hat mir die Fuchsjagd vorbereitet. Ist ein naturverbundener Bursche, denke ich. Aber der Cotiarius?“ Was war da vorgegangen auf den Weiden von Tulips Hall? In der Tat eine merkwürdige Episode. Er hielt Sand eher für einen profilierten Jäger und Kenner des Waldes. Den Schleifer kannte er nicht.


    „Warum hat er sich dort herumgetrieben? Bestimmt wollte er kein Kricket oder Baseball spielen!“, widersprach der Friedensrichter energisch und drehte seinen Kopf Richtung Fenster. Von draußen hörte man Hundegebell.


    Lord Boyle wirkte zufrieden und schmunzelte. „Ist das Ihr Hund? Ich wusste gar nicht, dass Sie einen besitzen.“ Mit ruhigen, fast schleppenden Schritten ging er zum Fenster und sah hinaus, die Hände bedächtig auf dem Rücken gefaltet. Sein Oberkörper war in letzter Zeit mehr und mehr vorgebeugt. Gabriel mutmaßte, dass das Alter seinen Tribut forderte. Er konnte sich nicht erinnern, Lord Boyle in den letzten Wochen auf dem Pferd gesehen zu haben – außer bei der Fuchsjagd. Offenbar war das Rückenleiden zurückgekehrt. Es überraschte ihn jedoch nicht, dass Lord Boyle sich seinem alten Freund zuliebe in den Sattel geschwungen hatte. Das freundschaftliche Band der beiden Lords verdrängte selbst arge Schmerzen. Es musste ihm sehr wichtig gewesen sein, inmitten einer Menge Reiter durch den Wald zu preschen.


    Andererseits standen die Zeichen im Land auf Krieg. Möglicherweise wollte man jegliche Zerstreuung noch mitnehmen. Aus Gesprächen mit Lord Boyle und weiteren Lords, die einen Sitz im Oberhaus hatten, wusste er sicher, dass die Königliche Flotte bereit war, den Franzosen samt Napoleon, die mit den Spaniern verbündet waren, die Stirn zu bieten. Die Jagd war ein angenehmes Medium, Informationen aus erster Hand in die weit verstreuten Herrenhäuser zu bringen.


    Als Gabriel noch ein Kind war, hatte Lord Boyle ihm oft von dem Krieg im Jahr 1782 erzählt, bei dem England dreizehn Kolonien verlor. Der ewige Feind Frankreich hatte sich mit Nordamerika verbündet und dem Handel einen schweren Schlag versetzt. Dann hatten die Franzosen es noch auf Jamaika abgesehen gehabt, aber das hatte die britische Royal Navy zu verhindern gewusst. Der Verlust wog schwer, doch durch den Erhalt der Kolonien in der Karibik war ein gewisses Maß an Gewinn für England gesichert. Insbesondere die Zuckerplantagen warfen gigantische Erträge ab, was nicht zuletzt durch die Arbeit der Sklaven möglich wurde.


    Gabriel dachte mit Schaudern an die Erzählungen, die sich um diese geknechteten Menschen rankten. Selbst bei der Königlichen Marine waren in Häfen – so hörte man – Seeleute auf die Schiffe gezwungen worden, um sie als billige Arbeitskräfte zu verpflichten.


    Kein Wunder, dass die Lords sich viel zu erzählen hatten. Bei einer guten Zigarre und bestem Brandy saß man stundenlang in den Herrenzimmern der Landsitze beisammen, auch hier auf Tulips Hall. Man diskutierte über die politische Lage und die Bedeutung Englands in der Welt. Manche Idee kam dabei zustande und andere wurden wie eine Fuhre Stallmist verworfen.


    Admiral Nelson, der die Royal Navy befehligte, war auf Urlaub im Land und würde in Kürze ablegen. Vielleicht war er auch bereits Richtung Atlantischer Ozean in See gestochen. Gabriel hoffte, dass er mit Mut und Weisheit – und hoffentlich mit Gottes Hilfe – seine Arbeit tat. Die Weltmeere zu beherrschen bedeutete, den internationalen Güteraustausch anzuführen. England wollte den ersten Platz in der Welt einnehmen, um seinen Wohlstand zu sichern. Nelson hatte seine Pläne bereits geschmiedet, vorgestellt und angedeutet, dass eine entscheidende Schlacht bevorstand. Man durfte gespannt sein, ob England seinen Platz behaupten konnte.


    Gabriel war sich sicher, dass Sand als Händler ebenfalls um diese Schwierigkeiten wusste. Handel mit Tuch und weiteren Artikeln gehörte zu seinem Geschäft, und damit die Berichterstattungen zum Umschlagplatz. Die Besorgnis von Farmer konnte er verstehen. Was machte der Cotiarius auf der Weide? Ein bizarrer Platz – inmitten der Schafe. War er der Tierquäler? Oder schnüffelte er einfach herum? Das mit dem Hündchen glaubte ihm niemand. Er sei als Einzelgänger bekannt, hatte Farmer behauptet. Welches düstere Geheimnis hatte er zu verbergen?


    Der Friedensrichter trat neben Lord Boyle. „Er ist noch jung und noch nicht richtig erzogen“, entschuldigte er sich und seine finstere Miene erhellte sich, „aber ein Hund ist ein treuer Begleiter. Zudem kann er Halunken einschüchtern.“


    „Ich danke Ihnen sehr, Mr Farmer“, erklärte Gabriel, noch ein wenig benommen von seinen Grübeleien, und blieb vor dem Friedensrichter stehen. „Dann wollen wir hoffen, dass Sie den Richtigen erwischt haben und der Schafsfrevel ein für alle Mal damit ein Ende hat.“ Er betrachtete ihn und fand, dass Farmer eine Sicherheit ausstrahlte, die es schwer machte, an seiner Einschätzung zu zweifeln. Trotzdem wollte ihm der Gedanke mit dem Hund nicht in den Kopf.


    „Mr Farmer, darf ich Sie bitten, uns umgehend zu benachrichtigen, wenn Sie neue Erkenntnisse haben?“, fragte er.


    „Damit dürfen Sie rechnen.“ Der Friedensrichter verabschiedete sich und Gabriel begleitete ihn zur Tür. Er wollte in den Stallungen nach Ben sehen, den er heute Morgen vermisst hatte. Hoffentlich war bei dem Jungen zu Hause alles in Ordnung. Als Farmer seine Kutsche bestieg, durchzuckte ihn ein Gedanke.


    „Sagen Sie, Mr Farmer, ist es normal, dass sich ein Grabstein lockert und einfach umfällt?“ Seine Stimme kam ihm selbst plötzlich fremd vor.


    Irritiert von dem Themenwechsel sah Farmer vom Kutschbock aus zu Gabriel herunter. „Lockert und umfällt?“, wiederholte er und schüttelte den Kopf. „Nein, Harrington, dann stimmt etwas nicht. Das wird regelmäßig überprüft und wäre aufgefallen. Wie kommen Sie darauf?“


    Gabriel wog ab, ob die Szene von kürzlich tatsächlich von Bedeutung sein könnte. Wenn es jemand aus dem Dorf war, der bei den Schafen herumstrolchte, könnte da nicht die gleiche Person ihm dort auf dem Friedhof aufgelauert haben? Dass ihm das nicht schon früher eingefallen war! Kurz entschlossen schilderte er dem Friedensrichter die merkwürdige Begebenheit. Dabei sah er wieder Catherine Satchmore vor sich, wie sie ihn nach dem alten Charles Black und Reverend Upton gefragt hatte. Was wollte sie von denen? Eine junge Frau, die nachweislich nicht aus der Gegend stammte, interessierte sich für zwei alte Männer. Den senilen Upton wollte sie sogar aufsuchen!


    Er seufzte. Wie sie ihn angesehen hatte! Noch nie war sein Blut dermaßen in Wallung geraten wie bei ihrem Augenaufschlag. Wie entzückend hatte sie ausgesehen, als die Sommersprossen auf ihren Wangen plötzlich von einem purpurroten Hauch überzogen wurden. Er lächelte amüsiert vor sich hin und dachte an ihre roten Haare. Am liebsten hätte er hineingegriffen und mit den Locken gespielt. Warum musste er ausgerechnet jetzt an sie denken? Was war aus ihr geworden?


    „Harrington, das ist nicht zum Lachen.“ Farmer biss sich auf die Lippen und eine steile Falte bildete sich über der Nase. „Bitte seien Sie vorsichtig. Es ist nicht auszuschließen, dass beides zusammenhängt. Wenn der Schleifer der Übeltäter ist und er keinen Mittäter hat, dürfen Sie sich einigermaßen sicher fühlen. Wenn nicht, dann …“ Er hielt inne und ließ offen, was dann passieren könnte. „Gut, dass Sie es mir gesagt haben. Seien Sie trotzdem auf der Hut!“


    Nachdenklich sah Gabriel der Kutsche des Friedensrichters nach, die über den Kiesweg holpernd die Auffahrt verließ und in der Ferne verschwand. Farmer würde schon wissen, was zu tun war. Jetzt musste er sich erst mal um Ben kümmern.


    14


    „Mr Harrington, seine Lordschaft wünscht Sie zu sprechen.“


    Gabriel nickte, ohne die Augen von seinen Eintragungen abzuwenden. Er hörte, wie der Diener die Tür seines Büros wieder schloss. Der Sommer hatte eine gute Ernte hervorgebracht. Damit war die Versorgung der Menschen, die auf den Ländereien und auf Tulips Hall arbeiteten, vorerst gesichert. Im Gegensatz zu den Schafen war die Ernteeinfuhr mehr als ein Grund, dankbar zu sein. Er schmunzelte.


    Im Stillen schickte er ein Dankgebet nach oben. Wie oft hatte er schon erlebt, dass kurz bevor die Mahd eingeholt werden konnte, heftige Schauer alles zunichtemachten. Black, der ehemalige Verwalter, hatte ihn viel über die unterschiedlichen Wolken gelehrt und wie man das Aussehen von Blättern und Halmen im Blick auf drohende Unwetter deuten konnte. Er hatte ein Gespür für das Verhalten von Tieren gehabt – etwa wenn Rinder nervös muhten oder wenn Vögel aufgeregt zwitscherten. Dann wusste er, dass ein Gewitter nahte. Lord Boyle war immer hocherfreut gewesen, wenn die Gerste und der Weizen rechtzeitig vor einem Gewitter eingefahren wurden.


    Wie ein Vater seinem Sohn hatte Black ihm, Gabriel, sein Wissen weitergegeben. Dafür war er ihm dankbar. Jetzt war der Geist des Alten fast immer verwirrt. Trotzdem schien er noch eine glückliche Hand mit Rosen behalten zu haben. Die Leute im Dorf sprachen fast andächtig von seinem Vorgarten, als ob ein Künstler dort am Werk gewesen wäre. Seine Rosen waren die prachtvollsten und schönsten im gesamten Dorf. Wie ihm das trotz seiner Verschrobenheit und Verwirrung gelang, war allen ein Rätsel. Dabei gab es niemand, der ihm zur Hand ging. An seinem Lebensabend hatte er seine ganze Liebe der Königin der Blumen gewidmet.


    Gabriel entschloss sich, seine Berechnung später zu beenden und nach oben zu gehen. Er wusste, dass der Lord ihm sein volles Vertrauen schenkte. Und so wirtschaftete er, als ob Tulips Hall nicht seiner Lordschaft, sondern ihm selbst gehörte. Es machte ihm Freude, mit den Bauern, Schafhirten, Gärtnern und Gehilfen vom Pferdestall zusammenzuarbeiten. Seit er denken konnte, lebte er im Haus des Lords und war wie ein Sohn erzogen worden. Trotzdem interessierte er sich mehr für Pferde und Ländereien als für Bälle, Kricketspiele und Empfänge, deren Zweck meist dem Finden einer Gattin, dem belanglosen Geplauder und Zeitvertreib galt. Als er erwachsen war, hatte Lord Boyle ihn zum Nachfolger seines alten Verwalters ernannt. Eine Aufgabe, die ihn ausfüllte und die er als Ehre empfand. Und doch – auch wenn seine Lordschaft ihn wie seinesgleichen behandelte, legte er, Gabriel, Wert darauf, das einfache Leben eines Angestellten zu führen.


    „Bitte, setzen Sie sich.“ Lord Boyle lächelte Gabriel an. Er legte ein Schriftstück in die geöffnete Schublade seines Schreibtisches und schloss die Lade. In seinen Augen lag etwas Undurchdringliches, das Gabriel nicht zu deuten wusste und ihn verunsicherte. Er setzte sich in den angebotenen Sessel und wartete auf eine Zurechtweisung. Um etwas anderes handelte es sich hier offenbar nicht. Vielleicht hätte er sich mehr Mühe geben sollen, den Schafsmörder zu finden?


    Mr Farmer hatte auch nicht mehr Erfolg als er gehabt. Den Cotiarius hatte er wenige Tage nach dem Gespräch mit Lord Boyle und ihm wieder laufen lassen müssen, nachdem der Kadaver eines Hundes nahe der alten Steinbrücke gefunden worden war. Sand hatte ihn an seinem Fell identifiziert. Da ist was faul, hatte der Friedensrichter beharrt, hatte seine These aber nicht beweisen können. Jetzt war alles wieder offen. Ein unangenehmer Gedanke.


    „Ich darf Sie doch Gabriel nennen?“


    Gabriel nennen? Gabriel hob die Brauen und wartete auf eine Begründung. Was waren denn das für Töne? Bis zu dem Tag, da er volljährig geworden war, hatte Lord Boyle ihn immer beim Vornamen genannt und geduzt. Dennoch hatte sich nichts an ihrem Verhältnis geändert. Von klein auf war sein Herr ihm vertraut gewesen. Wahrscheinlich hatte er in ihm eine Art Ersatz für den fehlenden eigenen Sohn gesehen.


    Es war, als schwebte der Satz noch im Raum. Gabriel strich sich mit einer Hand über die Weste, blies sich eine Strähne aus der Stirn und nickte. „Selbstverständlich, Mylord.“


    „Nicht Mylord.“ Lord Boyle schloss für einen Moment die Augen und schien alle seine Kräfte zu sammeln, um das auszusprechen, was ihn zu belasten schien. „Gabriel, ich habe dich rufen lassen, weil ich etwas sehr Wichtiges mit dir zu besprechen habe.“


    Er machte wieder eine Pause und seine Stimme bebte. Nervös griff seine Hand einen Apfel aus einer silbernen Schale, die gefüllt mit Obst auf seinem Schreibtisch stand. Er betrachtete ihn ringsum und legte ihn dann zurück.


    „Du weißt, dass du von Kindesbeinen an in meinem Haus lebst und ich dich wie einen Sohn lieb habe. Dass ich dich, seit du erwachsen bist, wie einen Mann anredete, hängt mit dem Respekt zusammen, den ich dir entgegenbringe. Ich hätte mir keinen lieberen Menschen als Kind vorstellen können. Du hast meinem Leben einen weiteren Sinn gegeben. Einen weiteren sage ich deshalb, weil Gott in erster Linie der Sinn meines Lebens ist. Du warst sozusagen die Bereicherung, da meiner Frau und mir eigene Kinder versagt geblieben sind. Nun zu meinem Anliegen. Mein Nachlass sollte eines Tages an meinen Neffen in Devonshire gehen, den einzigen unter den vielen Weibern.“ Er lachte über seinen Scherz. „Leider hat er es vorgezogen, ins Ausland zu gehen. Sehr zum Leidwesen der gesamten Familie. Wie du weißt, bin ich im fortgeschrittenen Alter, wo man sein Haus bestellen sollte. In meinem Fall habe ich keinen leiblichen Nachkommen und möchte dich fragen, ob du gewillt bist, Tulips Hall zu beerben. Lady Caren und mich mit eingeschlossen.“


    Eine Last schien von Lord Boyle abzufallen. Er wirkte regelrecht aufgekratzt. Gabriel wurde bewusst, wie sehr ihn die Erbfrage beschäftigt haben musste, wahrscheinlich schon seit längerer Zeit. Das, was er ihm hier unterbreitete, war unglaublich. Er sollte zum Erben ernannt werden! Er redete ihn vertraulich mit Du an!


    „Ich werde dich beim Notar als meinen Nachkommen eintragen lassen!“ Lord Boyles Augen glänzten und strahlten Würde und Liebe aus.


    Gabriel starrte ihn an, sah den gefältelten Kragen, der den Kopf des alten Mannes wie eine Stütze umschloss. In seinem Kopf brandete es. Er sollte an Sohnes statt das Herrenhaus, die Ländereien und anderweitige Besitztümer erben – die Schafzucht und die Pferde inbegriffen. Einfach erben! Er dachte an seine Kindheit auf Tulips Hall, an die mahnende und zugleich innige Stimme ihrer Ladyschaft, an die väterliche Zurechtweisung des Lords, wenn er bei seinen Streichen und Unternehmungen über die Stränge geschlagen hatte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie ihn wie ein eigenes Kind geliebt hatten, doch wegen der Erbfolge dem Neffen alles hätte zufallen sollen. Der wiederum wollte sein Glück im Ausland finden und hatte das Angebot ausgeschlagen. Jetzt sollte er, Gabriel, der Erbe sein. Aber war er damit ein echter Glückspilz? Er war zufrieden, ja, sogar bis gerade noch glücklich gewesen mit dem Leben, das er lebte, umgeben von Gottes Güte, die er jeden Tag aufs Neue spürte. Nur gab es einen Stachel in ihm, der in diesem Augenblick deutlich hervorstach.


    „Lord Boyle, ich … ich bin überwältigt! Was soll ich sagen? Ich danke Ihnen für die unbegreifliche Wertschätzung und das Vertrauen. Ich …“ Er brach ab. Sollte er das sagen, was er jetzt gerade dachte, was ihn mit einem Mal zu überrollen schien?


    „Du, nicht Sie.“ Seine Lordschaft schien keine Eile zu haben. Er hatte die Hände im Schoß gefaltet und sah ihn freundlich an. Als wolle er ihm Mut machen, Ja zu sagen.


    „Darf ich vor meiner Antwort eine Frage stellen?“ Gabriel hielt die Luft an, als müsse er Klägliches befürchten.


    Lord Boyle nickte nachdenklich. Ob er ahnte, was er fragen wollte? Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Ein Dienstmädchen erschien in der Tür und erkundigte sich, ob Tee und Kaffee serviert werden sollten. Mit einer einzigen Handbewegung scheuchte der Lord die junge Frau hinaus.


    „Wer ist mein Vater? Wer meine Mutter? Wo komme ich her?“ Jetzt war es ausgesprochen. Das waren die Fragen, die ihn seit Jahren beschäftigten, manchmal sogar nachts. Dazwischen gab es Zeiten, wo sie nicht so wichtig waren – aber sie waren wieder da.


    Lord Boyle sah aus, als habe er sich vor diesen Fragen gefürchtet. Er saß vorgebeugt da, die Schultern hochgezogen. Seine Hand griff nach einer Figur aus Elfenbein, die den Tisch zierte. Gedankenverloren betrachtete er die polierte Oberfläche, die im einfallenden Licht hell aufleuchtete. Leise begann Lord Boyle zu sprechen. Ein Fremder hätte das feine Zittern in seiner Stimme nicht bemerkt, aber Gabriel erkannte daran seine Aufregung.


    „Du warst ein kleiner Junge von etwa zweieinhalb Jahren, als wir dich aufnahmen. Du stammst aus einer Familie, die Harrington hieß. Da deine Eltern kurz hintereinander verstorben waren, wurde für dich eine neue Familie gesucht. Wir waren damals mit den Harringtons über drei Ecken bekannt und sahen es als unsere dringlichste Aufgabe an, dich aufzuziehen. Seitdem lebst du hier auf Tulips Hall.“


    Gabriel schauderte innerlich zusammen. Seine Eltern lebten nicht mehr. Ein letzter Funken Hoffnung erlosch in ihm. „Es gab keine Verwandten?!“


    „Nein. Man hat Nachforschungen angestellt, konnte aber niemanden finden.“ Lord Boyle sah ihn mitfühlend an.


    Gabriel kam sich vor, als sei er der einsamste Mensch. Noch nicht mal Verwandte! „Und ich war das einzige Kind?“


    „Ja, es gab nur dich.“


    „Aus welchem Ort stamme ich?“


    „Die Harringtons wohnten nahe London. Lady Caren könnte nachsehen, wie der Ort hieß. Deine Eltern wohnten noch nicht lange dort und im Dorf wusste man nur das, was sie ihnen selbst erzählt hatten. Da dein Vater überschuldet war, gab es leider nichts zu erben.“


    „Überschuldet?“ Die Ausführung war ihm wie ein Hieb in den Magen. Gab es denn nichts Gutes aus seiner Vergangenheit zu berichten? „Was war mein Vater von Beruf?“


    „Tuchlieferant. Wie du weißt, gibt es viele Händler. In dem Geschäft ist es hart, sich zu behaupten. Das war damals so wie heute. Er hatte sich verspekuliert. Zu den finanziellen Nöten kamen weitere. Leider erkrankten er und seine Frau innerhalb kurzer Zeit an einer Halsinfektion, von der man vermehrt hört, sie breite sich besonders auf dem Festland aus.“ Er hielt inne. „Mit Fieber, Atemnot und rauer Stimme. Vor allem mit tödlichem Ausgang.“


    „Und ich blieb verschont?“ Meist starben doch die Kinder und die Eltern überlebten. Gabriel starrte verwirrt auf die eleganten Beinkleider des Lords.


    Lord Boyle nickte. Er nestelte an seinem Kragen. „Es war wie ein Wunder. Niemand konnte es verstehen. Gottes Wege sind manchmal unerklärlich. Dann wurdest du uns sozusagen geschenkt.“ Er stand auf und trat zu Gabriel. Dabei legte er seine Hand auf dessen Schulter und sah ihn dankbar an. „Lady Caren hat dich vorbehaltlos angenommen. Es war nicht einfach damals – für dich nicht und für uns ebenfalls nicht.“


    „Nicht einfach? Ich habe meine Eltern verloren!“ Als er es ausgesprochen hatte, hätte er es am liebsten sofort rückgängig gemacht. Er ärgerte sich, dass es wie ein Vorwurf geklungen hatte. Am liebsten hätte er die Hand von seiner Schulter gewischt. Zum Glück kam Lord Boyle ihm zuvor und wandte sich von ihm ab.


    „Du hast viel geweint und meine Frau musste erst in ihre Aufgabe als Mutter hineinfinden. Das geht nicht von heute auf morgen.“ Lord Boyle schritt langsam über die Teppiche, wobei Gabriel den schmerzhaften Zug in seiner Miene erhaschte, und trat ans Fenster. Er hielt seine Hände auf dem Rücken verschränkt und schien in der Vergangenheit zu versinken.


    Gabriel musste sich zusammenreißen. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte sein Pferd gesattelt, um in die Weiten der Cotswolds zu flüchten. Tausend Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. In der Natur hätte er sie besser ordnen können. Draußen, wo Tiere, Wälder und Feldfrüchte einer unbegreiflichen Ordnung unterworfen waren, würde er zur Ruhe kommen. Er hoffte es zumindest. Ob sein Vater bei seinem Bankrott nicht auch voller unruhiger Gedanken gewesen war? Hatte er verzweifelt nach einem Retter Ausschau gehalten?


    „Konntest du ihm nicht unter die Arme greifen?“ Es klang eine Spur zu bitter und blank wie die Spitze eines Degens.


    Lord Boyle sah ihn an. Sein Gesicht wirkte auf eigenartige Weise eingefallen, sodass Gabriel einen Augenblick lang Angst bekam. „Ich wollte es. Ja, ich habe daran gedacht, doch dazu kam es nicht mehr. Die Ereignisse überschlugen sich. Er und seine Frau erkrankten schwer.“


    Gabriel schwieg. Diese Informationen musste er erst mal verarbeiten. Hoffentlich hatte er den Lord nicht gekränkt mit seinen Fragen.


    Lange Zeit blieb es still im Salon, nur die Standuhr tickte. Jeder hing seinen Gedanken nach. Gabriel war voller Unruhe und Zorn zugleich. Dann überfiel ihn Mitleid mit dem Lord und vor allem mit sich selbst. In manchen stillen Stunden hatte er sich gefragt, warum er keine Mutter und keinen Vater hatte. Er hatte die Gedanken immer wieder verworfen, weil er sich hier angenommen fühlte. Trotzdem waren hin und wieder Fantasien in ihm aufgestiegen, die sich um seine Herkunft und seine eigene Geschichte drehten. Mal stammte er aus einer angesehenen Familie, mal wurde er als Findelkind vor einem Hauseingang entdeckt. Wahrscheinlich war die Antwort viel einfacher und lag irgendwo dazwischen. Am plausibelsten war ihm schließlich der Gedanke erschienen, dass er vielleicht aus einer verbotenen Beziehung zwischen einer Dienstbotin und ihrem Herrn entstammte. Das kam öfter vor, als gemeinhin bekannt war. Meist waren es die Herren, die erst das Blut einer Dienstbotin mit Schmeicheleien in Wallung brachten und dann, wenn die Angebetete sich zierte, durch Nötigung ihr Begehren einforderten. Solche Gerüchte kursierten durch die Grafschaften. Wenn ein unverheiratetes Dienstmädchen schwanger wurde, jagte man es aus dem Haus. So einfach entzog sich mancher Lord seiner Verantwortung.


    Gabriel war diesen Fragen stets ausgewichen, weil er sich vor der Antwort gefürchtet hatte. Bis zum heutigen Tag.


    Lord Boyle blieb vor ihm stehen. „Du brauchst mir heute nicht zu antworten. Denk darüber nach und sag mir dann, wie du dich entschieden hast. Wenn es einen Menschen gibt, der fähig ist, die Verantwortung für die vielen Leute auf Tulips Hall zu übernehmen, dann bist du es. Ich vertraue dir voll und ganz.“


    Gabriel meinte, in den Augen Lord Boyles ein Glitzern zu erkennen. „Gibt es irgendetwas, was mich an die Zeit zu Hause erinnert? Ein Bild, auf dem meine Eltern zu sehen sind? Oder die Uhr meines Vaters?“


    Lord Boyle schüttelte bedächtig den Kopf. „Eine Nachbarin hat deine Sachen gepackt. Ich weiß nicht mehr, was in dem Beutel war, nur dass es nicht viel war. Ein paar Kleidungsstücke, glaube ich. Vielleicht noch ein paar Kleinigkeiten, die man so braucht. Mehr wüsste ich nicht.“


    Er klingelte nach einem Diener und ließ auf einem silbernen Tablett Gläser und eine Flasche Marsala bringen.


    „Wir beide können heute einen guten Tropfen gebrauchen. Er könnte unsere aufgeregten Herzen beruhigen. Ich habe einen sizilianischen Wein aus dem Gebiet Trapani. Abboccato – er wird dir schmecken.“


    Lord Boyle wies auf die Sessel und sie setzten sich. Gabriel dachte an den Süden Italiens, von dem man hörte, dort sei es bis in den Herbst warm und grün. Es musste betörend sein, im warmen Wind unter Bäumen mit einem kostbaren Trunk die Dämmerstunde zu genießen.


    Sie hoben die gefüllten Gläser und prosteten sich zu. Gabriel genoss den vollmundigen, halbtrockenen Geschmack. Er fühlte sich geehrt und gefordert zugleich. Wie immer er sich entschied, es würde sein Leben verändern. Aber er würde nichts überstürzen. Er musste nachdenken. Ein Psalm kam ihm in den Sinn, den er besonders liebte: „Herr, zeige mir deine Wege und lehre mich deine Steige! Leite mich in deiner Wahrheit und lehre mich! Denn du bist der Gott, der mir hilft …“ Ja, er wünschte sich, dass er eine kluge Entscheidung traf. Dafür brauchte er noch etwas Zeit.


    Die Wirkung des Weines breitete sich wie ein samtenes Gefühl in seinen Gliedern aus. Die Anspannung ließ etwas nach. Er würde trotzdem heute keine Berechnungen mehr machen. Ein Gang über die Felder war jetzt genau das Richtige. Gabriel stand auf.


    „Ich danke dir für dein grenzenloses Vertrauen. Sobald ich zu einer Entscheidung gekommen bin, sage ich es dir.“


    Snowshill Manor


    Lady Martha hatte die Dienstboten tagelang durch die Räume gescheucht, um alles zu polieren, zu erneuern und zu putzen. Kein Zimmer und kein Winkel wurde ausgelassen. Dabei war das Haus vor Callums Hochzeit schon einmal auf Hochglanz gebracht worden. Eliza hatte wegen eines Schwächeanfalls auf die weite Reise verzichtet.


    Eine Kutsche nach der anderen hielt vor dem Eingang und brachte nobel gekleidete Gäste aus den umliegenden Herrenhäusern. Es waren sowohl Freunde, die eine lange Anfahrt hatten, als auch Nachbarn, darunter Lord und Lady Boyle. Das Haus war voller Menschen und die Dienstboten eilten hin und her, um Mäntel und Umhänge ordentlich wegzuhängen, Getränke und Köstlichkeiten anzubieten und aufgeregten jungen Damen den Weg in den Ballsaal zu zeigen.


    Lord Darabont hatte darauf bestanden, ebenfalls in einem Rollstuhl zu sitzen. Catherine wertete es wie alle anderen als einen kleinen Versuch Richtung Genesung. Aufgrund seiner Schwäche konnte er seine Gäste nicht stehend empfangen und Lady Martha hatte ihn daraufhin in einem Sessel platzieren wollen. Das hatte der Lord aber entschieden abgelehnt, weil er nicht aus eigener Kraft aufstehen konnte. Er wollte gern bei Bedarf von Dienstboten aus einem Salon in den nächsten gebracht werden können.


    Als Callum kein Verständnis dafür aufbrachte und ihn lieber irgendwo auf einem Platz festgesetzt hätte, hieß Lady Martha ihn zu schweigen. Schlechte Stimmung und Streitereien waren das Letzte, was einem Fest guttat. Morgen würde der Ball in aller Munde sein. Zumindest in aller weiblichen Munde. Sämtliche Elemente des Abends, sei es die Musik, das Büfett, die Kleider und Dekorationen – alles würde wie eine Wurst scheibchenweise gewertet werden. Lady Martha wollte alles, nur keine schlechte Bewertung. Im Gegenteil, niemand in der Gegend sollte Snowshill Manor übertrumpfen. Jede Teegesellschaft und jedes Dinner würden weit über die Grafschaft hinaus nur ein einziges Thema kennen: den Ball der Darabonts.


    Anne erschien am oberen Ende der Treppe in einem Traum aus Organza und Seide. Alle Blicke richteten sich voller Bewunderung auf sie, als sie die Stufen herunterschwebte. Verspielte Rüschen und Volants zierten ihr Dekolleté und den Rock. Catherine war sich sicher, dass sie seit ihrer Rückkehr von der Hochzeitsreise noch kein Kleid ein zweites Mal getragen hatte. Sie selbst trug dasselbe Kleid wie bei der Hochzeit, allerdings hatte sie einen anderen Schal gewählt und sich für eine aufwendigere Hochsteckfrisur entschieden.


    Die Musiker stimmten mit bekannten Melodien auf die Tänze ein. Schnell bevölkerten reizende Damen und elegante Herren die Tanzfläche. An ein paar Gesichter konnte sich Catherine noch erinnern. Sie tanzte mit ein paar nichtssagenden jungen Männern und amüsierte sich dann mit Helen am Büfett bei Gebäck und Glühwein. Lady Martha schien die Stimmung zu gefallen. Sie klatschte immer wieder begeistert in die Hände und plauderte mit einigen Damen, darunter Lady Caren. Lord Boyle stand neben Lord Darabont, beide nippten an ihren Gläsern.


    Nach einer kurzen Pause spielte das Orchester wieder zum Tanz auf. Diesmal eröffnete Callum mit Anne den zweiten Teil des Abends mit einer Mazurka, einem Tanz, den beide sich auf ihrer Hochzeitsreise angeeignet hatten. Niemand im Tanzsalon kannte die Komposition und die Schrittfolge. Begeistert applaudierten die Gäste für die unerwartete Darbietung. Dass danach neugierige Fragen und aufgeregtes Geschnatter folgten, war ganz im Sinne Lady Marthas.


    Catherine saß ihr gegenüber. Seit einer Weile waren Lord Boyle und Lord Darabont verschwunden. Sie hatte aus den Augenwinkeln mitbekommen, wie ein Diener den Hausherrn in Begleitung Lord Boyles hinausschob, wobei es ihm offensichtlich noch gut gegangen war. Trotzdem spürte Catherine eine Unruhe, die sie veranlasste, sich bei den Damen kurz zu entschuldigen und in die Halle hinauszugehen. Hier und da standen Gäste, plauderten oder ließen sich aufgrund ihrer Gebrechlichkeit bereits wieder in Hut und Mantel helfen, um die Heimreise anzutreten. Catherine blieb in der Nähe eines Seitengangs stehen. Dort hatte sie einen guten Überblick über die Halle, ohne gleich selbst im Mittelpunkt zu stehen.


    Lord Boyle war bereits auf der Treppe nach oben, gefolgt von Lord Darabont, der sich von Dienstboten ebenfalls in den ersten Stock tragen ließ. Catherine vermutete, dass der Hausherr sich unpässlich fühlte und in sein Schlafzimmer gebracht werden wollte. Was allerdings Lord Boyle damit zu tun hatte, war ihr unerklärlich. Sie schlug sich aufgewühlt die Hand vor den Mund und wollte schon zu Lady Martha zurückkehren, da bemerkte sie, dass die Männer gar nicht in den Flur abbogen, sondern die Treppe weiter nach oben stiegen. Was um alles in der Welt wollten sie im obersten Stockwerk? Dort gelangte man über einen Flur zu Räumen, die wenig genutzt wurden, und zu dem Dachboden, auf dem sie einmal gewesen war. Kurz darauf kehrten die Dienstboten nach unten zurück.


    Catherines Herz klopfte laut. Sie war verwirrt und neugierig zugleich. Einer plötzlichen Eingebung folgend, eilte sie die Treppe hinauf und blieb im ersten Stock stehen. Sie drehte nur leicht den Kopf, bis sie aus den Augenwinkeln die Eingangshalle überblicken konnte. Niemand schien Notiz von ihr zu nehmen. Sie raffte ihr Kleid und huschte die zweite Treppe hoch ins obere Stockwerk. Schnell bog sie in den Flur, den sie von ihrem Besuch des Dachbodens her kannte.


    Der Gang war nur schwach beleuchtet. Sie schlich von Tür zu Tür, horchend und hoffend, dass niemand sie entdeckte. Sie würde keine Antwort haben, wenn jemand sie fragte, was sie gerade jetzt hier zu suchen habe. Plötzlich hörte sie hinter einer Tür Männerstimmen. Es konnten nur die der beiden Lords sein. Was sie sprachen, war nicht zu verstehen. Was Catherine erschreckte, war die Tatsache, dass es sich genau um den Raum handelte, in dem sie nach Lady Marthas Worten herumgeschnüffelt und das Bild mit der fremden Dame entdeckt hatte. Catherine hielt die Luft an und legte kurz ihr Ohr an die Tür. Sie verstand trotzdem nichts von der Unterhaltung. Das massive Eichenholz wehrte alle Lauschversuche ab.


    Ein Klirren im Raum ließ Catherine zusammenzucken. Sie wäre fast gestolpert, als sie in Windeseile ihr Kleid raffte und zu allem Unglück in die falsche Richtung lief. Sie hörte, wie der Türgriff heruntergedrückt wurde. Eine Wandnische war ihre Rettung. Sie presste sich gegen die Holzvertäfelung und lauschte. Ihr Herzschlag kam ihr dröhnend laut vor und sie wagte nicht zu atmen. Lord Boyle und Lord Darabont verließen den Dachboden. Die Tür fiel ins Schloss. Sie hörte, wie die Schritte und das Rollen der Räder sich entfernten.


    „Warten Sie“, hörte sie Lord Boyle sagen, „ich werde läuten.“ Damit meinte er bestimmt, dass er die Diener von eben wieder herbeirufen ließ, die Lord Darabont nach unten bringen sollten.


    Catherine spähte in den Gang und sah, wie Lord Boyle auf der Treppe verschwand. Kurz darauf erschienen Diener, die Lord Darabont samt Rollstuhl wieder nach unten in den Ballsaal brachten.


    Noch eine ganze Weile zögerte Catherine, bis sie sich traute, am Treppenabgang Ausschau zu halten, ob der Weg für sie frei war. Weder auf den Treppen noch in der Eingangshalle waren die Männer zu sehen. Sie prüfte ihre Haare mit den Händen, klopfte sich auf die Wangen, um einer möglichen Blässe abzuhelfen, und schritt dann gemächlich die Stufen hinunter. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, schritt sie langsam wieder in den Ballsaal, griff sich am Büfett einen Punsch und trank ihn in ihrer Aufregung fast vollständig aus.


    Erleichtert darüber, dass ihr Herumspionieren nicht entdeckt worden war, stellte sie sich in die Nähe einiger junger Leute, die eine lebhafte Diskussion führten. Es ging um die Zuverlässigkeit von Küchenpersonal. Catherine lächelte vor sich hin und kehrte zu Lady Martha zurück.


    „Du warst lange weg. Ich habe dich gar nicht tanzen sehen!“ Ihr blieb auch nichts verborgen.


    „Ja … nein … Ich war mal in der Halle und habe etwas über die Redlichkeit der Köchinnen und Küchenhilfen gelernt.“ Sie konnte einfach nicht gut lügen. So war das irgendwie dazwischen. Halb wahr und doch nicht.


    Lady Martha schien sich mit der Antwort zu begnügen und wandte sich wieder ihren Gesprächspartnerinnen zu. Catherine entdeckte Lady Caren auf der anderen Seite der Tanzfläche. Sie stand mit einigen Gästen zusammen und lachte.


    Jetzt kehrten die beiden Lords zurück und genehmigten sich einen weiteren Drink. Catherine entging die besorgte Miene Lord Boyles nicht. Dass Lord Darabont entkräftet dreinsah, fand sie nicht verwunderlich. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass etwas in der Luft hing, das nichts mit Krankheit und Schwäche beider Männer zu tun hatte. Insbesondere war der gütige, milde Gesichtsausdruck Lord Boyles einer aufgewühlten Miene gewichen. So hatte Percy dreingeschaut, wenn er verunsichert war. Ob die Ernte der Felder oder der Ertrag der Wolle gering ausgefallen war? Es schien so. Trotzdem plauderten ihre Ehefrauen drauflos, als bestünde die Welt einzig aus Törtchen, Wein und Delikatessen. Oder aus möglichen Ehekandidaten für Töchter benachbarter Großgrundbesitzer.


    Zu später Stunde und nach weiteren Tänzen gesellte sich Catherine wieder zu Lady Martha. Sie sah in das weiche, liebenswürdige Gesicht von Lady Caren, die bei Lady Martha saß und sanft, fast zaghaft erzählte. Wie schön, dass Lady Martha einmal mitbekam, wie man reden konnte, ohne über andere zu sprechen oder deren Würde herabzusetzen.


    Kurz darauf verabschiedeten sich die Boyles, was man ihrem vorgerückten Alter zuschrieb.


    Als Catherine später in ihrem Bett lag und den Abend Revue passieren ließ, musste sie neidlos gestehen, dass es ein ausnehmend gut organisierter Ball gewesen war. Sogar Callum hatte sich tadellos benommen. Die Darabonts konnten zufrieden sein. Sie hatten sich viel Mühe gegeben und allem Anschein nach war es gut von den Gästen angenommen worden. Was jedoch die beiden Lords betraf, so hatte Catherine keine Ahnung, was die Männer ausgerechnet am Festtag auf dem Dachboden suchten. Und dass Lord Darabont sich trotz seiner schwachen Gesundheit unter die Gäste gemischt hatte, das war mehr als ein Wunder. Hoffentlich hat er sich nicht zu viel zugemutet, dachte sie, bevor sie das Licht löschte.


    15


    Wenige Tage später erwachte Catherine morgens von lauten Stimmen im Gang. Beunruhigt schwang sie die Beine aus dem Bett, blieb auf der Kante sitzen und strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Wie spät mochte es sein? Es war im Zimmer unverhältnismäßig hell. Sie huschte ans Fenster und schob die Vorhänge beiseite. Ein wunderbarer Herbsttag kündigte sich an. Die Blätter der Sträucher und Bäume unterhalb ihres Fensters wurden von der Vormittagssonne angestrahlt, als wetteiferten sie miteinander um die schönsten Farbschattierungen. Der Wind wirbelte rotbraune und gelbe Blätter über Rabatten und Rasen.


    Nach der Morgentoilette und nachdem ihr Elin ins Kleid geholfen hatte, erschien Catherine im Speisezimmer. Die Familie hatte offenbar noch nicht gefrühstückt. Alle Gedecke waren unberührt. Verwirrt blickte sie sich um. Marmelade, Gebäck, Toast und Butter standen noch auf dem Sideboard neben Rührei und Obst. Ein Dienstmädchen erschien und goss ihr Tee ein. Ihre Augen sahen klein und gerötet aus.


    Catherine setzte sich an den Tisch. „Ist etwas passiert?“ Sie war plötzlich aufgeregt und hatte Angst vor der Antwort. Ihr Herz klopfte wie wild. Irgendetwas Gravierendes musste geschehen sein.


    Das Mädchen blieb vor Catherine stehen und rang nach Worten. Dabei zog sie ihre Unterlippe nach unten, dass ihre untere Zahnreihe zu sehen war. „Ihr … Ihr wisst es noch nicht?“ Sie wollte nach Catherines Hand greifen, doch Catherine zuckte zurück.


    „Was weiß ich noch nicht?“


    Das Dienstmädchen stieß nur hervor: „Fragen Sie Ihre Ladyschaft, bitte!“


    Catherine nippte kurz an ihrer Tasse und stand wieder auf. Ihr war der Appetit vergangen. „Du kannst abräumen!“


    Im Flur hörte sie Stimmen, die aus dem Salon kamen. Sie ging langsam durch die Halle und blieb vor einer zweiflügligen Eichentür stehen. Einen Moment zögerte sie, ob sie einfach eintreten durfte. Dann entschied sie, es zu wagen, und betrat den Raum. Ihr erster Blick fiel auf Doktor Flynt, der neben Lady Martha saß. Das Geräusch der Tür ließ seinen Kopf hochfahren. Mit hochgezogenen Brauen und unendlich traurigen Augen nickte er Catherine nur zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Lady Martha zuwandte.


    Auf dem Sofa saßen Anne, Callum und Helen. Zögernd trat Catherine näher, grüßte und entdeckte in einem Sessel Reverend Bloomfield. Sofort erinnerte sie sich an den Hochzeitstag von Callum und ihr Zusammentreffen mit dem Pfarrer. Hoffentlich trug er ihr nicht ihre Frage auf der Terrasse nach. Sie hielt die Luft an, als er sich erhob und sofort das Wort ergriff.


    „Ms Satchmore“, begann er, trat zu ihr und nahm ihre Hände, „es tut mir so leid! Gott, dem Allmächtigen, hat es gefallen, unseren geliebten Lord Darabont heute Nacht zu sich zu rufen. Er hat ihn zu sich gezogen, wie es das Wort Gottes selbst sagt, aus lauter Güte.“


    Catherine stöhnte auf. Zum einen vor Schreck über Lord Darabonts Tod und zum anderen vor Erleichterung, dass der Vorfall auf der Terrasse kein Thema war. Trotzdem – diese Güte, von der Bloomfield sprach, wollte Catherine in diesem Moment nicht spüren. Jeder wähnte doch heimlich und tief in seinem Innern, dass zwar alle anderen starben, nur man selbst werde ewig auf der Erde leben und von diesem Dunklen, Unheimlichen verschont bleiben. Bestimmt hatte Lord Darabont auch insgeheim gehofft, nicht zu sterben. Welch ein Irrtum.


    Der Lord war tot! Tot! Tot! Es hallte in ihrem Kopf und war doch unbegreiflich. Es war eine ganz besondere Situation, etwas, das sie bisher nur einmal beim Tod eines Onkels erlebt hatte. Ihre Großväter und Großmütter waren bereits verstorben gewesen, als sie in ein Alter kam, um den Tod eines geliebten Menschen zu begreifen. Gottes Liebe hatte Lord Darabont zu sich gerufen. Das Zitat des Pfarrers war bestimmt kein Wort zur Beerdigung, aber es drückte aus, dass Gott nicht drohte und zwang. Er zog ihn zu sich: weg vom Herrenhaus, weg von der Familie, weg von Gebrechen und Krankheit … zu sich in seine Herrlichkeit. Es war ihr unbegreiflich, dass er jetzt dort war, in dieser unsichtbaren Welt, umgeben von Gottes Gnade.


    Sie nahm allen Mut zusammen und trat zögernd vor, bis sie vor Lady Martha stehen blieb. Ihre Ladyschaft wirkte gefasst und tupfte sich nur nervös mit einem Taschentuch abwechselnd unter dem linken, dann wieder unter dem rechten Auge.


    Catherine fand keine Worte, daher umarmte sie Lady Martha nur stumm. Sie nickte Callum zu und drückte Anne und Helen die Hände, bevor sie nach einem aufmunternden Blick Doktor Flynts in einem der Sessel neben dem Reverend Platz nahm.


    „Ein Bote ist mit der Nachricht bereits zu Eliza, Henry und Peter unterwegs. Sie werden heute Abend erwartet“, hörte Catherine Callum sagen, während sie zu Doktor Flynt sah. Er hatte sich vor Lady Martha verbeugt und wandte sich zum Gehen.


    „Meine Damen, meine Herren.“ Er griff nach seiner Arzttasche und verließ den Salon.


    „Wann erwarten wir den Notar?“ Callums Stimme klang kalt und es schien ihn nicht zu berühren, dass in den Augen des Reverends Schmerz zu sehen war. Er wusste doch, dass Bloomfield seit Jahren mit seinem Vater befreundet war. Als Lady Martha ihn mit den Augen zurechtweisen wollte, wich er ihrem Blick aus.


    Catherine wurde schwindlig. Hatte sie ihm tatsächlich mehr Taktgefühl zugetraut? Nein, jetzt wusste sie, warum sie ihn hasste.


    „Wir sollten zuerst die Formalitäten der Beisetzung festlegen“, entschied Lady Martha, ohne auf seine Frage einzugehen. In ihrer Stimme klang Ärger und sie übergab das Wort an Reverend Bloomfield, der in ein paar Sätzen die Abfolge erklärte. Catherine erfuhr, dass er die Lieblingslieder des Lords kannte und mehr als einmal ernsthaft mit ihm über die Zukunft gesprochen hatte.


    „Sein Tod kam trotzdem überraschend“, sagte Lady Martha, nachdem der Pfarrer geendet hatte. „Er wollte unbedingt beim Ball dabei sein. Wir haben seinem Wunsch entsprochen, da ich dachte, er sei wieder genesen. Hätte ich das geahnt …“


    Der Reverend beugte sich zu ihr hinüber. „Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Wir wissen, dass es immer wieder vorkommt, dass ein Kranker plötzlich den Eindruck macht, als sei er wieder auf dem Wege der Besserung. Außerdem war es sein ausdrücklicher Wunsch, am Fest seines Sohnes und seiner Schwiegertochter teilzunehmen.“ Als er sich zurücklehnte, fügte er hinzu: „Es war ihm wichtig!“


    Callum zog hörbar Luft durch die Nase ein, mit einem geheimen, befriedigten Lächeln um den Mund, während seine elfengleiche Gattin knapp nickte. Sie hatte sich bereits in ein schwarzes Kleid helfen lassen, während Lady Martha noch mit einem violetten Kleid vorliebnahm und sich ein riesiges, schwarzes Tuch um die Schultern geschlungen hatte. Vermutlich war sie bereits angekleidet gewesen, als man bemerkte, dass Lord Darabont im Schlaf verstorben war.


    „Mutter, er hat sich amüsiert“, sagte Helen zögernd, „und damit noch einen glücklichen Abend erlebt, findest du nicht? Du darfst dich nicht mit Zweifeln belasten. Ich denke, wir sollten lieber überlegen, wer noch vom Tod unterrichtet werden soll.“


    „Das weiß bestimmt schon die halbe Grafschaft“, zuckte Callum die Achseln.


    Der Reverend schlug die Bibel auf. „Ich, ich bin es, der euch tröstet“, las er vor und sah auf, „diese Zusage macht uns der Herr. Erinnern Sie sich daran, wenn dunkle Stunden kommen, in denen die Trauer überhandnimmt. Und vertrauen Sie darauf, dass Gott zu seinem Wort steht.“ Er stand auf, um sich zu verabschieden. In seinem kantigen Gesicht konnte man deutlich einen schmerzlichen Zug um den Mund erkennen. „Sie dürfen mich jederzeit rufen“, bot er an, bevor er seinen Hut aufsetzte und ging.


    Lady Martha bedeutete Catherine gönnerhaft, dass sie für den Rest des Tages keine Gesellschaft benötige. Catherine war klar, dass die Familie jetzt private Dinge besprechen wollte. Es kam ihr sehr gelegen. Vielleicht sollte sie den milden Herbsttag nutzen und nach draußen gehen. Reiten wäre allerdings noch reizvoller. Ob man ihr ein Pferd satteln würde? Entschlossen machte sie sich auf den Weg zum Stall.


    Der Stallmeister erinnerte sich noch gut an den Abend, als sie kurzentschlossen den Arzt aus dem Dorf herbeigeholt hatte. Er versprach ihr, wieder das lammfromme Pferd zu satteln. Supreme sei die eleganteste und schönste Stute im Stall. In ihrer Aufregung hatte Catherine ganz vergessen, wie das Tier geheißen hatte, auf dem sie geritten war.


    Eine halbe Stunde später war Catherine umgezogen und ließ sich vom Stallmeister in den Sattel helfen. Sie trug ein enges, dunkelbraunes Reitkleid aus robustem Stoff. Es war hochgeschlossen, mit silberfarbener Broderie an Hals und Oberkörper und Silberknöpfen verziert, wobei der bauschige Rock ihre schmale Taille betonte. Sie wirkte zerbrechlich wie eine chinesische Teetasse. Der Hut war in der gleichen Farbe wie das Kleid gehalten, doch eine weiße Feder nahm ihm die Strenge.


    Das Pferd reagierte auf kleinste Anweisungen. Catherine tätschelte Supreme zärtlich am Hals, während sie die Zügel hielt und das Ohrenspiel der Stute beobachtete. Glücklich sog sie den Geruch des Tieres in sich auf. Das Fell duftete nach Heu und Kräutern, darunter Arnika und Kampfer. Vermutlich hatte der Stallmeister Supreme eine Salbe verpasst.


    Catherine verließ im Trab das Anwesen Richtung Süden und bog auf einen Feldweg ein, der zwischen abgeernteten Feldern und Weideland entlangführte. Der Boden war noch feucht von dem Regen vergangener Tage. In der Ferne konnte sie Schafherden erkennen. Die Luft war klar und Catherine sog sie tief ein. Die Ruhe tat ihr gut. Sie verspürte eine Dankbarkeit in sich, die sie zu einem stillen Gebet formte. Ihr wurde bewusst, dass Lady Martha jetzt ihre Fürbitte ganz besonders brauchte. Die nächste Zeit würde nicht einfach für sie sein. Selbst die Erkenntnis, dass sie keine harmonische Ehe geführt hatte, änderte nichts daran, dass Lord Darabont ihr Ehemann gewesen war. Catherine wünschte ihr, dass sie inneren Frieden fand – trotz versäumter Zweisamkeit und verpasster Gelegenheiten. Wie schön wäre es, wenn Lady Martha die Einsicht gewinnen würde, dass allein der Herr dieser Welt die Sehnsucht in ihrem Herzen stillen konnte. Sollte er, der die Seele erfunden hatte, nicht auch in der Lage sein, deren Hoffnung zu erfüllen?


    Sie verlangsamte das Tempo und ritt gemächlich, wobei sie die Wärme und den gleichmäßigen Schritt der Stute genoss. Hinter einem Eichenwäldchen beschloss sie, abzusteigen und eine kleine Ruhepause einzulegen. Ganz in der Nähe grasten Schafe – ein friedlicher Anblick. Nicht weit davon dümpelte ein kleiner See mit einem Forellenbach vor sich hin. Catherine führte ihre Stute ans Wasser und sah ihr beim Trinken zu.


    Ein Geräusch ließ sie herumfahren. In einem Reflex schlug sie sich mit der Hand an die Brust. Ganz in der Nähe stand ein Reiter und sah sie durchdringend an. Sie erkannte ihn sofort. Es war Gabriel Harrington, der Mann, den sie im Dorf bereits zweimal getroffen hatte. Warum machte er ein so säuerliches Gesicht? Befand sie sich vielleicht auf einer seiner Wiesen? Oder gehörte etwa der kleine Bachlauf auch dazu?


    „Sie! Was machen Sie denn hier?“ Er machte keine Anstalten, von seinem Pferd zu steigen. Stattdessen kam er noch näher, sodass ihr fast unheimlich zumute wurde, und lüftete lediglich seinen Hut. „Ich dachte, Sie suchen nur Geschäfte oder Friedhöfe auf“, meinte er spöttisch. „Oder ältere Herren.“


    Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Was fiel ihm ein, sie derart in Bedrängnis zu bringen! Sie hatte gehofft, er wäre ein Gentleman und hätte die leidige Angelegenheit von neulich vergessen, auch wenn ihr selbst das nicht gelang. Stattdessen kämpfte sie insgeheim mit Empfindungen, die zwischen Zuneigung und Verwirrung schwankten, wie sie es manchmal in Büchern gelesen und belächelt hatte. Ihr Herzklopfen verriet ihr, dass seine Anwesenheit ihre Gefühle nur noch verstärkte.


    „Ich wüsste nicht, was Sie das anginge.“


    Sein Hengst tänzelte vor ihr. Catherine sah die flatternden Nüstern. Wahrscheinlich übertrug Harrington seine Anspannung auf das Tier.


    „Außerdem befinden Sie sich auf dem Besitz der Darabonts!“ Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte, doch besser, sie zeigte ihm deutlich, dass er nicht machen konnte, was er wollte. Das Aussprechen des Namens Darabont versetzte ihr einen Stich. Sie hatte gehofft, hier draußen ihre aufgewühlte Seele zu beruhigen, was ihr für kurze Zeit auch gelungen war. Bis jetzt.


    Er schwang sich von seinem Pferd und fixierte sie durchdringend. „Wirklich?“


    Sie sah ihm an, dass er es genau wusste. Wenn er sie doch nicht immerfort so anstarren würde! Was sollte sie denn sagen, um die Situation zu entspannen? Ihr kamen erste Zweifel, ob sie mit ihrer Behauptung richtig lag, und sie kräuselte die Lippen. „Oder wem gehören diese Ländereien?“, fragte sie vorsichtig und milderte ihre zuvor geäußerte Behauptung. Je schneller sie wusste, auf wessen Grund und Boden sie geraten war, umso besser.


    Als habe er ihre Gedanken lesen können, führte er den Hengst an den Bach, wobei er die Zügel losließ. Er schien seinem Pferd voll zu vertrauen, dass es dort blieb, obwohl es eben noch nervös reagiert hatte. Dann kam er wieder auf sie zu. Er hatte seinen Hut abgenommen und trug ihn in der Hand. Sie fand, dass er ausnehmend gut aussah. Sein dunkles, glattes Haar trug er gescheitelt. In seinen Augen flackerte ein Anflug von charmanter Respektlosigkeit. Durch die eng anliegende Reitkleidung konnte sie seinen muskulösen Körper erahnen.


    Was war nur los mit ihr, dass sie diesen arroganten Menschen auch noch anziehend fand? Er wollte sie mit seinem Betragen bestimmt der Lächerlichkeit preisgeben. Als sie an seine Hand dachte, die sie geküsst hatte, verspürte sie einen Kloß im Hals. Heute hätte sie sich dafür am liebsten geohrfeigt. Sie war ein dummes, verträumtes Ding, schalt sie sich, und allem Anschein nach las sie zu viele Romane. Als er kürzlich ihre Tränen abwischte, hatte sie es ebenfalls missverstanden.


    Sie fühlte, dass sie weinen musste, und senkte den Kopf. Mit ihrer Gemütslage stand es heute nicht zum Besten. Krampfhaft versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Dabei wollte sie doch einfach nur allein sein mit ihren Empfindungen. Der Tod des Lords traf sie tiefer, als sie sich eingestehen wollte. Zudem ärgerte sie sich, dass sie ihre Gefühle nicht beherrschen konnte und vor dem Fremden zu schluchzen begann.


    „Was ist mit Ihnen?“ Er stand jetzt dicht vor ihr. Sie starrte auf seine Stiefel, an denen feuchte Erde klebte. Ihre eigenen sahen mit Sicherheit auch nicht mehr geputzt aus. Von ihrem verquollenen Gesicht und den vom Wind zerzausten Haaren ganz abgesehen. Sie spürte, wie eine warme Hand zärtlich ihren Kopf hob. Vorsichtig sah sie zu ihm hoch.


    „Ich glaubte, Sie wüssten es bereits“, stieß sie hervor. „Lord Darabont ist heute Nacht verstorben.“


    Wenn sie jetzt gedacht hatte, dass er bestürzt zurücktreten würde, hatte sie sich getäuscht. Stattdessen schlang er seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Verwirrt und getröstet zugleich ließ sie es geschehen, dass er einen Arm um ihre Taille legte und mit der anderen Hand ihren Kopf an seine Schulter presste. Sein Parfüm, das ihr vertraut vorkam und sich mit dem Geruch des Waldes mischte, stieg in ihr auf. Sie schloss die Augen. Was war denn nur los mit ihr? Eben noch hätte sie ihn am liebsten verwünscht, weil er sie aufzog, und jetzt spürte sie seinen Herzschlag. Noch schlimmer – es war ihr in keiner Weise unangenehm.


    Gabriel Harrington schien ebenso aufgeregt wie sie zu sein. Seine Hände zitterten. Er drückte einen zärtlichen Kuss auf ihr Haar, bevor er sie sanft von sich schob, aber noch im Arm hielt und ihr dabei tief in die Augen sah.


    „Es tut mir sehr leid, Catherine“, sagte er mit weicher Stimme. „Lord Boyle weiß es noch nicht. Ich werde es ihm sagen.“


    Wie melodisch er ihren Namen ausgesprochen hatte! Sie hielt seinem Blick stand, aber ihre Knie bebten. Als habe sich ein innerer Hebel umgelegt, traute sie sich, frei zu sprechen. Es war ihr, als seien sie seit ewigen Zeiten miteinander vertraut.


    „Die beiden Lords waren miteinander befreundet. Sie haben sich beim Ball noch intensiv miteinander unterhalten.“ Als ob sie es vermutet hätten, dachte Catherine und schämte sich plötzlich zutiefst für ihre Neugierde. Wenn sie das geahnt hätte, wäre sie ihnen nie und nimmer ins obere Stockwerk gefolgt. Was war an diesem Abend nur in sie gefahren! Sie hätte einfach mehr tanzen sollen. Doch die Männer, die sich regelrecht um sie gerissen hatten, waren ihr egal gewesen. Jetzt wusste sie auch, warum.


    „Der künftige Lord Darabont hat zumindest schon mal eine Ehefrau.“ Jetzt kam wieder der ironische Zug von Gabriel zum Vorschein, was sie ihm nicht übel nahm. Es war wohl kein Geheimnis in der Gegend, welche Charakterzüge Callum hatte. Dass er eine Frau gefunden hatte, die diese ertragen wollte und dazu noch mehr Geld herbeischaffte, machte ihn nicht anziehender. Ob Gabriel Angst hatte, Callum hätte sich ansonsten ihr genähert?


    „Gabriel?“ Er hob erfreut seine Augenbrauen. Es schien ihm zu gefallen, dass sie seinen Vornamen noch wusste. Angesichts der Situation musste sie Gewissheit haben. Sie zwang sich, sachlich zu klingen. „Hast du den Sturz im Wald vorgetäuscht?“


    Er fuhr mit einem Finger spielerisch über den Bogen ihres Haaransatzes und schien zu überlegen, warum sie so unvermittelt das Thema wechselte. „Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?“


    „Du warst wirklich verletzt?“


    Er öffnete wortlos den Mund und atmete schwer. Dann nickte er. „Hat man sich auf Snowshill Manor nicht darüber unterhalten?“


    Sie schüttelte den Kopf, erleichtert und trotzdem bleischwer.


    „Eine gute Fee muss mich gefunden haben. Sie hat Hilfe geholt, die mich heimbrachte. Ich würde ihr gern danken, doch keiner kannte sie.“


    Sie hob den Kopf und sah ihn mit einem unsicheren Lächeln an.


    Er hielt inne und versenkte seinen Blick eine Ewigkeit lang in ihrem Seegrün. Dann räusperte er sich und begriff endlich. „Du?“


    Sie nickte leicht, worauf er sie an sich presste, dass ihr schwindlig wurde.


    „Danke“, hauchte er nur.


    Jetzt verstand sie ihn ohne weitere Worte. Lange hielten sie sich eng umschlungen. Keiner von ihnen sprach, bis Catherine hüstelte. „Sollten wir uns nicht um unsere Pferde kümmern?“


    „Natürlich!“ Er tat, als sei er erschrocken, gab sie frei und drehte sich um, wobei er hörbar aufatmete. Die beiden Rösser grasten einträchtig und fraßen letzte Halme. Er grinste. „Wir kommen wieder heil nach Hause.“


    „Das hätte noch gefehlt“, lachte Catherine erleichtert auf.


    „Was? Gemeinsam zurückkehren? Nichts lieber als das.“ Er seufzte und griff nach einer ihrer Locken, wickelte sie um seinen Finger, um sie dann wieder loszulassen. „Ich hatte Angst um dich, als ich dich hier entdeckte. Dazu ganz allein. Jemand macht die Gegend unsicher. Bringt unschuldige Schafe um.“ Er schüttelte den Kopf und ein verstörter Zug lag plötzlich um seinen Mund. „Wer weiß, was er mit einer bezaubernden jungen Dame wie dir täte? Wer kann schon einen irren Kopf verstehen?“


    Catherine nickte und runzelte die Stirn. Es hatte sich bereits bis Snowshill Manor herumgesprochen. Sie hatte ein Gespräch unter den Dienstboten mitbekommen, sich aber keine weiteren Gedanken darüber gemacht. „Ich hoffe nicht, dass du dich in Gefahr begibst.“ Sie ging zu den Pferden und griff nach dem Zügel von Supreme. Gabriel folgte ihr und hob sie mühelos in den Sattel, bevor er zu seinem Hengst ging und aufsaß.


    „Wir sehen uns bald“, versprach er, „doch jetzt muss ich weiter.“ Er blinzelte ihr zu, wodurch ihre Selbstbeherrschung wieder ins Wanken geriet. Wenn er doch immer bei ihr bliebe. „Ich lasse es dich wissen.“ Gabriel gab seinem Pferd die Sporen und verschwand im nahe gelegenen Waldstück, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Catherine war zu sehr von ihren Gefühlen überwältigt, um sofort nach Snowshill Manor zurückzukehren. Sie beschloss, noch eine Weile nach Westen zu galoppieren, bevor sie dann auf der anderen Hügelseite den Rückweg antrat.


    Tulips Hall


    Was war nur in ihn gefahren? Immer wieder stellte Gabriel sich diese Frage. Er hatte plötzlich seine Furcht überwunden und Catherine angesprochen. Und er hatte sogar einen Kuss auf ihr Haar gedrückt … Von ihr ging ein Zauber aus, der sie von anderen Mädchen deutlich unterschied. Was war nur los mit ihm? Er fühlte sich vom Glück überwältigt und irgendwie beschwingt, wie er das noch nie erlebt hatte.


    Es war nicht so, dass er keine jungen Damen kannte. Nein. Mehrere Mädchen waren ihm im Laufe der Zeit begegnet und noch mehr würden ihn anhimmeln, wenn er das Angebot Lord Boyles annehmen würde. Dann war er vor keiner Einladung mehr sicher. Keine junge Dame hatte bisher sein Herz berührt, und deshalb war er auch keine Verbindung mit ihnen eingegangen. Die eine war ihm zu affektiert, eine andere zu albern, die nächste zu plump, eine weitere zu selbstverliebt, die letzte zu wenig begeistert vom Reiten … Er hatte tausend Gründe gefunden, ihnen kein weiteres Mal zu begegnen.


    Wie kam es, dass er sich trotz der Bestürzung nach dem Gespräch mit seinem Ziehvater plötzlich so froh und geerdet fühlte? War seine Herkunft jetzt noch wichtig? Nein. Die Begegnung mit Catherine, ihrem Charme und ihrer weiblichen Zartheit hatte seine trüben Gedanken vertrieben. Irrte er – oder hatte in ihrem Blick ein Hauch von Hingabe gelegen? Wie es schien, erwiderte sie seine Gefühle. Sie sah in ihm nur Gabriel, den Reiter. Den Mann, der sie neckte, wenn Grabsteine umfielen oder Einkäufe verloren gingen.


    Er lachte laut auf. Am liebsten würde er alle Bäume umarmen, eine solche Energie hatte die Begegnung mit Catherine in ihm freigesetzt. Als ob ihre roten Haare ein Feuer in seinem Herzen entfacht hätten, in dem alles verbrannt war, das ihn belastet hatte.


    Philemon bewegte sich harmonisch und elegant, als habe er keine Last zu tragen. Vogelgezwitscher durchdrang Äste und Blätter. Das gleichmäßige Schnaufen des Hengstes verlor sich zwischen den Bäumen.


    Das Waldstück war fast zu Ende und eine Lichtung tat sich vor ihm auf. Gleich würde er eine seiner Herden erreichen. Clarence würde sie später aus der Umzäunung holen und auf ein anderes Feld führen. Die Mittagssonne zwängte sich zwischen den Wolken am Himmel hervor. Gabriel bemerkte, dass sein Pferd mit den Ohren zappelte, und ein Geräusch ließ ihn erschaudern. Er zog die Zügel an und flüsterte seinem Hengst etwas ins Ohr, dass er stehen blieb.


    Noch wusste er nicht, woher die Gefahr nahte. Das Pferd hatte sie bereits vor ihm gewittert. Er sah sich um. Niemand schien in seiner Nähe zu sein. Vielleicht war es ein Tier, das Philemon nervös machte. Ein tollwütiger Fuchs? Oder eine Kreuzotter?


    Als er die Lichtung betrat, sah er die Herde. Mittendrin bewegte sich etwas. Dann richtete sich eine Gestalt auf. Es war aber nicht sein Schafhirte! Der Unbekannte schleifte ein junges Tier hinter sich her, in der anderen Hand hielt er einen länglichen Gegenstand, vermutlich eine Stange. Gabriel hielt die Luft an. Nein, das konnte, das durfte nicht wahr sein! Jetzt näherte sich der Mann dem Gatter. Dort legte er das Tier ab, dessen Fell rot verfärbt war. Es zuckte kurz, bevor es reglos liegen blieb.


    Gabriel überlegte fieberhaft, wie er vorgehen sollte. Hier war der Tierquäler am Werk und er musste ihn überwältigen, um ihn dingfest zu machen! Langsam glitt er aus dem Sattel. Er erinnerte sich an ein paar Gerätschaften, die in der Satteltasche verstaut waren. Schnüre, ein Reitermesser, ein Hufauskratzer, eine leere Trinkflasche und noch ein paar Werkzeuge. Hastig griff er nach einem Seil und dem Messer. Dann führte er Philemon zwischen die Bäume und blieb ruhig neben ihm stehen.


    Der Mann öffnete das Gatter, schleuderte die Stange zur Seite und wischte sich mit einem Jackenärmel über die Stirn. Er sah sich prüfend um. Gabriel folgte seinem Blick. Da war kein Pferd in Sichtweite. Wie mochte er hergekommen sein? Zu Fuß musste er mindestens zwei Stunden unterwegs gewesen sein, wenn er vom Dorf hergekommen war. Oder war er durch den Wald geritten? Möglicherweise war sein Pferd an einer verborgenen Stelle postiert.


    Jetzt drehte der Mann sich Richtung Schafe und schien sein dreckiges Handwerk wohl zu prüfen. Ohne lange zu überlegen, stürmte Gabriel los. Noch bevor der Mann sich vollständig umdrehen konnte, stieß Gabriel ihn von hinten nieder. In seiner Verzweiflung und Empörung versetzte er ihm einen Schlag, sodass er benommen liegen blieb. Gabriel ließ sich mit den Knien auf den Rücken des Mannes fallen. Er hörte ein Knacken und Ächzen. Schnell riss er die Arme des Mannes nach hinten und fesselte die Handgelenke mit dem Seil.


    Schwer atmend stand Gabriel auf. „Los! Beweg dich! Ich bring dich jetzt dahin, wo du hingehörst!“


    Der Unbekannte stöhnte laut auf und blieb liegen.


    „Warum hast du das getan? Sag, warum?“, schrie Gabriel ihn an.


    Der Mann gab ein paar gurgelnde Laute von sich, blieb die Antwort aber schuldig. Gabriel erwartete auch keine ehrliche Antwort. Er beugte sich vor, riss den Kopf des Mannes an den Haaren nach hinten und schwang das Messer vor dessen bärtigem Gesicht. Er bemerkte eine Narbe an der Stirn. Sie erinnerte ihn an irgendwen, aber es fiel ihm nicht ein. „Muss ich noch mehr zeigen oder willst du wohl aufstehen?!“


    Das schien zu wirken. Der Mann schaffte es tatsächlich, auf die Beine zu kommen. Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht. Erst jetzt bemerkte Gabriel, dass der Mann Jagdkleidung trug, die mit Blutflecken übersät war. Er hatte eine untersetzte, eher kräftige Figur. Wahrscheinlich hatte er sich als Jäger ausgeben wollen, falls ihn jemand traf. Gabriel sah ihn voller Abscheu an. Er stöhnte bei jedem Atemzug auf, was Gabriel ignorierte. Wer Tiere quälte, verdiente keine bessere Behandlung.


    Gabriel holte seinen Hengst, der genussvoll an einem Waldbeerenstrauch herumknabberte. Um sicherzugehen, dass der Gefesselte ihm nicht entwischte, nahm Gabriel eine weitere Schnur, mit der er ihn an sein Pferd band. Endlich konnte er Philemon besteigen. Doch er würde erst aufatmen, wenn dieser Wüterich hinter Schloss und Riegel verschwunden war. Mr Farmer würde Augen machen, wenn er ihm den fetten Fisch präsentierte!


    16


    Snowshill Manor


    Bei ihrer Rückkehr sah Catherine mehrere Kutschen vor dem Eingang stehen. Sie war froh, dass die Aufmerksamkeit den ankommenden Gästen galt. Einer davon konnte nur der Ehemann von Eliza sein, Henry Preston. Sie erkannte ihn an seiner Glatze und seinem lauten Lachen. Hoffentlich bekam Lady Martha das nicht mit. Preston war immer gut gelaunt und lachte über seine eigenen Scherze. Sogar heute, wie es schien. Hatte er vergessen, zu welchem Anlass er angereist war?


    Catherine ritt zum Stall und überließ ihre Stute einem Stallburschen. Er starrte auf ihre verschmutzten Stiefel und dann in ihr Gesicht. „Hatten Sie einen guten Ausritt?“ Wahrscheinlich hatte man sie zeitiger zurückerwartet.


    Sie errötete. „Es war herrlich!“ Ihr war egal, ob der Bursche darunter den Ritt, das Wetter oder die Cotswolds verstand. Sie griff mit den Händen an die Kehlriemen von Supreme und drückte ihr einen Kuss auf die Nüstern. Dann lief sie über den Dienstboteneingang ins Haus, um den Empfang der Gäste nicht zu stören.


    Sie brauchte fast eine Stunde, bis sie sich ihrer Reitkleidung entledigt, gewaschen und frisiert hatte. Ein Dienstmädchen half ihr in ein dunkelblaues Seidenkleid und bewunderte ihre strahlenden Augen trotz des schrecklichen Anlasses. Catherine schob es auf die frische Luft beim Ausritt und war froh, als das Mädchen ihr Zimmer verließ. Für die Trauerfeier würde sie sich noch ein schwarzes Kleid kaufen müssen. Hoffentlich konnte Helen sie begleiten und ihr eine passende Kopfbedeckung empfehlen.


    Die Begegnung mit Gabriel hatte sie in eine Hochstimmung versetzt. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht durch das Zimmer zu tanzen. Bei allem Respekt für den Verstorbenen – der Zauber der Begegnung auf dem Feld hielt sie immer noch gefangen. Sie stellte sich vor den Spiegel, aus dem ihr eine wonnetrunkene Elfe entgegenstrahlte, fern aller Selbstzweifel und Verlegenheit. Sie atmete mehrmals tief ein und aus. Jetzt musste sie sich auf die Darabonts konzentrieren.


    Als Catherine zum Dinner erschien, war bereits ein Teil der Familie im Esszimmer versammelt. Sie stellte sich in die Nähe des Kamins, in dem ein behagliches Feuer brannte, und genoss die Wärme. Angesichts der in Trauer gekleideten Menschen fiel es ihr nicht schwer, sich den Tod des Lords in Erinnerung zu rufen.


    Helen tauchte mit Verspätung an der Seite ihres Mannes bei Tisch auf. Sie entschuldigte sich, dass sie sich wegen der Aufregung nachmittags hingelegt habe und fest eingeschlafen sei. Peter Sterling wirkte bedrückt. Catherine erinnerte sich, dass er beim Lachen ausgeprägte Grübchen hatte, die man jetzt nur erahnen konnte. Seine streng zurückgekämmten Haare trug er bis in den Nacken. Eliza schien in sich gekehrt und sprach fast nichts. Während Callum das Wort anführte und laut über Investitionen und Reisen nachdachte, versuchte Lady Martha sein Verhalten zu ignorieren.


    „Callum, ich verstehe, dass du aufgeregt bist“, sagte sie und legte ihre Hand auf seine, „wer wäre das nicht, wenn man plötzlich einer der angesehensten Männer des Landes ist? Und einer der wichtigsten dazu! Du hast jetzt einen Sitz im Oberhaus! Oh …“ Sie tupfte sich theatralisch mit der Serviette unter den Augen und seufzte nochmals.


    Catherine saß Helen gegenüber. Sie merkte, wie unangenehm ihr das Geschwätz ihrer Mutter war, und nutzte die Gelegenheit, sie auf ein anderes Thema anzusprechen. Ihr war aufgefallen, dass Helen ebenfalls nur ein grünes Kleid trug.


    „Mir fehlt eine schwarze Ausstattung“, Catherine warf einen Seitenblick auf Lady Martha, die das Wort wieder ergriffen hatte, „und ein passender Hut samt Pompadour.“


    Helen nickte und lächelte entschuldigend. Sie zupfte an ihrem Kleid aus Baumwolle mit Samtpasse. „Sieh mich an. Hier, das ist mein dunkelstes Kostüm. Ich habe nicht nachgedacht und Peter vergessen aufzutragen, dass das Personal meine Kleider durchsieht. Wenn du möchtest, fahren wir morgen nach Broadway und kaufen etwas Geeignetes. Was hältst du davon?“


    Catherine war ihr dankbar und flüsterte: „Ich bin dabei.“


    Die Männer waren aufgestanden und hatten sich ins Herrenzimmer begeben, um noch einen Whisky zu trinken. Catherine verabschiedete sich und freute sich, endlich ihren Gedanken nachhängen zu können. Der Tag hatte ihre Gefühle vollständig durcheinandergewirbelt.


    Als sie im Bett lag, dachte sie an Gabriels kraftvolle Arme, seine Wärme und seine innigen Blicke. Er hatte Sie mit seinen Lippen auf ihr Haar geküsst! Sie schloss die Augen und versuchte, sich jedes Detail ihrer Begegnung in Erinnerung zu rufen. Was wusste sie von ihm? Hatte er ihr gesagt, wo er wohnte? Was er von Beruf war? Nein, außer seinem Namen hatte er nichts erwähnt. Sie wusste nur, dass er ihr Herz entflammt hatte und dass sie seit heute Nachmittag an nichts anderes mehr richtig denken konnte.


    Die Worte ihres Vaters kamen ihr in den Sinn: „Wo kämen wir denn hin, wenn sie Gefühle vor der Eheschließung zeigen?“ Mit einem Mal wurde ihr mulmig. Wegen Percy hatte man sie wochenlang von zu Hause fortgeschickt, damit sie sich neu orientierte. Und jetzt war sie in einen Mann verliebt, von dem sie nur den Namen wusste! Er hatte sie innig umarmt. Sie hatte seine Muskeln gespürt, seinen Duft in sich aufgesogen. Wenn sie nur daran dachte, bekam sie wacklige Knie. War das Liebe? Oder Begehren, vor dem immer gewarnt wurde? Aber was war daran verwerflich? Es war himmlisch!


    Sie vermied es, darüber nachzudenken, wie ihre Eltern wohl reagieren würden, wenn sie es erfuhren. Zu allem Unglück wusste sie von Gabriel nicht einmal, wie alt er war, welche Stellung er hatte, ob er aus einer angesehenen Familie kam und wie seine Vermögensverhältnisse aussahen.


    Er trug nicht die Kleidung eines Adligen, doch ein einfacher Bauer schien er ebenfalls nicht zu sein. Ob er im Dorf wohnte und nur vorgegeben hatte, in ihre Richtung fahren zu müssen, um mit ihr ins Gespräch zu kommen? Was sollte sie tun, wenn er sich meldete? War seine Herkunft angemessen? Schließlich kam sie aus edlem Haus und Vater hatte etwas von arrangieren gesagt. Einen Ehemann für sie suchen, das war es, was er beabsichtigte. Ihre Gefühle hatten da wohl wenig mitzureden. Angesichts der heutigen Erfahrung fragte sie sich, ob es überhaupt erstrebenswert wäre, den Bund fürs Leben zu schließen.


    In dieser Nacht fand Catherine kaum Ruhe. Tausend Fragen und tausend Antworten raubten ihr den Schlaf. Die Ereignisse des vergangenen Tages lagen schwer auf ihrer Seele. Das Leben spielte ein perfides Spiel. Der Trauerfall ging nahtlos in Glückseligkeit über und zerrte an ihren Gefühlen. Sie hoffte, dass sie noch so lange auf Snowshill Manor bleiben durfte, bis ihre Fragen an Gabriel vollständig geklärt waren. Sie wollte sich nicht ausdenken, wie es wäre, wenn sie nach Hause reiste, ohne dass er davon erfuhr. Es würde ihr das Herz zerreißen.


    Am nächsten Tag stand Catherine müde auf. Doch als sie nach dem Frühstück mit Helen in der Kutsche saß, um zum Einkaufen zu fahren, fühlte sie sich munter. Ihre verworrenen Gedanken der Nacht waren verflogen. Das Hufgeklapper bei der Fahrt durch die Cotswolds ertönte wie Musik in ihren Ohren und sie genoss zusammen mit Helen den Bummel durch Geschäfte. Sie fanden ein hübsches Kleid für Helen und dazu einen passenden Hut. Catherine entschied sich aufgrund ihrer knappen Mittel für ein schlichtes Kleid. Anstatt eines neuen Hutes kaufte sie sich ein Band aus schwarzer Spitze, mit dem sie einen ihrer älteren Hüte verändern konnte. Zufrieden mit ihren Einkäufen stiegen beide in die Kutsche. Auf dem Heimweg stellten sie beim Plaudern fest, dass die Liebe zu Pferden und zu Rosen sie miteinander verband. Helen fand das lustig und schlug vor, dass sie eines Tages, wenn sie wieder dazu in der Lage sei, einmal gemeinsam ausreiten würden.


    Nach ihrer Rückkehr drehten sich alle Gespräche in der Familie um die Beerdigung. Lady Martha bat den Pfarrer nochmals um einen Besuch. Catherine fand es gut, dass sie in ihrer Not und Trauer seinen Beistand suchte. Er würde ihr deutlich machen, dass sie sich vor der Zukunft nicht zu fürchten brauchte. Sie konnte sich keinen besseren Seelsorger für Lady Martha vorstellen. Callum war für seine Mutter keine Stütze, er sah nur sich selbst.


    In der folgenden Nacht schlief Catherine tief und fest, ohne einmal aufzuwachen. Sie fühlte sich ausgeruht, als sie zum Frühstück erschien. Noch während sie beim Tee saß, hörte sie, wie eine Kutsche vorfuhr.


    „Wer kommt in dieser Herrgottsfrühe nach Snowshill Manor?“, wunderte sich Lady Martha. Weder Eliza noch Helen hatten eine Idee, geschweige denn Lust, aufzustehen und am Fenster nachzusehen. Ihre Männer waren vermutlich bereits im Haus unterwegs, wobei Catherine annahm, dass Callum und seine Frau noch schliefen. Aus einem der Zimmer war die Stimme von Elizas Sohn zu hören.


    „Catherine, sieh bitte nach.“ Lady Martha zeigte mit dem Kinn zum Fenster.


    Herrgottsfrühe? Es ist bereits zehn durch! Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Catherine faltete ihre Serviette zusammen, stand auf und schob den Vorhang beiseite. Von dort hatte sie einen hervorragenden Blick auf den Eingangsbereich.


    Ja, ist das denn möglich? Du lieber Himmel! Eine kräftige Frau mit grauen, akkurat hochgesteckten Haaren und einer Haube, wie man sie vor dreißig Jahren getragen hatte, entstieg der Kutsche. Sie marschierte in Richtung Eingangstreppe, während der Kutscher, fast einen Kopf kleiner, mit zwei riesigen Koffern hinter ihr hereilte. Nein, was wollte sie denn hier?


    Catherine stieß einen Schrei aus und wandte sich um. „Meine Tante Aubrey kommt!“ Sie schlug sich mit beiden Händen auf die Wangen. Zum ersten Mal stieg Heimweh in ihr hoch. Ihre Gedanken wanderten zu den Rosenstöcken von Woodville Court. Ein paar Sorten blühten gewöhnlich bis in den späten Herbst hinein. Sie stellte sich vor, wie sie in der Herbstsonne letzte bunte Sprenkel zeigten.


    „Ist etwas passiert?“, fragte Eliza und starrte Catherine an, als sei sie eben von einem Dieb angegriffen worden.


    Erst jetzt bemerkte Catherine, dass ihr Mund immer noch offen stand, und schloss ihn. Sie sah Eliza entgeistert an. Was musste denn noch passieren! „Heute ist die Beerdigung.“


    „Kannten sie sich?“, wunderte sich Eliza und widmete sich wieder ihrem Marmeladentoast.


    Das weiß ich doch nicht. Catherine sah bittend zu Lady Martha, woraufhin diese nickte.


    „Entschuldigt mich bitte.“ Catherine stürmte nach draußen. Es war frisch und der Wind blies ihr ins Gesicht. Die Wolken hingen tief, aber es regnete nicht. Sie kreuzte die Arme vor der Brust, weil sie fror.


    „Catherine, mein Täubchen“, rief Tante Aubrey und raffte ihre Röcke, als sie die Eingangstreppe hochstieg, „wie habe ich dich vermisst!“ Catherine umarmte ihre Tante herzlich, die nun mit ihrer kräftigen Gestalt durch die Halle stapfte. Catherines Herz machte einen Sprung. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie ihre Familie, und sei es auch nur ihre Tante, vermisst hatte. Es tat unendlich gut, ein vertrautes Gesicht gerade an diesem schweren Tag an ihrer Seite zu wissen. Sie führte Tante Aubrey zur Familie, die sich inzwischen im Salon versammelt hatte, um sie vorzustellen und gemeinsam zur Kirche zu fahren.


    „Wie gut, dass der Kutscher die Pferde angetrieben hat. Ich fürchtete schon, dass ich zu spät komme!“, beklagte sich Tante Aubrey laut.


    Als eine der Letzten erschien Anne, dahinter Callum. Er sah übernächtigt aus. Wahrscheinlich hatte er im Herrenzimmer im Kreise seiner Schwäger bei Backgammon und Whisky kein Ende finden können.


    Es blieb nicht mehr viel Zeit für ihre Tante, sich frisch zu machen. Man zeigte ihr ein Gästezimmer im ersten Stock. Bald darauf brachten mehrere Kutschen die Familie samt Catherine und Tante Aubrey ins Dorf.


    Schon von Weitem sahen sie viele Trauergäste zur Kirche strömen. Die Bänke waren bereits voll besetzt, als Catherine eintraf und die Familie ihre reservierten Plätze einnahm. Beim Hineingehen glaubte Catherine viele Menschen zu kennen, die sie bei der Hochzeit und bei Gesellschaften der Darabonts getroffen hatte. Auch Lady und Lord Boyle befanden sich darunter, die freundlich nickend grüßten. Catherine war sich sicher, dass die einfachen Leute keinen Platz mehr in den voll besetzten Kirchenbänken fanden.


    Reverend Bloomfield hielt eine wortgewaltige Predigt, in der zugleich das ereignisreiche Leben Lord Darabonts gewürdigt wurde. Als die Trauergesellschaft sich anschließend am Grab versammelte, las der Reverend noch einige Bibelverse vor. Dabei schaute Catherine sich zaghaft um. Sie stand neben Tante Aubrey und den Angestellten des Herrenhauses. Ihr Blick schweifte über die Gesichter der Umstehenden und plötzlich hielt sie die Luft an. Dort stand Gabriel! Fast unscheinbar an der Seite, und doch erkannte sie ihn sofort. Er schien sie nicht bemerkt zu haben. Sein Gesichtsausdruck war ungewöhnlich traurig, ja fast düster. War er so stark berührt von der Situation am offenen Grab? Catherine schlug die Augen nieder. Wahrscheinlich hatte er den Lord auf irgendeine Weise gekannt.


    Nachdem viele der Familie ihr Beileid ausgesprochen hatten, begann die Trauergesellschaft sich aufzulösen. Gabriel stand immer noch an der Stelle, wo sie ihn gesehen hatte. Ob er vielleicht unbemerkt von den anderen gleich mit ihr sprechen wollte? Doch statt zu ihr sah er starr geradeaus.


    Sie folgte seinem Blick und blieb an Lady Martha hängen, die noch in der Nähe des Grabes weilte. Catherine konnte nicht ausmachen, ob deren Gesicht Fassungslosigkeit, Bestürzung oder Geringschätzigkeit ausdrückte, fand aber, dass sie einander zu lange ansahen, als dass es noch schicklich war. Kannten sie sich? Oder war es ein Zufall, dass beide ihren Gedanken nachhingen und es den Anschein hatte, sie sähen sich an? Niemand der Trauergäste schien es zu bemerken.


    Catherine schalt sich, dass sie ständig in das Verhalten anderer etwas hineindeutete, das es nicht zu geben schien. Sie wartete, bis sie an der Reihe war. Dann trat sie ans Grab, widmete dem Verstorbenen ein Dankgefühl, bevor sie mit einer Schippe ein paar Brocken Erde in die Tiefe warf. Sie trat zurück, um mit den Angehörigen ins Herrenhaus zurückzukehren.


    Gabriel hatte nicht den Versuch unternommen, sie noch auf dem Friedhof zu sprechen. Wahrscheinlich hatte er sie gar nicht gesehen. Oder sie nicht sehen wollen. Sie knetete enttäuscht die Hände. Im Stillen hatte sie gehofft, dass er zumindest versuchen würde, mit ihr in Verbindung zu treten. Stattdessen war er grußlos verschwunden.


    Kaum dass sie nach Snowshill Manor zurückgekommen war und sich inmitten von Angehörigen und engen Freunden der Familie wiederfand, war Catherine froh, dass Tante Aubrey sie in Beschlag nahm. Nachdem sie sich an der Kaffeetafel gestärkt hatten, fanden sie im Salon eine ruhige Ecke, um sich zu unterhalten.


    „Mich wundert, dass Vater nicht mitgekommen ist“, sagte Catherine enttäuscht. „Der Lord war doch sein Freund.“


    Tante Aubrey sah sie liebevoll an. „Er wollte kommen. Aber dann hat ihm eine fiebrige Erkältung die Reise verwehrt.“ Sie wies zum Fenster, vor dem Blätter durch die Luft wirbelten. „Kein Wunder, bei unserem Wetter.“


    Catherine schluckte. Sehnsucht nach Woodville Court machte sich bemerkbar. Percy war nicht darunter. Mit ihm hatte sie längst abgeschlossen, mit diesem miesen Kerl! „Wie geht es Mutter?“, erkundigte sie sich. „Und was macht Maisie?“


    „Sie wollte deinen Vater nicht allein lassen. Er hat mich gebeten, die Familie zu vertreten. Und Maisie musste ich versprechen, dich mit nach Hause zu bringen.“ Sie seufzte laut. „Das arme Ding vermisst dich sehr. Wird Zeit, dass du heimkommst.“


    Mit nach Hause nehmen? Jetzt? Wie sollte das denn gehen, ohne dass sie Gabriel nochmals gesehen hatte!


    „Deinem Vater“, fuhr ihre Tante fort, „fehlst du mehr, als er zugibt. Du kennst ihn ja. Schweigt sich lieber aus, anstatt zu bedauern, dass er überreagiert hat. Ich kenne ihn. Es tut ihm leid. Ich glaube, er kann kaum erwarten, dass du wieder heimkommst. Deine Mutter wird jubeln, sag ich dir.“


    Sie musste wohl entsetzt dreingesehen haben, da Tante Aubrey ihr beruhigend den Arm um die Schulter legte.


    „Kind, wir fahren nicht sofort. Wir machen keine Hektik, ja?“ Ihre dunkle Stimme bebte, dass Catherine schon Sorge hatte, ihre Tante würde gleich loslachen, was sie dann in der Regel tat. Angesichts des heutigen Tages verkniff sie es sich wohl. Bei Tante Aubrey war man nie sicher. Sie hielt sich nicht an strenge Etikette. Sie platzte schon mal mit ihrem lauten Lachen in eine vornehme Teegesellschaft, sodass die „Hühner“, wie ihre Tante die Ladys insgeheim nannte, sie verstört anstarrten.


    Catherine wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit auf Snowshill Manor blieb. Bestenfalls waren es ein, zwei Wochen, vielleicht auch nur ein paar Tage. Wie sollte sie da noch Gabriel treffen? Er wohnte irgendwo in der Nähe. Aber wo? Sollte sie ihre Tante einweihen? Ob sie es unschicklich fand, wie sie sich verhalten hatte und es Vater berichten würde? Obwohl Letzteres nicht zu ihr passte.


    „Ich sehe dir doch an, dass dir etwas unter den Nägeln brennt!“ Tante Aubrey redete nie lange um eine Sache herum. Sie sah Catherine eindringlich an, um dann festzustellen: „Du bist verliebt!“


    Klebte ihr Herz auf der Stirn? Catherine musste wohl so entsetzt dreingesehen haben, dass Tante Aubrey losprustete, um sich sofort mit der Hand auf den Mund zu schlagen. In einer anderen Ecke des Raums unterbrachen ein paar Köpfe ihre Unterhaltung und drehten sich zu ihr um.


    Catherine entschied sich, ehrlich zu sein, und nickte.


    „Ist es ernst?“


    Catherine nickte diesmal heftiger und wäre fast in Tränen ausgebrochen, hätte nicht ihre Tante geflüstert: „Ich werde für dich kämpfen wie eine Löwin! Du willst doch wohl nicht so enden wie ich.“ Das sagte sie mit einer Leichtigkeit in der Stimme, aus der Catherine entnahm, dass sie wohl nicht besonders unglücklich darüber war. Hatte sie sich mit ihrer Situation abgefunden? Tante Aubrey wusste bestimmt, warum Vater sie kurzerhand hierhin hatte bringen lassen. Catherine erzählte ihr von ihrer ersten Begegnung mit Gabriel bei der Anreise und wie sie ihn immer wieder getroffen hatte. Ohne es zu forcieren. Bis … ja … bis zu ihrer Begegnung am Forellenbach.


    Die Augen ihrer Tante glitzerten verräterisch. „Ich kann dich verstehen. Ich war auch mal jung. Und verliebt. Wenn ich dir sage in wen, fällst du in Ohnmacht!“


    Catherine zog die Augenbrauen hoch. „Kenne ich ihn?“ Sie hatte immer geglaubt, alles über Tante Aubrey zu wissen. Dass sie unverheiratet geblieben war, nun, das war so selbstverständlich gewesen. Sie hatte sich nie die Frage gestellt, warum das so war.


    Catherine beugte sich vor. „Wer war es?“


    „Riley Darabont.“


    „Nein!“ Catherine schrie es fast und starrte sie mit aufgerissenem Mund an. Tante Aubrey war zur Beerdigung ihrer alten Liebe angereist! Wie seltsam war das denn?


    Drüben in der Ecke hielt man erneut inne, schielte herüber und tadelte die beiden mit strengen Blicken. Tante Aubrey wandte den Beobachtern den Rücken zu und verdrehte die Augen.


    „Wie gesagt, Riley war ein Freund deines Vaters. Ach“, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, „er kam damals zu uns ins Haus. Mir hat er sofort gefallen. Er heiratete eine, wie dein Vater meinte, äußerst reizende junge Dame. Sehr zu meinem Bedauern, aber es war nun mal so. Dann erfuhr ich, dass seine Frau nicht lange nach der Hochzeit gestorben war und ein kleines Kind hinterließ. Wie du dir …“


    Catherine packte im Affekt ihre Tante am Arm und unterbrach sie. „Einen Jungen!“ Was musste sie in London suchen, wo doch die Lösung ihrer Fragen bei Tante Aubrey lag!


    „Woher weißt du das?“ Ihre Stimme klang mit einem Mal erstickt. Jegliche Fröhlichkeit war aus dem Gesicht ihrer Tante gewichen. Sie zog Catherine zu einer kleinen Sitzgruppe. „Dann stimmt es also. Einen Jungen.“


    Catherine dachte kurz nach. Nein, sie würde ihre Nachforschungen erst preisgeben, wenn ihre Tante ihre Schilderung beendet hatte. „Erzähl fertig. Ich sage dir dann, was ich weiß.“


    „Gut.“ Ihre Tante sah sich suchend um und entdeckte eine Dienstbotin, die in einer anderen Ecke beschäftigt war, und winkte sie zu sich. „Bring uns einen Punsch. Es ist zwar ein wenig früh dafür, aber heute machen wir eine Ausnahme.“ Sie zwinkerte Catherine zu.


    Das Mädchen knickste und verschwand, um kurz darauf das Gewünschte auf das Tischchen vor ihnen zu stellen. Tante Aubrey nahm einen großen Schluck und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


    „Eines Tages, da war er bereits Witwer, tauchte Riley wieder bei uns auf. Dein Vater war zu diesem Zeitpunkt mit deiner Mutter verlobt, weißt du. Riley machte mir endlich Avancen und ich mir Hoffnungen. Den kleinen Jungen hätte ich gern erzogen, das war für mich keine Frage. Doch eines Tages blieb er fern, der feine Lord. Dein Vater hielt sich zuerst bedeckt, wahrscheinlich um mich nicht zu kränken. Leider erfuhr ich es nicht von ihm. Er redete damals schon nicht viel, wie du dir denken kannst. Lord Darabont hatte eine andere Frau kennengelernt und geheiratet.“ Sie wies mit dem Finger in Richtung Speisezimmer. „Die jetzige Lady Darabont. Danach habe ich deinem Vater gesagt, er möge nicht mehr in meiner Gegenwart von Riley sprechen.“


    „Hat er sich dran gehalten?“


    Sie nickte. „Aber jetzt, als dein Vater mich bat, ihm an seiner Stelle die letzte Ehre zu erweisen, wollte ich es gern tun. In meinem Herzen habe ich ihn immer geliebt.“


    „Hast du deswegen nie geheiratet?“


    „Es gab keinen mehr, der mir besser gefallen hätte.“ Sie senkte die Lider. Ein Hauch von Schmerz umgab ihren Mund.


    Catherine schüttelte betreten den Kopf. Tante Aubrey war bestimmt als junge Frau hübsch gewesen. Ihr Mund war zwar etwas zu breit geraten und die Zähne hätten eher zu einem Fohlen gepasst, doch sie hatte ihren eigenen Charme und konnte ausgelassene Lebensfreude zeigen. Sie hätte alles für das Glück eines Gatten getan, dessen war sich Catherine sicher. Wenn sie sich für etwas entschied, dann mit vollem Herzen. „Keinen? Ich glaube, du hast doch noch mehr Männer kennengelernt. War darunter keiner, der dich anbetete?“


    „Ich stellte mir vor, eines Tages würden mich meine Enkel fragen, ob ich meinen Mann geliebt habe … und ich müsste verneinen …“ Ihr Mund bog sich zu einem Lächeln. „Du siehst doch ein, dass ich keinen Kuhhandel eingehen konnte.“


    Catherine spürte, dass sie die Wahrheit sagte. Sie hatte auch nie bezweifelt, dass ihre Tante glücklich war. Ob Gott tatsächlich für sie ein Leben als unverheiratete Frau vorgesehen hatte? Wer wusste das schon? Hing nicht vieles vom eigenen Willen ab? „Dann weißt du bestimmt, was aus dem kleinen Jungen geworden ist!“


    Tante Aubrey schien aus ihrem Rückblick in die Vergangenheit zu erwachen. „Das ist doch dieser Schnösel. Callum.“ Ihre Stimme klang streng.


    „Nein. Er muss älter sein. Callum, Eliza und Helen sind aus der zweiten Ehe des Lords.“ Endlich traute sich Catherine, ihre Geschichte zu erzählen. Tante Aubrey hörte aufmerksam zu.


    „Oh“, entfuhr es ihr nur, als Catherine geendet hatte. Sie schwiegen lange.


    „Und nun?“, fragte Catherine. „Was soll ich tun?“ Tante Aubrey saß stumm da und zuckte die Schultern.


    17


    Am Dienstagvormittag wurde Mr Leech erwartet. Seit Jahren war er der Advokat der Familie, der nun das Testament von Lord Darabont verlesen wollte. Noch immer waren alle im Herrenhaus wie gelähmt und fanden nur schwer in den normalen Alltag.


    Peter und Henry mussten wegen geschäftlicher Verpflichtungen zurückfahren und waren gleich nach dem Frühstück nach Whitehaven House und Tirley Hall aufgebrochen. Lady Martha bestand darauf, dass zumindest Eliza und Helen bei ihr blieben und bei der Testamentseröffnung anwesend waren. Den Augenblick der Genugtuung, wenn Callum zum nächsten Lord und Herrn von Snowshill Manor erklärt wurde, sollten wenigstens seine Schwestern miterleben. Eliza war gleich verzückt und Helen hatte sowieso vor, ihrer Mutter in dieser schweren Zeit noch eine Weile beizustehen. Wegen der bevorstehenden Geburt würde sie ohnehin bald nicht mehr reisen können.


    Lady Martha fand, dieser Tag gehöre der Familie, und sie beschloss, Catherine und ihrer unmöglichen Tante Aubrey eine Kutschfahrt vorzuschlagen. Sie schickte Albert nach draußen, damit er sich davon überzeugen konnte, dass es nicht regnete. Die Tante war gleich begeistert gewesen, nur Catherine hatte sie so merkwürdig angesehen. Das war ihr egal. Jetzt saßen sie in dicke Jacken und Decken verpackt auf einem Landauer und würden die nächsten zwei Stunden nicht zurückerwartet.


    „Sind sie noch zu sehen?“, fragte Lady Martha die Dienstbotin, die im Salon die Kissen der Sitzgruppen aufschüttelte.


    Die Dienerin ging zum Fenster. „Sie sind schon beim Torhaus. Ich sehe sie nur noch als Pünktchen.“


    „Wundervoll.“ Lady Martha seufzte erleichtert. Als sie die Verwunderung im Gesicht des Mädchen bemerkte, sagte sie: „Ich meine, sie werden eine wundervolle Zeit haben. Die Tante von Ms Satchmore brannte regelrecht darauf, unsere Liegenschaften in Augenschein zu nehmen! Leider können sie in der kurzen Zeit nur ein wenig von unserem Besitz kennenlernen.“ Sie lachte affektiert und fuchtelte mit den Händen in der Luft. „Heute ist ein geeigneter Tag dafür, nicht wahr? Morgen wird es regnen. Ich spüre es in den Knochen.“


    Die Dienstbotin nickte stumm und kehrte an ihre Arbeit zurück. Lady Martha klingelte nach Albert.


    „Wo bleibt Callum?“ Wie konnte er an diesem Tag so nachlässig mit der Zeit umgehen! „Und Anne?“


    In diesem Augenblick kamen die beiden zur Tür herein. Lady Martha atmete hörbar auf. „Sehr schön, Anne, wie du aussiehst. Würdig und edel.“ Sie musterte das Seidenkleid ihrer Schwiegertochter mit der breiten Borte unter der Brust, in dem sie noch zerbrechlicher wirkte. Lady Martha nestelte an ihrem eigenen Kleid und prüfte mit der Hand ihr Haar. „Callum, dein Kragen sitzt schief.“


    Callum murmelte etwas Unverständliches und fingerte an dem Band, das den Kragen umschloss.


    Sie bemühte sich, souverän und bedachtsam zu wirken. „Wie weit sind die Vorbereitungen für den … ah … da seid ihr ja.“


    „Mutter“, entschuldigte sich Eliza, die hinter Callum und Anne mit Helen den Salon betrat, „das Kindermädchen hat heute keine gute Hand mit unserem Liebling.“ Sie trug wie ihre Schwester ein schwarzes Kleid und hatte anstatt Schmuck einen hinreißenden Schal mit Goldfäden um ihre Schultern geschlungen. Helen lächelte und hatte eine Hand an ihren Bauch gelegt.


    Lady Martha hielt inne, weil sie Stimmen an der Haustür hörte. „Albert, fahr mich dort an den Tisch. Und ihr“, sie schwang ihren Arm wie eine Keule, „nehmt links und rechts Platz. Mr Leech kann vor Kopf sitzen.“


    Sie war mächtig aufgeregt. In der Nacht hatte sie fast kein Auge zugetan. Mit Rileys Tod war eine Last von ihr abgefallen. Die seit Jahren bestehenden unsichtbaren Spannungen hatten sich in ein Nichts aufgelöst, in eine Art von Trauer, dass mit ihrem Mann auch der letzte Funke Hoffnung auf eine echte Versöhnung gestorben war. Seit damals stand eine verdeckte Wand zwischen ihnen, die sie nicht aus eigener Kraft niederreißen konnte. Ihn quälte etwas, das spürte sie. Je älter er wurde, umso schlimmer wurde es. Er sprach nicht mit ihr darüber. Was konnte sie dafür? Hatte er sich je dafür interessiert, wie sie darunter gelitten hatte?


    Seitdem hatte sich Riley in seine Rolle als Herr hineingesteigert, dabei hatte sie nur das Beste für alle gewollt. Sie hatte sich bemüht, Haltung zu zeigen, und die Fassung bewahrt. Ihr einst tiefes Empfinden für ihn war nach und nach einem Gefühl der Leere gewichen, das sie hinter alltäglichem, routiniertem Auftreten verbarg. Er war aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen und sie hatte ihn nicht aufgehalten. Das war vor vielen Jahren gewesen. Ihre Rolle als Lady Darabont war ihr genug. Das wurde doch von ihr erwartet, oder etwa nicht?


    Wenn er nicht immer diese Anflüge von Melancholie gezeigt hätte und ab und zu mit einer Flasche Branntwein auf dem Dachboden verschwunden wäre, hätte sie nichts gesagt. Aber dass er Stunden da oben verbrachte und sie im Glauben ließ, sie bekäme es nicht mit … Da hatte er sich getäuscht. Jetzt war endlich Schluss damit. Höchste Zeit, dass das Personal mal den Krempel entfernte. Vor allem das entsetzliche Bild! Nichts, nein, nichts wollte sie mehr damit zu tun haben. Je eher alles fortgeschafft war, umso besser. Mit dem Aufräumen im Haus würde auch ihr Leben aufgeräumt sein.


    „Mylady, Mr Leech!“


    Sie zuckte zusammen. Eine Dienstbotin hielt die Tür auf, während ein kleiner, dicker Mann mit breitem Schädel und Haarkranz hereinstapfte. Er trug einen Anzug und blank geputzte Stiefel. Mr Leech zeigte keine Regung im Gesicht, was Lady Martha als dem Anlass angemessen interpretierte. Machte man das heute so?


    Albert stellte Getränke und Gläser auf den Tisch. Dann rückte er einen zweiten Stuhl für Advokat Leech zurecht. Sofort warf Callum ihm erzürnte Blicke zu, die er zu deuten wusste. Er ging Richtung Tür, schob die Dienstbotin nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.


    Der Advokat begrüßte Lady Martha mit einer Verbeugung und sprach ihr seine tiefe Anteilnahme aus. Danach begrüßte er alle anderen. Diese neigten kurz den Kopf. Callum zeigte auf das Tischende, wo der Stuhl für Mr Leech bereitstand, der der Aufforderung folgte.


    „Ich möchte Ihnen zuerst einen Brief vorlesen.“


    „Mr Leech, Sie haben uns das nicht angekündigt!“ Lady Marthas Stimme klang schneidend und drückte das aus, was sie empfand. Man musste ungehöriges Benehmen sofort in die Schranken weisen. Was unterstand sich der Advokat. Das hier war kein Auditorium, sondern eine Testamentseröffnung!


    Lady Martha beobachtete jede Regung im Gesicht des dicken Mannes, der über Jahre menschliche Züge gezeigt hatte. Doch das hier fand sie befremdlich. Vielleicht hatte das Alter ihn sonderlich werden lassen? Was hatte er vor? Sie schüttelte den Kopf. Säße sie nicht im Rollstuhl, wäre sie auf ihn zugegangen und hätte ihm allein mit ihrer Körpergröße Paroli geboten.


    Leech räusperte sich. Es wurde still im Raum. „Wir sind hier, um den letzten Willen des siebten Lords, Sir Riley Darabont, zu verlesen. Ich …“


    „Moment!“, rief Callum ungehalten. „Was ist mit dem Brief, von dem Sie eben sprachen?“ Seine Augen blitzten zornig, während er mit der Hand auf den Tisch schlug. Anne neigte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas zu, was er mit einer ruckartigen Armbewegung in ihre Richtung beendete. „Es gehört zu unseren Gepflogenheiten, dass man achtbar ist!“


    Während Anne rot anlief und sich brav in ihr Schicksal ergab, indem sie sich gerade hinsetzte und stur nach unten sah, räusperte sich der Advokat. Eliza und Helen tuschelten. In Lady Marthas Brust hämmerte es laut. Sie starrte dem älteren Mann ins Gesicht.


    „Meine Herrschaften, wenn Sie sich bitte beruhigen. Darf ich fortfahren? Ja? Danke.“ Auf Leechs breiter Stirn perlten Tropfen. Er holte ein Tuch hervor und wischte sich über Glatze und Stirn. Er griff nach dem Schreiben. Seine Hand zitterte leicht. „Ich verlese nun den Brief von Lord Darabont.


    An meine Familie!


    Wenn ihr dieses Schreiben verlesen bekommt, bin ich bereits bei meinem himmlischen Vater. Ich weiß, dass es nicht einfach für euch ist. Mein Leben war nicht immer vorbildlich. Vielleicht könnt ihr …“


    Lady Martha bebte innerlich. Was sollte das nun? Warum kam er nicht auf den Punkt? Hier wollte niemand mehr seine Selbstkritik hören. Sie hätte sich lieber zu Lebzeiten gewünscht, er hätte sich entschuldigt für seine Kälte! Sie hörte wieder hin.


    „… meine erste Ehe mit Lady Susann, eine geborene Dennehy. Es war uns nicht viel Zeit miteinander vergönnt. Sie starb mit einundzwanzig, doch hinterließ sie mir einen wunderbaren Sohn, meinen Gabriel.“


    Lady Martha schnappte hörbar nach Luft. Callum, Eliza und Helen sahen sich schockiert an. Eine steile Falte hatte sich zwischen Callums Augen gebildet und er war im Begriff aufzuspringen, als Anne ihn am Ärmel zurück auf seinen Stuhl zog.


    „Mutter, ist dir nicht gut? Soll jemand ein Fenster öffnen?“, flötete sie und läutete. Sofort erschien ein Mädchen in der Tür.


    „Hinaus!“, rief Lady Martha und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Die Dienstbotin verschwand wieder.


    „Muss das hier sein?“, rief Callum. „Wer hat das angeordnet?“


    „Ihr Herr Vater.“ Leech holte sein Tuch erneut hervor und tupfte seine Stirn ab.


    „Mylord!“ Callum sah arrogant drein und straffte die Schultern. „Wenn ich bitten darf.“


    Leech tat, als habe er die letzte Bemerkung nicht gehört. „Darf ich fortfahren? Hören Sie:


    Was sollte ich mit einem Säugling tun? Ich entschied mich für eine zweite Ehe und wählte dazu Lady Martha, eine geborene Edgecomb. Gabriel war noch so klein und gewöhnte sich schnell an sie. Nach neun Monaten wurde uns Callum geschenkt und die Zwillinge im darauffolgenden Jahr. Zwei Monate nach Elizas und Helens Geburt geschah das große Unglück. Lady Martha kam von einem Ausritt zurück und just, als sie die Ställe erreichte, lief mein kleiner Sohn freudestrahlend auf sie zu. Das Pferd scheute und warf sie ab. Schwerwiegende Verletzungen bei meiner Frau waren die Folge. Doch schlimmer war es, dass sie dem Kind die Schuld gab. Dass sie ein schreckhaftes Pferd geritten haben könnte, diesen Gedanken ließ sie nicht zu. Es folgten zahlreiche Behandlungen, doch meine Frau blieb im Rollstuhl. Von da an war sie wie verändert. Gabriel durfte nicht mehr in ihre Nähe. In meiner Verzweiflung bat ich unsere Gouvernante Jean Silver, ihn mit nach London zu nehmen. Ich hoffte, dass meine Frau sich nach einiger Zeit beruhigen würde, und wusste ihn bei Ms Silver in guten Händen …“


    „Hören Sie auf, Leech!“, schnaubte Lady Martha und presste eine Hand aufs Herz. „Es reicht!“ Sie stemmte sich in ihrem Rollstuhl hoch und stand plötzlich auf beiden Füßen. Ihr war egal, was in den entsetzt dreinblickenden Köpfen rings um sie jetzt passierte oder gedacht wurde. Entschlossen trat sie einen Schritt vor, dann noch einen zweiten und einen dritten. Plötzlich schwand die vermeintliche Kraft aus ihren Beinen. Sie knickte ein und stürzte nach vorn.


    Der Aufprall war dumpf und wurde nur von ihrem Stöhnen abgelöst. Eliza sprang auf, griff sich an die Haare, als müsse sie deren ordnungsgemäßen Sitz überprüfen. Sie zog vergeblich an einem Arm ihrer Mutter und sah schuldbewusst drein. Helen öffnete den Mund, verzichtete aber auf einen Kommentar und versuchte auch nicht, aufzustehen.


    Endlich war auch Callum bereit, seiner Mutter beizustehen. Nachdem er ihr zumindest auf die Knie helfen konnte, klammerte sie sich an seinen Arm und raffte sich daran hoch. Erschöpft und mit hochrotem Gesicht sackte sie wieder in ihr Gefährt.


    Callum stürmte nach vorn. „Was fällt Ihnen ein, uns derart zu kompromittieren! Verschwinden Sie!“ Wutschnaubend starrte er auf den Advokaten und fuchtelte an seiner Kleidung herum, um sie zu richten.


    Leech stand auf. Er sah die versammelten Erben mit halb heruntergelassenen Lidern an. „Ich muss um Ruhe bitten, Sir. Bitte setzen Sie sich. Ich kann Ihnen versichern, Lord Darabont hat es so verfügt. Danach folgt das Testament. Lord Darabont hat mir die Gründe erklärt und Sie werden gleich verstehen, warum er diese Ausführung dem Erbe vorangestellt hat.“


    Er setzte sich wieder und hüstelte. Dann fuhr er mit klarer Stimme und ungeachtet der Unruhe im Raum fort:


    „Regelmäßig besuchte ich ihn dort. Er entwickelte sich zu einem freundlichen, gut erzogenen Jungen. Ms Silver nahm eines Tages eine neue Stellung an, durfte ihn aber nicht dorthin mitbringen. Er blieb bei ihrer Schwester, die ebenfalls in London lebte. Bei einem hässlichen Brand wurde das Wohnhaus der Silvers vollständig zerstört. Das Feuer forderte ein Menschenleben: das von Amelia Silver. Man nahm an, dass Gabriel mit umgekommen war, weil man ihn nirgends fand. Doch ich konnte in Erfahrung bringen, dass er gerettet und über einen Londoner Anwalt in eine Pflegefamilie vermittelt worden war. Leider starb der Anwalt bald darauf und seine Kanzlei wurde aufgelöst. Damit waren die Dokumente vernichtet, die den Verbleib meines Erstgeborenen aufgeklärt hätten. In meinem Herzen weiß ich, dass er noch am Leben ist. Ich habe ihn nie vergessen und niemals aufgehört, ihn zu lieben.“


    Lady Martha rang nach Luft. Ihr war, als habe man ihr mit voller Wucht in den Magen geboxt. So viel Niedertracht hätte sie Riley nicht zugetraut. Wie konnte sie sich in einem Menschen derart getäuscht haben? Gab es denn keinen Schlund, der sich auftat und sie mit sich riss? Sie schloss die Augen und hörte die einschläfernde Stimme des Advokaten fortfahren:


    „Vor wenigen Tagen hatte ich noch ein Gespräch mit meinem Freund und Nachbarn Richard Boyle. Dabei erinnerte ich mich an das Gemälde, das meine Frau Susann zeigt. Auf dem Bild sind ein silbernes und ein goldenes Schaf gemalt als Sinnbild für unsere Einnahmen. Das goldene Schaf habe ich damals meinem Jungen nach London mitgegeben zur Erinnerung, was unserer Grafschaft zur Blüte verholfen hat. Das silberne ist im Herrenhaus verblieben und gehört Callum.“


    Leech unterbrach seine Ausführungen und warf einen Blick auf den jungen Mann, der wie erstarrt dasaß. Callum sah Leech an, der flüchtig die Schultern zuckte.


    Der Advokat fuhr fort: „Nun verlese ich das Testament:


    Mein letzter Wille!


    Ich verfüge, dass Snowshill Manor mit seinen Liegenschaften meinem verschollenen Sohn Gabriel zufällt. Seinen Anspruch kann er nur geltend machen, wenn er innerhalb von zwei Monaten nach meinem Tod den Beweis in Form des zuvor beschriebenen goldenen Schafes vorlegt. Das Schaf trägt eine Gravur. Damit unrechtmäßige Ansprüche abgewehrt werden können, tue ich hiermit kund, dass der Text bei Advokat Miller in London hinterlegt ist, um Mr Leech, der den Wortlaut nicht kennt, von jeglicher Unehrenhaftigkeit freizusprechen.“


    Geflüster machte sich im Raum breit. Leech griff nach einem Becher und nahm einen großen Schluck Wein. Er musterte die Gesichter und blieb an Lady Marthas hängen.


    Sie fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Was hatte sich ihr ach so viel geachteter und angesehener Ehemann für ein perfides Spiel ausgedacht! Holte jahrzehntelang zurückliegende Ereignisse ins Herrenhaus, als hätten sie nichts Besseres zu tun, als sich seine verworrenen Gedanken anzuhören. Aber er hatte nicht mit ihrem Kampfgeist gerechnet. Wenn dieser feine Mr Leech wüsste, was Hickinbottom für sie herausgefunden hatte! Sie grinste süffisant. Callum brauchte gar nicht so nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen. Er würde sich doch nicht von diesem albernen Advokaten das zustehende Erbe aus der Hand reißen lassen. Und seinen Sitz im Parlament. Sie jedenfalls hatte vorgesorgt und für ihn die Kohlen bereits aus dem Feuer geholt.


    „Nun“, sagte Leech, „ich fahre fort:


    „Mein Sohn Callum erbt mein Haus Marent Hall samt Liegenschaften in Devonshire, das ich dort noch besitze und das ihm ein angenehmes Leben ermöglicht. Meine beiden Töchter Eliza und Helen werden mit jeweils hunderttausend Pfund bedacht. Meine Frau Martha hat lebenslanges Einsitzrecht in Marent Hall und nur falls Callum Snowshill Manor zufällt, wird sie dort ebenfalls bis zu ihrem Tod wohnen dürfen. Sie ist mit jährlich fünfzehntausend Pfund auszustatten. Mein Stadthaus in London ist mit Snowshill Manor untrennbar verbunden und fällt an den Erben von Snowshill Manor.


    Riley Darabont, siebter Lord von Snowshill Manor, Cotswolds, am 24. September 1805


    „Das war ja erst vor ein paar Tagen!“ Eliza schlug sich die Hand vor den Mund. „War er da noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte?“


    „Das wage ich zu bezweifeln“, erboste sich Callum, „ich weiß wirklich nicht, was ich hiervon halten soll!“ Er riss sich seinen Besatz vom Hals und öffnete den Kragen, was ihm einen konsternierten Blick seiner Schwester Eliza einbrachte. „Silbernes Schaf. Dass ich nicht lache!“


    „Doch“, ereiferte sich Eliza plötzlich und rutschte auf die Vorderkante ihres Stuhls, „ich kann mich erinnern, wie wir als Kinder damit gespielt haben, nicht wahr, Mutter?“


    Lady Marthas Wangen glühten und sie fächelte sich mit ihrem Schal Luft zu. „Er muss betrunken gewesen sein, als er den Unsinn verfasste“, giftete sie. Das hier war ein Theaterstück der untersten Schublade. Dergleichen wäre bei den Edgecombs nie passiert. Dort waren Tradition und Verschwiegenheit das Merkmal feinster Herkunft. Wen interessierte eine Torheit aus längst vergangenen Tagen!


    Helen war ihre Aufregung anzumerken. Sie legte mehrmals ihren Arm schützend über ihren Leib. „Sag, gab es tatsächlich einen großen Bruder?“, wollte sie wissen. „Oder wollte er dir nur eins …“, sie stockte, „… auswischen?“


    Lady Martha klopfte auf den Tisch und wies statt einer Antwort Helen an, ihr ein Weinglas zu reichen. Nachdem sie daran genippt hatte, ließ sie ihre Augen über die Runde gleiten. Sie war hier in keinem Gerichtssaal und würde sich nicht in Einzelheiten verlieren. Sie rief sich innerlich selbst zur Ordnung. Sie musste den Eindruck erwecken, sie sei über alles erhaben. Nur dann würde ihr Plan aufgehen und bei ihren Kindern keine scheußliche Erkenntnis hinterlassen.


    „Es besteht kein Zweifel, dass sein erster Sohn, Gabriel, nicht mehr am Leben ist. Ich habe dafür Beweise!“ Sie trommelte mit den Fingern wieder auf die Tischplatte und reckte die Nase in die Luft. „Sonst noch was, Mr Leech?“


    Der verdrängte Sohn schwebte wie ein Wetterleuchten über der Trauerfamilie. Alle schienen vergessen zu haben, dass ein großes Erbe darauf wartete, angetreten zu werden.


    Catherine saß am Pianoforte im anderen Salon. Es fiel ihr schwer, sich auf die Noten zu konzentrieren.


    Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu ihrer Ausfahrt am Vormittag zurück. Tante Aubrey war danach erschöpft gewesen und hatte sich hingelegt, um ein Nickerchen zu machen. Unglaublich, wie umfangreich ein Besitz sein konnte. Zudem hatte der Kutscher erklärt, die Nachbarn, die Boyles, hätten noch mehr Ländereien. Dabei reichten die Wiesen und Wälder von Snowshill Manor bis an den Horizont. Ging das tatsächlich noch größer? Das wollte ihr nicht in den Kopf. Wenn sie da an das Haus ihres Vaters und dessen Vermögen dachte, kam sie sich wie eine kleine, unwichtige Adlige vor.


    Aus einem der Räume drangen Stimmen, als ob die Familie lautstark in eine Auseinandersetzung verwickelt wäre. Mehrmals setzte Catherine bei schwierigen Passagen neu an. Irgendwann war es still und sie genoss es, allein zu sein mit dem Pianoforte und dem Klang einer wundervollen Melodie.


    Sie hörte, wie eine Tür aufging und Mr Leech verabschiedet wurde. Da die Tür zur Halle offen stand, konnte sie beim Spielen sehen, wie die Familie in alle Richtungen verschwand. Albert schob Lady Martha durch die Halle, während Callum zögernd hinterherging. Anne hing an seinem Arm und Eliza schüttelte unablässig ihren Kopf mit Tausenden, mühsam gebrannten Locken.


    „Sie soll aufhören zu spielen“, wütete Callum, „ich kann jetzt alles hören, nur keinen Händel!“


    Catherine zuckte zusammen. Was erlaubte sich dieser faule und in keinster Weise höfliche Erbe!


    „Aber das ist doch die Wassermusik“, beschwichtigte ihn seine Frau, „ich liebe sie. Sie erinnert mich immer an London, an die Themse und vor allem an die Saison.“


    Ich liebe sie auch, dachte Catherine. Die Schritte verloren sich und sie spielte noch ein paar Takte, bevor sie beschloss, auf ihr Zimmer zu gehen.


    Catherine durchschritt die Halle und kam an einem Salon vorbei, dessen Tür nicht geschlossen war. Drinnen entdeckte sie Helen, die wie ein Häuflein Elend auf einem Stuhl kauerte und ihren Bauch umklammerte. Von der strahlenden Schwangeren war nicht mehr viel übrig geblieben. Catherine ging zu ihr und legte schützend einen Arm um sie.


    „Was ist los?“, fragte sie mitleidig.


    „Ich glaube, mein Kind kommt.“ Es klang wie das Fiepen eines kleinen Kätzchens.


    Catherine ließ sich erschrocken auf einen Stuhl sinken. Sie suchte in Helens Gesicht nach einem Hinweis, was jetzt zu tun sei. Doch diese wirkte nur ratlos. Hatte Helen nicht gesagt, das Kind würde erst in einigen Wochen erwartet?


    „Das ist doch viel zu früh! Du musst dich sofort hinlegen.“


    „Meinst du?“ In Helens Augen glaubte Catherine Bestürzung zu erkennen.


    „Unbedingt. Das weiß ich von einer Freundin. Komm, ich bringe dich nach oben.“


    „Sollten wir nicht lieber Doktor Flynt rufen lassen?“


    „Nur wenn du Wehen hast.“ Catherine war sicher, dass das zu einer Geburt gehörte. Sie wollte Helen nicht gestehen, dass sie keine Ahnung hatte, was sie sich unter Wehen vorstellen musste. Sie half ihr auf und bot ihr einen Arm. „Geht das so?“


    Helen nickte und stöhnte leise vor sich hin. Langsam schlurfte sie neben Catherine her. In der Eingangshalle war bis auf eine Dienstbotin, die Staub wischte, niemand zu sehen. Sie nahmen den Weg nach oben.


    Als Helen sich aufs Bett gelegt hatte, zog Catherine einen Stuhl heran und setzte sich. Sie griff nach Helens Hand. Hoffentlich tat ihr die Ruhe gut.


    „Ich habe dich Klavier spielen hören.“ Helen hatte ihr Lächeln wiedergefunden. „Das Andante aus dem dritten Satz hast du hinreißend gespielt.“


    „Das hast du gehört? Kompliment.“ Dass ihr das in dem Tumult gelungen war! „Weißt du eigentlich, dass der König damals, so um 1717, auf der zweiten legendären Fahrt auf der Themse befohlen hatte, dass Händel und sein Orchester die ganze Strecke bis Chelsea spielen mussten? Der König war ein Schelm! Die ganze Londoner Gesellschaft war mit auf dem Wasser, keiner konnte flüchten!“ Catherine begann zu glucksen. „Was niemand voraussehen konnte: Alle waren hingerissen!“


    „Ja, seitdem lieben die Engländer ihren Händel innig“, pflichtete Helen ihr bei. „Stell dir das mal vor, von Whitehall bis Chelsea, also drei lange Stunden! Vom König befohlen.“


    Sie kicherten und schwiegen eine Weile. Catherine war froh, dass Helen sich ablenken ließ.


    „Heute war Mr Leech da. Wegen des Testamentes“, beendete Helen das Schweigen. „Es war ein einziger Schock.“


    Catherines Augenbrauen schnellten nach oben. Sie hatte den Mann regelrecht aus dem Haus flüchten sehen. „Ein Schock? Du … ihr … Habt ihr Schulden geerbt?“ Sie sah Helen mitleidig an. „Ich hatte nicht den Eindruck, dass …“, stotterte sie plötzlich. Ach, was redete sie da! Es war ihr einfach nur peinlich. Hoffentlich war Helen nicht böse wegen ihrer Fragen.


    Helen nahm die Hände von ihrem Bauch, drehte sich zu Catherine und stützte ihren Kopf mit der Hand ab. Mit der anderen Hand strich sie über die Decke.


    „Nein, nein, keine Schulden. Es gibt mehr als genug für alle. Nur – da gibt es noch einen Sohn, von dem außer meinem Vater und meiner Mutter niemand etwas ahnte. Du erinnerst dich an unser Gespräch? Er stammt aus erster Ehe …“ Helen erzählte, was sie heute erfahren hatte.


    Catherine nickte und unterbrach sie nicht in ihrem Redeschwall. Das passte. Was jetzt in dieser Familie passierte, weil Lord Darabont damals sein Kind weggegeben – ja weggeschafft – hatte, war schlimm. Sie rang innerlich mit sich, ob sie näher darauf eingehen sollte, entschied sich aber dagegen. Helen hatte gerade genug zu verkraften und Lady Marthas Rolle in dieser Geschichte war äußerst fragwürdig. Sie wollte Helen auf keinen Fall zusätzlich beunruhigen.


    „Was wirst du tun?“, fragte Catherine.


    „Ich? Nichts. Das ist allein Callums Sache. Was er unternimmt?“ Sie lächelte ein verzerrtes Lächeln. „Gar nichts!“


    Catherine spürte, dass der Vormittag Helen angestrengt hatte. „Ich werde dich bei Tisch entschuldigen und lasse dir etwas zu essen bringen, ja?“


    Helen ließ sich in die Kissen sinken. „Danke! Sag bitte meiner Mutter, ich wünsche Ruhe.“


    18


    Tulips Hall


    Seit dem Morgengrauen war es kaum heller geworden. Erst gegen Mittag war der Nieselregen einem Anflug von Sonne gewichen. Gabriel hatte die Wolken beobachtet, abgewogen und sich dann doch für einen Besuch bei Mr Farmer entschieden. Er ließ sein Lieblingspferd satteln und machte sich auf den Weg. Bald lag Tulips Hall hinter ihm. Er ritt durch das Torhaus, vorbei an Hainbuchenhecken, und schlug den einsamen Weg nach Broadway ein, der im Nordosten die Gemarkung der Darabonts streifte.


    Jetzt würde Callum der neue Lord auf Snowshill Manor sein. Lord Boyle hatte ihm von dessen schwierigem Charakter erzählt und wie sehr er hoffte, dass der nachbarliche Friede erhalten bleiben möge. An eine Freundschaft, wie sie mit dem Verstorbenen bestand, wagte er erst gar nicht zu denken. In den zurückliegenden Jahrzehnten sei nicht ein böses Wort untereinander gefallen, hatte Lord Boyle betont. Gabriel wusste, dass so etwas nur möglich war, wenn jeder auch das Wohl des anderen im Sinn hatte.


    Er erreichte eine Lichtung, die er von klein auf kannte. Sie war von mächtigen Eichen und Buchen umgeben. Zwischen Farnkräutern entdeckte er Dachsspuren. Schade, dass er noch nie einen Dachs gesehen hatte. Vielleicht war es heute so weit.


    In einiger Entfernung bemerkte er eine einsame Person. Wer außer ihm wagte sich bei den aufgeweichten Wegen ins Gelände? Nur ein erfahrener Reiter, einer, der sicher im Sattel saß, konnte so einen Ausritt genießen.


    Der Geruch von feuchtem Laub und Moder stieg ihm in die Nase. Wenn es noch ein bisschen kälter würde, musste man mit dem ersten Schnee rechnen. Er erwartete täglich das aufgeregte Schnattern der Schneegänse am Himmel auf ihrem Weg in den Süden, bevor die Winterschwermut begann. Dieses Jahr waren sie spät dran. Er bedauerte es nicht.


    Philemon bewegte sich gleichmäßig und Gabriel spürte die starken Muskeln des Hengstes. Er brauchte ihm kaum Zeichen geben, das Tier reagierte schon auf die kleinsten Anweisungen. Dort vorn kreuzte ein Weg, der nach Snowshill Manor führte. Früher, als er ein Junge war, hatte er manchmal Erkundungsritte auf das Nachbargrundstück unternommen. Dort gab es Forellenbäche und mehr als einmal hatte er heimlich dort geangelt. Die Köchin auf Tulips Hall hatte nicht gefragt, woher die fangfrischen Fische stammten. Sie hatte nur geschmunzelt. Auf Tulips Hall hatte es früher auch einen Forellenbach gegeben, doch Lord Boyle hatte sich dann für eine andere Nutzung der Gewässer entschieden.


    Der vermeintliche Knecht war jetzt ganz in seiner Nähe und schien in gebückter Haltung nach etwas zu suchen. Gabriel hielt die Luft an und blinzelte. Tatsächlich, es war eine Frau. Schon beim näheren Hinsehen wusste er, um wen es sich handelte. Die graziöse Gestalt mit dem wehenden Haar konnte nur Catherine Satchmore sein! Dass sie sich bei diesem Wetter in die Natur wagte! Sein Herz klopfte wild. Sie trug keine Handschuhe und war vertieft darin, Grünpflanzen abzurupfen und gründlich zu studieren, bevor sie sie in ihren Korb legte. Gabriel blieb stehen und lockerte die Zügel. Sie hatte ihn immer noch nicht wahrgenommen.


    Er genoss es, sie zu beobachten. Sie erinnerte ihn an Lady Caren, die sich mit ähnlicher Hingabe der Natur widmete. Manchmal stand sie im Park an den Rabatten und strich zärtlich über eine Pflanze, und er meinte, sie spreche mit den Blumen. Wie sie es auch anpackte, die Blütenfülle ums Herrenhaus und im Park war nicht allein das Werk des Gärtners. Sie wusste genau, wann welche Pflanze blühte und was ihr Wachstum förderte. Ähnlich hielt sie es mit den Menschen. Im Haus stand sie den Bediensteten mit liebevoller Anleitung zur Seite. Kein Wunder, dass ständig Hausmädchen nach Arbeit fragten. Catherine hatte einen ähnlichen Charakter. Wie schön wäre es, jemand wie Catherine für immer an seiner Seite zu haben. Durfte er so vermessen sein und darauf hoffen?


    Plötzlich schnaubte Philemon kräftig durch die Nüstern. Erschrocken richtete sich Catherine auf und taumelte zurück. In letzter Sekunde konnte sie das Gleichgewicht halten, doch der Inhalt ihres Korbes fiel heraus und lag auf dem Boden. Gabriel blickte in ihr Gesicht, in dem sich Angst und Freude zugleich spiegelten. Sofort stieg er ab und bückte sich, um ihr beim Aufsammeln zu helfen.


    Sie stand da, ohne ein Wort herauszubringen. Dann sah sie an sich herunter, als wolle sie prüfen, ob die Beeren hässliche Flecken auf ihrem zarten, himmelblauen Kleid hinterlassen hatten.


    „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken“, murmelte er und griff nach ihrer Hand. „Vogelmiere?“


    Seine Stimme musste wohl sehr zweifelnd geklungen haben, denn sie beäugte ihn vorwurfsvoll. „Na und? Ich hatte Brombeeren und Holunderbeeren gepflückt und dachte …“, sie schluckte und sah sich suchend um, bückte sich und legte ein paar Holunderbeeren wieder in den Korb zurück, „jetzt noch Vogelmiere, die sich gut für eine Wildkräutersuppe eignet, mit Brombeerblättern und so.“


    „Du scheinst dich gut auszukennen. Woher weißt du das?“


    Sie zögerte. „Unser Gärtner in Woodville Court hat es mir beigebracht. Du musst das unbedingt mal probieren!“ Ihr Gesicht hatte einen geistesabwesenden Ausdruck angenommen, undurchdringlich wie das Dickicht inmitten des Waldes. Das wärmende Tuch war ihr von den Schultern gerutscht und lag im Gras. Sie trat einen Schritt zurück, um es aufzuheben.


    Gabriel strahlte sie an. Welch eine wunderbare Frau! Sie machte ihn neugierig. Nein, es war mehr. Er fand sie unwiderstehlich. Ihre Begabung und ihre Begeisterung waren außergewöhnlich … Er zog sie an sich und sah, wie ihre Augenlider flatterten. Am liebsten würde er sie nie wieder loslassen. Behutsam zeichnete er mit einem Finger die Konturen ihrer Lippen nach. Sie zitterte ja am ganzen Körper! Und wie sie duftete, nach Rosen und Schwarzer Johannisbeere, dass ihm schwindelte. Honigsüß und geheimnisvoll. Wie konnte sie ihn derart verwirren!


    Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie zart und behutsam auf die Lippen. Als er spürte, wie sie nachgab, wurde sein Kuss leidenschaftlicher. Er presste sie an sich, ergriffen von ihrem Duft, der ihn schier ungeduldig machte. Nach einer süßen Ewigkeit öffnete er die Augen und löste sich nur schmerzlich von ihr. Sie schien noch ganz benommen und ihre Wangen waren mit einer entzückenden Röte überzogen.


    „Ich werde dich nie mehr gehen lassen“, flüsterte er heiser und zog sie wieder an sich. „Dich hat heute der Himmel geschickt.“


    Sie nickte, immer noch atemlos. Das Tuch war ihrer Hand entglitten und lag erneut auf dem Boden.


    „Was machst du überhaupt ganz allein hier draußen?“ Sie hing immer noch in seine Arme geschmiegt und er spürte ihren Herzschlag.


    „Tante Aubrey schlief immer noch, als ich ging. Der Rest der Familie hat sich nach der Testamentseröffnung heute Vormittag zurückgezogen. Nur Lady Martha und Eliza sind zu Tisch erschienen. Allen anderen ist offensichtlich der Appetit vergangen.“


    Das hörte sich ja merkwürdig an. „Appetit vergangen? Was meinst du damit?“ Ob der alte Darabont jemand nicht berücksichtigt hatte? Es hieß ja nicht umsonst im Volksmund: Vertragt ihr euch noch oder habt ihr schon ein Erbe geteilt? Das traute er dem Verstorbenen aber nicht zu. Lord Boyle hatte nie ein ablehnendes Wort über seinen Freund gesagt. Im Gegenteil, sein Rat und seine Gottesfurcht waren ihm stets ein Vorbild gewesen.


    Catherine wich Gabriels Blick aus und schien zu überlegen. Dann sagte sie: „Es gab aus erster Ehe noch einen Sohn, der mit einer Gouvernante nach London ging. Danach hat sich seine Spur verloren. Wenn er nicht innerhalb der nächsten zwei Monate seine Ansprüche geltend macht, fallen sämtlicher Grundbesitz und die Häuser an Callum.“


    Das war in der Tat eine unliebsame Überraschung. „Und man hat nie herausfinden können, wo er lebt?“


    „Der Einzige, der es wissen könnte, ist längst tot. Ein Advokat. Seine Kanzlei wurde vor Jahren aufgegeben. Der Junge wurde in eine Pflegefamilie vermittelt.“


    Gabriel dachte kurz an seine Herkunft und an Lord Boyles Worte. Was hatte er für ein Glück gehabt, dass dieses wundervolle Ehepaar ihn aufgezogen hatte.


    Catherine lachte plötzlich. „Er hieß wie du. Gabriel.“


    Gabriel küsste sie einem heftigen Impuls folgend wieder auf den Mund. Seine Lippen wanderten zu ihrem Ohr und er knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. „Mein Name scheint ein Synonym für entwurzelte Seelen zu sein.“ Dann lachte er ebenfalls. „Da kann ja jeder kommen und das Erbe beanspruchen.“


    „Helen hat mir erzählt, dass Lord Darabont damals dem Jungen ein goldfarbenes Schaf mitgegeben hat, auf dessen Unterseite sich eine Gravur befinden soll. Wer sich als Erbe ausgibt, muss das entscheidende Spielzeug dabeihaben.“


    Sie standen dicht voreinander und er hielt ihre Hände, wobei seine Augen tief in ihren wie in einem jadegrünen Meer versanken.


    „Die Aristokraten hatten schon immer eine snobistische Tendenz, ihr Geld aus dem Fenster zu werfen“, gluckste er. Wie gut, dass er sich mit solchen Problemen bis jetzt nicht herumplagen musste. Das Angebot Boyles musste er jetzt noch gründlicher prüfen und damit die Frage, ob er wirklich diese Stellung bekleiden wollte.


    „Und du gehörst nicht dazu?“


    Grundgütiger! Er hatte ihr noch gar nicht gesagt, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Besser noch, wo er wohnte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, dass sein Hengst ungeduldig wurde. Er ließ Catherine los und griff nach den Zügeln des Pferdes, das im Begriff war, sich auf anderen Feldern umzusehen.


    „Ich lebe auf Tulips Hall, also in der Nachbarschaft. Dort bin ich der Verwalter des Lords. In seinem Auftrag bin ich auf dem Weg zu Mr Farmer. Er erwartet mich jetzt.“


    Catherines Augenspiel wurde ernst und sie rührte sich nicht. Was war denn los? Hatte er etwas Falsches gesagt? Er konnte nicht wie andere junge Männer mit Erfahrungen prahlen und die Wirkung von Worten und Gesten auf das weibliche Geschlecht deuten.


    Als er sah, wie ihre Augen wässrig wurden, ging er wieder auf sie zu. „Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe. Oder ist es Philemon? Das habe ich nicht beabsichtigt.“ Er hielt den Zügel in der einen und griff mit der anderen Hand nach ihrer, um sie an seinen Mund zu pressen.


    Sie protestierte und sah ihn eindringlich an. „Nein, es ist nur … Bald reisen wir ab, meine Tante und ich. Das kann in zwei Tagen oder auch in drei Wochen sein. Was wird dann aus uns?“


    Seine überschäumende Gefühlswelt bekam einen Dämpfer. Sie würde bald fort sein? Allein der Gedanke daran tat weh. Er durfte sie nicht abreisen lassen ohne ein klärendes Gespräch über eine gemeinsame Zukunft. Dabei hatte sie bisher nicht die geringste Ahnung, was ihn betraf. Warum hatte er ihr nicht schon beim letzten Mal gesagt, wer er war?


    Er betrachtete sie immer noch unverwandt, wobei er ihre Hand nicht losließ. „Wie ich heiße, weißt du ja. Ich melde mich bald bei dir. Sei unbesorgt.“


    Dann gab er sie frei und bestieg sein Pferd. „Das mit den Früchten tut mir leid. Ich kann dir ja ein paar Gefäße mit Beerenmarmelade schicken!“ Er musste über seinen eigenen Vorschlag lachen. Sein Herz klopfte immer noch ungestüm und am liebsten würde er jetzt bei ihr bleiben. Aber die Pflicht rief. Hoffentlich konnte er wegen des Schafmörders endlich aufatmen.


    „Ich liebe dich!“ Bevor er Philemon wendete, sah er, wie Catherines Augen zu leuchten begannen.


    Das Haus des Friedensrichters befand sich am Ende des Dorfes in einer kleinen Seitenstraße. Dahinter ging es über die alte Steinbrücke ins Feld hinaus. Gabriel holte tief Luft. Schmerzlich wurde ihm bewusst, wie sehr die getöteten Schafe sein Herz anrührten. Er hatte sogar schon seine Stellung infrage gestellt, wobei er grübelte, ob er alles getan hatte, um diese Schandtat zu verhindern.


    Man hatte ihn wohl kommen sehen, denn kaum hatte er an der Tür geklopft, da erschien die Haushälterin und bat ihn freundlich herein. Mr Farmer begrüßte ihn im schummrigen Flur und führte ihn in einen kleinen Raum, den er als Arbeitszimmer nutzte.


    Nachdem Gabriel Platz genommen hatte, ließ Farmer von der Haushälterin für beide ein Glas Brandy kommen. Er blickte ihn ernst an. „Wie Sie wissen, Mr Harrington, habe ich diesen Sand festgesetzt.“


    „Wie? Sand? Nein, das kann nicht sein.“ Er zog seine Stirn kraus und rief sich die Situation auf der Weide ins Gedächtnis. Die Narbe. Er hatte gedacht, sie gehöre dem Schleifer.


    „Doch. Er ist es.“ Farmer seufzte tief. „Aber ich werde ihn in Anbetracht der Umstände auch bald freilassen müssen. Wie diesen Schleifer, die arme Seele.“


    Der Schleifer war zur falschen Zeit am falschen Platz gewesen. Und geradewegs unter Verdacht geraten. Oder man hatte mit ihm eine falsche Fährte legen wollen.


    „Mr Farmer! Wie können Sie das verantworten! Wenn er der Täter ist, verdient er seine Strafe.“


    Der Friedensrichter sog die Luft hörbar durch die Nase ein und stellte sein Glas ab. „Ich habe Hubert Sand gestern nochmals gründlich verhört. Er behauptet steif und fest – und nun halten Sie sich fest –, dass Callum Darabont ihn dazu angestachelt, nein, sogar gedungen habe!“


    Das war ja absurd! „Nein“, wehrte Gabriel ab, „das glaube ich nicht. Er lügt!“


    Auf Farmers Stirn bildeten sich Falten und er hob die Hände. „Natürlich will ich ihm nicht glauben, diesem Scheusal. Wer unsere Rechte missachtet, verdient es, eingekerkert zu werden. Trotzdem muss ich auch Hinweisen nachgehen, die ihn entlasten könnten. Nehmen wir mal an, Darabont hätte ihn tatsächlich dazu getrieben und ihm Geld dafür gezahlt. Warum sollte er das tun?“


    „Richtig. Warum? Es gibt keinen Grund. Er hat doch alles: Geld. Ansehen. Jetzt noch das Erbe.“ Gabriels Gedanken wanderten zum Herrenhaus der Darabonts. Vor Jahren war er einmal dort gewesen, da war er noch ein Junge, und hatte für Lord Boyle etwas abholen müssen. Lord Darabont war sehr herzlich gewesen, aber seine Frau hatte ihn nur mit kalten Augen gemustert. Schon früher war sie von kräftiger Statur gewesen, aber dass sie jetzt wie ein Sauerteig überquoll, hatte ihn verblüfft. Seit damals war er nur ein einziges Mal wegen morscher Grenzzäune bei ihnen gewesen und hatte mit Black, dem damaligen Verwalter, gesprochen. Jetzt trug Calvin Adams die Verantwortung.


    „Sollten wir Mr Adams nicht in unsere Überlegungen mit einbeziehen? Er ist der Nachfolger von Mr Black und kann möglicherweise hilfreich sein.“


    „In der Tat.“ Farmer nickte. „Gute Idee.“ Er trank den Rest des Brandys aus. „Mrs Simpson“, rief er, „bringen Sie uns die Flasche Brandy.“


    „Aber Mr Farmer!“, wehrte Gabriel ab. „Ich vertrage nicht viel.“


    „Sie sollen sich auch nicht betrinken, Mann!“ Der Friedensrichter lachte. „Meine jüngste Tochter hat gestern ihr erstes Kind bekommen. Einen Jungen. Das ist ein Grund, darauf anzustoßen. Und natürlich dem lieben Gott zu danken.“


    Die Haushälterin kam herein und stellte wortlos die Flasche auf den Tisch. Farmer schien in Plauderlaune zu sein. Derart aufgelegt hatte er ihn noch nie erlebt. Gabriel betrachtete die Brandyflasche. Er wusste, dass der Friedensrichter ein gottesfürchtiger Mann war. Vielleicht vertrieb er mit dem Branntwein ab und an seine Einsamkeit, denn er war seit mehreren Jahren Witwer.


    „Mrs Simpson sollte aufhören, sich um mich zu sorgen. Meine Galle, wissen Sie. Ich liebe Schweinebauch und fettes Fleisch, aber sie meint … ach was, Schluss mit dem Bedauern, Mr Harrington.“ Er füllte Gabriels und seinen Becher nach. „Auf mein fünftes Enkelkind. Prost.“


    Gabriel nippte nur, während Farmer den Brandy hinabstürzte. Woher kannten sich Hubert Sand und Callum Darabont überhaupt? Und was verband sie miteinander?


    „Sand ist doch gewiss nicht in Eton zur Schule gegangen. Können Sie sich vorstellen, dass sie miteinander befreundet sind?“


    Farmer nickte. „Genau diese Fragen beschäftigen mich auch. Was haben sie miteinander zu schaffen? Ich hörte, man habe sie vor einiger Zeit ziemlich betrunken an der Poststation gesehen. Sie sind nicht gerade durch ritterliches Benehmen aufgefallen. Sogar Damen sollen sie belästigt haben!“


    Gabriel wartete gelassen und betrachtete Farmer mit ernster Miene. „Ich hörte, Callum habe am Winchester College studiert.“


    „Studiert?“, stieß Farmer hervor und zog den Mund schief. „Zuerst ist er aus Eton geflogen. Und am Winchester College, wo man ihn gnädigst aufgenommen hat, hat er noch nicht mal seinen Abschluss geschafft!“


    „Dann könnten sie doch befreundet sein.“ Gabriel schmunzelte. Wie sagt man so schön: „Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.“ Er sollte wirklich aufhören, immer nur das Beste in jedem Menschen zu sehen. Selbst bei seinen Nachbarn. Vielleicht wäre er dann nicht so enttäuscht. „Warum kommt Sand auf diese schäbige Idee?“


    Farmer schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Er sah Gabriel ernst an und sagte: „Was wäre, wenn Ihnen die Schuld zugeschoben werden sollte? Sie haben mir von dem Grabstein erzählt. Haben Sie wirklich keine Ahnung?“


    Gabriel vertuschte seine Ernüchterung hinter einem strapazierten Lächeln, während der Friedensrichter nach der Flasche griff, sich nochmals einschenkte und fortfuhr: „Sie sollten mal in sich gehen und prüfen, welche Freundschaften Sie pflegen! Und ich werde unterdessen mit Mr Adams sprechen und mir Callum Darabont vorknöpfen.“


    Snowshill Manor


    Catherine erreichte Snowshill Manor in letzter Minute. Dann wurde es schlagartig dunkel, als seien die Gewitterwolken wie von Geisterhand herangezerrt worden. Regenschleier verwischten den Horizont und rückten ihn direkt bis ans Fenstersims. Vogelgezwitscher verstummte, während die Landschaft unter den Wolkentürmen zu ersticken drohte. Der Wolkenbruch, der über die Cotswolds hereinbrach, war kurz und heftig. Noch zwei Tage später erinnerten aufgeweichte Wiesen und riesige Pfützen daran.


    Als Catherine die Treppe nach unten zur Küche nahm, um Maud die Kräuter und Beeren zu bringen, hörte sie, wie ihre Tante sich angeregt mit Lady Martha unterhielt. Wahrscheinlich saßen sie mit Stickarbeiten und Tee beieinander und tauschten den neuesten Klatsch aus. Sie stellte der überraschten Köchin ihre Früchte hin. Maud, wie immer verschwitzt und mächtig nach Essen riechend, umarmte Catherine und versprach, eine Wildkräutersuppe daraus zu zaubern. Aus den Beeren wollte sie entweder Marmelade oder einen Wein zubereiten.


    Nachdem sich Catherine von Elin in ein frisches Kleid hatte helfen lassen, ging sie nach unten in den Salon. Anne, Tante Aubrey und Lady Martha saßen einträchtig mit ihren Stickrahmen bei Tee und Gebäck zusammen. Auf einem Tisch stapelten sich Modemagazine, die Anne eigens hatte beschaffen lassen. Eliza hatte nämlich erzählt, dass die Franzosen sich in Modedingen jetzt nach England richten würden – und nicht umgekehrt wie bisher. Das war ein Grund, sich in die Magazine zu vertiefen.


    Vor den Fenstern wütete der Regen. Anne zog die Schultern zusammen und blickte ängstlich auf, als sei sie geschlagen worden. Dann legte sie das Magazin beiseite und nahm mit einem lauten Seufzer ihre Stickerei zur Hand.


    „Warst du bei dem Wetter draußen?“, fragte Tante Aubrey, deutete mit dem Kopf Richtung Fenster und stopfte sich genüsslich einen Keks in den Mund.


    Catherine lachte scheu und setzte sich neben sie. Ob man ihr die Aufregung der vergangenen Stunde ansah? Sie hatte immer noch das brennende Gefühl, das Gabriels Lippen auf den ihren hinterlassen hatte. Bestimmt waren ihre Wangen noch mit Röte überzogen. Hoffentlich fiel ihrer Tante das nicht auf. Wer weiß, welche Kommentare sie dann zu hören bekam.


    „Zum Glück bin ich rechtzeitig zurückgekommen. Ich habe Beeren gepflückt und sie Maud gebracht. Sie will daraus Marmelade zubereiten.“


    Er ist Verwalter, dachte sie. Nicht standesgemäß. Sie hörte in Gedanken ihren Vater Luft holen und einen Satz, im schlimmsten Fall nur ein Wort sagen: Nein. Wie sollte sie ihm unter die Augen treten? Wie sollte sie ihm beibringen, dass er der Mann ihres Lebens war?


    „Wo bleibt Helen?“ Anne hielt ihren Stickrahmen weit von sich und betrachtete das Ornament, an dem sie in den letzten Tagen bereits Stunden gearbeitet hatte und das noch immer nicht fertig war. Ihre Stimme zeigte deutlich, dass sie das Verhalten ihrer Schwägerin unangemessen fand.


    Catherine griff nach ihrer Stickarbeit. Wahrscheinlich würde sie mit der Decke, die sie verzierte, auch nie fertig werden. Es war auch nicht ihre Lieblingsbeschäftigung. Viel lieber würde sie jetzt ausreiten und zufällig Gabriels Weg kreuzen. Sie lächelte vor sich hin.


    „Was gibt es zu lachen?“ Ihre Tante sah sie mit gespielter Strenge von der Seite an.


    „Ich … ich freue mich, dass es aufgehört hat zu stürmen“, stotterte sie mit roten Wangen.


    Ihre Tante warf einen Blick zum Fenster. „Glück gehabt“, flüsterte sie und schubste sie wie eine Verbündete mit dem Ellenbogen leicht an den Arm. Catherine atmete auf. Vielleicht wusste Tante Aubrey Rat. Sie könnte sie ins Vertrauen ziehen.


    Eliza betrat den Salon und blieb stehen. Besorgt meinte sie: „Ich war eben bei Helen. Sie hat starkes Bauchweh. Ich finde, wir sollten einen Arzt rufen.“


    „Das sind Wehen!“, schrie Lady Martha auf und fuchtelte mit den Armen, dass ihr Stuhl bedenklich wackelte. „Es ist doch noch viel zu früh für das Kind!“


    Catherine ahnte, dass ihre Ladyschaft außer aufgeregtem Gerede nichts unternehmen würde. Sie huschte hinaus und befahl Albert, Doktor Flynt zu rufen. Ihm musste es gelingen, die Geburt hinauszuzögern. Nicht auszudenken, wenn die Wehen tatsächlich eingesetzt hatten. Sie kehrte in den Salon zurück. Die Frauen sahen bleich aus und hörten bei Catherines Anblick auf zu schwatzen. Ihre Stickarbeiten hatten sie bereits weggeräumt.


    „Heute Vormittag schien es, als habe sich die Aufregung gelegt“, erklärte Catherine. „Sie hatte sich hingelegt und war guter Dinge. Und jetzt das. Eine viel zu frühe Geburt!“


    Lady Martha war verstummt, ebenso wie Eliza und Anne, die an ihrer mehrreihigen Perlenkette spielte.


    Ihre Tante nickte. „Was halten Ihre Ladyschaft davon, den Reverend herzubitten?“


    „Sie meinen, das hilft?“, fragte Lady Martha nach einer Weile und straffte die Schultern. „Ich finde, wir haben alles Erdenkliche getan.“


    „Meine Liebe“, erwiderte Tante Aubrey, „der Reverend könnte uns unterstützen, das Düstere, das uns zu überschatten droht, abzuwenden.“ Als sie in das fassungslose Gesicht Lady Marthas blickte, fügte sie erklärend hinzu: „Er könnte zum Beispiel mit uns beten.“


    Catherine war stolz auf ihre Tante. Ja, Gott konnte das Unmögliche tun. Vor allem Helen nahe sein. Er konnte aber auch ihren Wunsch Wirklichkeit werden lassen: eine Zukunft mit Gabriel und dass er sie immer lieben würde.


    Zwei Stunden später verließ Doktor Flynt das Herrenhaus. Nachdem er Helen untersucht und ihr Laudanum verordnet hatte, gab er strikte Anweisungen. Sie müsse dringend Bettruhe einhalten und von jeglicher Aufregung ferngehalten werden. Sonst könne er für nichts garantieren.


    Am nächsten Morgen schien es, als habe die Nacht Wunder bei Helen bewirkt. Lady Martha besuchte sie nach dem Frühstück in ihrem Zimmer und freute sich, dass Helen Appetit hatte. Es schien ihr entschieden besser zu gehen. Elin stellte ein Tablett mit Tee, Toast, Rührei und Obst auf dem Tisch neben ihrem Bett ab.


    „Doktor Flynt sagte, meine Bauchschmerzen seien Wehen“, seufzte Helen. „Was bin ich froh, dass sie aufgehört haben. Elin, schieb mir ein paar Kissen in den Rücken. Ich möchte sitzen!“ Sie stemmte sich hoch und wartete, dass Elin tat, wie ihr geheißen war.


    Doch Elin drückte sie sanft zurück. „Sie bleiben liegen, wie es der Arzt angeordnet hat. Die Gefahr ist noch nicht vorüber. Zwei, drei Tage müssen Sie fest im Bett bleiben, hören Sie?“ Sie polsterte ein weiches Kissen unter Helens Kopf. „So, das sollte reichen.“


    Elin verschwand und Lady Martha plauderte mit Helen über belanglose Dinge, während diese aß. Das Schreckgespenst einer zu frühen Geburt hatte sich über Nacht verflüchtigt wie ein schlechter Traum, dem man beim Aufwachen kaum mehr glauben will. Wie gut, dass der Arzt noch nach Helen gesehen hatte. Bettruhe schien ihr gut zu tun. In ihr Gesicht kehrten sogar wieder rosige Wangen zurück und Lady Martha verspürte, dass sich dadurch auch ihre eigene Miene aufhellte. Beruhigt atmete sie auf und läutete, um in den Salon gebracht zu werden. Sie wollte Helen so viel Ruhe wie möglich gönnen und nicht mit einer unbedachten Bemerkung für neue Aufregung sorgen.


    Zwei Lakaien eilten herbei und schoben Lady Martha Richtung Treppe. Sie hörte in der Halle eine männliche Stimme, die sie in diesem Augenblick nicht zuordnen konnte. Daraufhin schallte Alberts Bass nach oben, der einen Mann im Salon ankündigte.


    „Sir, Friedensrichter Mr Farmer möchte Sie sprechen.“


    „Friedensrichter?“ Callums Stimme klang verwundert, aber geringschätzig. „Bringen Sie ihn in mein Büro.“


    Er machte erneut die Aufwartung. Wie aufmerksam! Konnte Callum sich nicht einmal zusammenreißen und einen Gast höflich empfangen, ohne seine eigenen Empfindungen nach außen zu tragen, wie es einem Lord entsprach? Wahrscheinlich hatte der Tod seines Vaters ihn mehr getroffen, als er zugeben wollte, dass er sich so ungebührlich verhielt. Lady Martha nahm sich vor, ihn in Zukunft darauf hinzuweisen. Als Repräsentant des Oberhauses schuldete er der Öffentlichkeit ein tadelloses Benehmen.


    Sie wurde in den Salon zurückgebracht, wo sie Anne, Eliza und Catherine mit ihrer Tante vorfand, die wissbegierigen Mienen auf sie gerichtet. Es war ein Vorzug ihres Standes, dass sie immer Gesellschaft hatte. Selbst wenn keine Verwandten im Haus waren, gab es noch Bedienstete, bei denen man sich beschweren oder erleichtern konnte. Deren Naseweisheit war zwar ein Nachteil, aber sie brauchte sich vor ihnen nicht zu rechtfertigen.


    Lady Martha ließ sich nahe an den Kamin fahren, wo Eliza saß und die Hand ihrer Mutter ergriff. „Helen hat noch mal Glück gehabt“, sagte sie und nahm Eliza sachte die Hand weg. „Wir wollen sie jetzt nicht stören. Sie braucht Ruhe.“ Ihr Blick glitt prüfend über die Runde. Catherine kam ihr heute eigentümlich aufgewühlt vor. Aus dem Mädchen wurde sie nicht schlau. Mal war sie folgsam wie ein braves Kind, mit besten Manieren und liebenswert, während es ein andermal fast so aussah, als wolle sie Tote zum Leben erwecken, ja, als sei sie die personifizierte Spürnase der Verbrechensbekämpfung. Wie gut, dass diese leidige Geschichte endgültig der Vergangenheit angehörte – und Catherine samt ihrer Tante in Kürze ebenfalls.


    Sie sprachen über den Trauergottesdienst, den sie täglich neu diskutierten. Seit der Beisetzung waren noch zahlreiche Kondolenzschreiben und Gebinde eingetroffen, die ausgiebig erörtert wurden. Zudem waren in den vergangenen Tagen noch einige Besucher erschienen, die ihre Anteilnahme persönlich aussprechen wollten.


    „Dass Mr Farmer kondoliert, ist eine Auszeichnung“, flötete Lady Martha und war stolz, Catherines unerhörter Tante auf diese Weise beizubringen, in welch vornehmem Haus sie sich gerade aufhielt. „Ich wüsste nicht, dass er das bei jedem tut.“


    Lady Aubrey neigte huldvoll ihren Kopf, ließ allerdings offen, ob sie den Affront verstanden hatte. Lady Martha nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis. Sie würde das letzte Wort auf Snowshill Manor behalten. Callum brauchte ihre Unterstützung, gerade jetzt, wo Anne doch in anderen Umständen und damit nicht belastbar war. Seine Frau war noch viel zu jung und zu unerfahren, um dem Herrenhaus vorzustehen. Nichts durfte die Geburt des nächsten Erben gefährden. Hoffentlich war jetzt bald der Spuk wegen Gabriel vorbei. Wie gut, dass sie im Sommer ihrer inneren Eingebung gefolgt war und frühzeitig Erkundigungen wegen des Bengels eingeholt hatte. Das beruhigte sie, doch andererseits ärgerte sie sich maßlos darüber, dass Riley ihr mit seinem Testament noch als Toter einen Schlag ins Gesicht versetzt hatte. Warum hatte er nicht einfach die Vergangenheit ruhen lassen können? Alles wäre viel unkomplizierter verlaufen. Sie musste ihre Energie jetzt Helen zuwenden, die keine Aufregung vertragen konnte. Wenn ihr oder dem Kind etwas passierte, wäre das seine Schuld.


    Lady Martha wandte ihre Aufmerksamkeit Lady Aubrey zu, die einfach das Thema gewechselt hatte. Wahrscheinlich war sie es leid, ständig das Gleiche zu hören, und unterhielt die Damen mit ein paar Anekdoten aus Woodville Court. Sie berichtete gerade, wie Rehe über Nacht die Rosen eines ganzen Beetes in kopflose grüne Stängel verwandelt hatten, weil die Knospen unmittelbar vor der Blüte als Delikatesse herhalten mussten. Lady Satchmore sei außer sich gewesen, aber ihr Mann habe es ihnen heimgezahlt, indem er während einer Jagd mehrere Rehe schoss und sie von der Köchin als köstliche Braten servieren ließ.


    Lady Aubreys Geschichten sorgten für Gelächter. Und wäre nicht im selben Moment eine Tür krachend ins Schloss gefallen, hätte auch Lady Martha ins Lachen eingestimmt. Sie zuckte zusammen, weil sie Callum hörte, der brüllend durch die Halle stampfte. Die anderen zogen die Augenbrauen hoch und schwiegen betreten. Dann war es draußen still.
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    Einige Tage später hatte Catherine die Gelegenheit, mit dem Kutscher ins Dorf zu fahren. Sie gab vor, Seife und andere Kleinigkeiten beim Krämer besorgen zu müssen, und war froh, dass er sie auf seinem Weg nach Broadway ein Stück mitnahm. Die Luft war klar und kühl, doch der Wind frischte wiederholt auf. Heute fehlte Catherine die Lust, die vertraute Strecke zu Fuß zurückzulegen. Ihre Tante hatte abgelehnt, sie zu begleiten, aus welchen Gründen auch immer.


    Zufällig lief ihr eine der beiden Frauen über den Weg, die sie damals im Hutgeschäft getroffen hatte. Ihrem Gesicht nach wusste die Frau nicht mehr, woher sie Catherine kannte, was Catherine bewog, ihr vergnügt einen guten Tag zu wünschen.


    Die Besorgungen beim Krämer waren schnell erledigt. Nun wollte Catherine einen neuen Versuch wagen, Mr Black aufzusuchen. Das Haus des ehemaligen Verwalters sah aus wie alle Häuser im Dorf: aus Sandstein gebaut, mit steilem Giebel. Es reihte sich nahtlos ans Nachbarhaus. Nur der kleine Rosengarten vor dem Eingang hob sich auffällig ab. Selbst jetzt, wo die Blüten verwelkt waren, konnte man anhand der festen, noch grünen Blätter etwas von der Kraft der Pflanzen ahnen. Der Regen und die feuchte Luft ließen sie silbrig glänzen.


    Catherine klopfte an der Haustür. Hoffentlich war Mr Black von seiner Reise zurück. Tatsächlich öffnete ein älterer Mann die Tür.


    „Entschuldigen Sie, ich bin Catherine Satchmore und auf Snowshill Manor zu Besuch. Sind Sie Mr Black?“


    Über das faltige Gesicht des Mannes huschte ein Lächeln. Er schien überrascht, eine junge Dame vor sich zu sehen. „Das bin ich. Womit kann ich dienen?“


    Catherine machte ihm zuerst ein Kompliment wegen seines Vorgartens. Er dankte es ihr mit einem Schmunzeln.


    Mr Black war freundlicher, als sie erhofft hatte. Er war ein Mann von normaler Statur und trug die typische Kleidung der Landbevölkerung: ein langärmeliges Hemd, Kniehose und eine Weste aus grobem Stoff. Sie erklärte ihr Anliegen und er bat sie ins Haus. Langsam und mit gebeugtem Oberkörper ging er voraus. Wahrscheinlich hatte das viele Arbeiten ihm ein Rückenleiden eingebracht. Der Raum, in dem sie Platz nahmen, war klein, aber gemütlich eingerichtet. Im Ofen brannte ein Feuer, das eine angenehme Wärme verbreitete.


    „Soso. Auf Snowshill Manor. Da habe ich mein gesamtes Leben verbracht.“ Er lächelte wieder, und damit erklärte sich seine leicht verwaschen dröhnende Sprache. Die obere Zahnreihe fehlte gänzlich. Das Kauen von Fleisch und zähem Obst musste schwierig für ihn sein. „Schade, dass der verehrte Lord Darabont so früh sterben musste. Ich hätte ihm noch ein paar geruhsame Jahre gewünscht.“


    Nachdem sie noch ein paar höfliche Floskeln ausgetauscht hatten, traute sich Catherine, auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen zu kommen.


    „Bitte, halten Sie meine Fragen nicht für verdreht oder verrückt. Ich bin seit dem Sommer als Gesellschafterin bei Lady Martha. Lord Darabont war ein Freund meines Vaters. Bei meinen Erkundigungen im Haus habe ich zufällig ein Gemälde entdeckt, das eine wunderschöne junge Frau zeigt …“


    Black fiel ihr gleich ins Wort. „Lady Susann!“ Seine Augen strahlten, als er ihren Namen aussprach. „Anmut und Güte in einer Person.“ Er atmete tief durch. „Ein Drama mit ihr.“


    „Mit ihr?“


    Er wog seinen Kopf hin und her. „Nein“, korrigierte er sich, „mit ihrem gemeinsamen Sohn.“


    „Sie wissen darüber Bescheid?“ Es war richtig gewesen, hier einzutreten, spürte Catherine.


    Er nickte und machte eine schnarrende Bewegung mit dem Mund. „Nicht nur ich! Alle wussten davon, dass Lady Martha das Kind aus dem Haus gejagt hat. Schob vor, der Junge habe das Pferd erschreckt. So ein Unsinn!“ Er hatte sich in Rage geredet und beugte sich zu Catherine vor. Sein Atem roch wie ein faulender Apfel. „Sie ritt den lahmsten Gaul, der auf Snowshill aufzutreiben war. Gutmütig und lammfromm. Natürlich hat sie sich verletzt. Das war Pech oder Schicksal, aber bestimmt nicht die Schuld des Kleinen.“ Er winkte mit seiner faltigen, dürren Hand ab. „Sie erreichte, was sie wollte. Er kam nicht wieder. Und jetzt kann ihr verzogener Bengel sich alles unter den Nagel reißen!“, stieß er hervor und stierte auf das Wandregal, an dem ein paar Tonbecher hingen.


    Catherine saß Mr Black aufrecht und mit gefalteten Händen gegenüber, wobei sie der beißende Geruch zurückweichen ließ. Sie spürte, wie die alte Geschichte den Mann immer noch aufwühlte. „Mir ist aufgefallen, dass es keine Dienstboten aus der damaligen Zeit auf Snowshill Manor gibt.“


    Er hüstelte und sah sie an. Ihn störte es wohl nicht, dass sie Abstand hielt. „Das wundert Sie? Lady Martha hat dafür gesorgt, dass alle entlassen, ja einfach ausgetauscht wurden. Ich inbegriffen. Ich hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte. Und wehe, jemand redete schlecht über sie …“ Er ging nicht näher darauf ein, was dann passiert war. „Na ja, danach kehrte irgendwann Ruhe ein. Ich jedenfalls habe meinen Frieden gefunden.“


    Wie konnte man denn als jung verheiratete Frau und Lady ein derart schlechtes Benehmen an den Tag legen? Catherine seufzte. „Haben die Leute wieder Arbeit gefunden?“


    „Die meisten. Ein paar sind weggezogen, die Hollroads, die Sands, die …“


    „Sands?“


    „Ja. Kennen Sie sie?“ Er hob die Brauen und machte eine geringschätzige Handbewegung. „Ach, da erinnere ich mich noch an eine Geschichte. Samuel Sand war sehr erbost. Er ist mehrmals auf Snowshill erschienen und hat ihr gedroht.“


    Catherine schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh.“


    „Das hat sie aber nicht interessiert. Sie hat ihn verspottet.“


    Catherine räusperte sich. „Lord Darabont ließ das zu?“, fragte sie energisch und mit tiefster Verachtung in der Stimme.


    Blacks Stimme klang kalt. „Er hatte nichts zu lachen bei ihr. Das wusste doch jeder.“


    Das gab seiner Gattin erst recht keine Befugnis, sich Derartiges herauszunehmen. Ein Abgrund von Frau! Catherine musste an sich halten, um nicht laut zu werden. Leider schien die Sonne auch für böse Menschen. Schade, dass sie nur eine junge Frau war. Weder allmächtig, noch mächtig, noch … Sie winkte gedankenverloren ab. „Was passierte dann?“


    „Sam fand keine Arbeit mehr und fing an zu trinken. Dann ist er doch fortgezogen mit Frau und Kind. Der Junge, wie hieß er doch gleich?“ Seine Augen wanderten ruhelos hin und her. „Ach ja, Hubert.“


    In Catherines Kopf arbeitete es. Wäre es möglich, dass …? Sie lauschte auf das Knistern der Holzscheite. „Sie wissen nicht, wo er hingezogen ist?“


    Black zog die Schultern hoch. „Ich hörte mal, er sei nach St. Albans nahe London gezogen.“


    „Ist Ihnen bekannt, dass Hubert Sand wieder hier im Dorf wohnt?“


    Black tat, als habe er nichts gehört. Dann erhob er sich und schlurfte an den Herd. Er setzte den Wasserkessel auf. Langsam fuhr er mit dem Finger über den Griff. „Ich habe davon gehört. Hier kennt jeder jeden, da bleibt nichts verborgen.“


    Da war sich Catherine nicht so sicher. „Sie wissen, womit er sein Geld verdient?“


    „Er handelt mit allem und nichts. Manchmal hilft er den Herrschaften in den Cotswolds bei Jagden aus.“


    „Halten Sie es für denkbar, dass Callum und Hubert miteinander befreundet sein könnten?“


    „Befreundet?“ Black zog die Augenbrauen hoch und senkte die Stimme. „Callum hat einen lausigen Charakter, das weiß jeder hier. Wenn die zwei was miteinander zu tun haben, kann es nur daran liegen … Oder sie machen komische Geschäfte.“


    Was hatte Hubert Sand hierher zurückgeführt? Wenn er beruflichen Erfolg haben wollte, würde er ihn im nahen London besser finden. Nur in der Hauptstadt gab es die Chancen, die man sich erhoffte. So erzählten es zumindest die Lords und Ladys, wenn sie während ihrer Gesellschaften plauschten und sich gegenseitig mit ihren Errungenschaften übertrumpften. Ob der Grund seiner Rückkehr in der Geschichte seiner Familie lag?


    „Leben Sands Eltern noch?“


    „Sein Vater hat sich totgesoffen und die Mutter starb vor Scham.“ Black griff nach der Teedose. Er sah zu Catherine herüber. „Möchten Sie auch einen?“


    „Nein, danke.“


    Dampf stieg aus dem Wasserkessel auf. Catherine musste an einen Waschbottich denken. Mr Blacks Hemd sah aus, als hätte es dringend eine Wäsche nötig. Er füllte Teeblätter in ein Gefäß und übergoss sie mit heißem Wasser. Dann setzte er sich wieder zu ihr.


    Sie spürte, wie er sie aufmerksam ansah und zu überlegen schien. Dann durchbrach er die Stille. „In welchem Verhältnis stehen Sie zu Callum Darabont?“


    Catherine wurde knallrot und wehrte mit den Händen ab. Ihr Ton war schriller als beabsichtigt. „In überhaupt keinem, Mr Black, in überhaupt keinem! Er hat kürzlich geheiratet, wenn Sie sich erinnern. Im Gegenteil, seine Nähe macht mir … Angst.“ Noch jetzt dachte sie mit Schaudern an Callums anzügliche Blicke. Sie war bestimmt nicht die Einzige, die seiner Gier ausgesetzt war.


    Mr Black sah zum Herd und schwieg. Umständlich wischte er sich mit dem Ärmel über die Augen. Catherine bemerkte es mit Erstaunen.


    „Dann sage ich Ihnen etwas, was ich noch niemandem anvertraut habe“, erklärte er. „Vor Monaten war ich im Gasthaus, dem einzigen, das es hier gibt. Es war nichts los, nur Sand war dort und setzte sich zu mir. Er war bereits betrunken. In nüchternem Zustand hätte er das nie gemacht, denn er ist eher ein Einzelgänger. Doch da war er redselig. Ich habe ihm das alles nicht geglaubt, aber jetzt, wo Sie mich fragen …“


    Catherine spürte das Unbehagen, das den alten Mann ergriffen hatte. Sie sah aufmerksam in seine kupferbraunen Augen, wo es immer noch glitzerte.


    „Sein Vater hat ihm auf dem Sterbebett etwas anvertraut. Samuel Sand tobte vor Wut nach seiner Entlassung und war von Rachegedanken angetrieben. Er reiste Lord Darabont nach. Über lange Zeit hat er Erkundigungen eingezogen, was aus dem Jungen in London geworden ist. Da er ja keiner Arbeit nachging, hatte er Zeit dafür – wenn er nicht grade betrunken daheim herumlag. Er fand heraus, dass der Lord seinen kleinen Sohn oft besuchte. Der Junge lebte bei der Gouvernante, dann bei ihrer Schwester, weil sie eine andere Stellung innehatte. In seiner endlosen Wut, die Sam seit seiner Entlassung beherrschte und die er zwischendurch mit Branntwein unterdrückte, zündete er das Haus an. Stellen Sie sich das vor: Das Haus, in dem der Erbe von Lord Darabont lebte und erzogen wurde, brannte bis auf die Grundmauern nieder! Sam hat erfahren, dass die Gouvernante bald danach starb, und da er nicht rausfinden konnte, was mit dem Jungen geschehen war, nahm er an, dass das Kind mit umkam. Von da an trank Sam noch mehr. Hubert sagte, es sei die Hölle gewesen. Seine Mutter grämte sich und starb an der Schwindsucht. Die Schuld hat den alten Sand übrigens auf dem Sterbebett eingeholt. Er hat Hubert alles gebeichtet.“ Black zog geräuschvoll Luft durch seine halb geöffneten Lippen ein. „Wollte seine arme Seele endlich von der Last befreien.“


    Ob der sterbende Sand je von der Liebe Gottes gehört hatte? Immer, wenn Catherine von Leuten hörte, die am Tor zur Ewigkeit standen, kam ihr dieser Gedanken. Dann war sie von Mitleid ergriffen und hoffte, dass diese Menschen zur rechten Zeit Buße getan hatten. Jeder Mensch hatte seine persönlichen Schwierigkeiten im Leben, vor denen er nicht davonlaufen konnte. Manchmal benutzte der Allmächtige auch Notlagen, um etwas Gutes zu bewirken.


    „Und dann ist Hubert Sand zurückgekehrt und hat Callums Nähe gesucht.“ Catherine war völlig überwältigt. „Das klingt nach einem Geheimnis. Etwas, das Sand weiß …“


    Der alte Verwalter nickte. „… und aus dem er persönlichen Vorteil schlagen will.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Haben Sie eine Ahnung, was Hubert Sand herausgefunden haben könnte?“


    „Nein.“ Black nippte an seinem immer noch heißen Aufguss.


    Catherine fand, es sei Zeit, sich zu verabschieden. Sie griff nach ihrem Pompadour und den Einkäufen. „Ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben.“


    Er wollte aufstehen, doch sie bedeutete ihm sitzen zu bleiben. Beim Hinausgehen rief er hinter ihr her: „Ich hoffe, dass sie mich im nächsten Jahr noch mal besuchen. Im Sommer, wenn meine Rosen blühen!“


    Auf dem Rückweg, den Catherine diesmal zu Fuß bewältigte, trug sie in Gedanken alle Fakten zusammen, die sie über den verschollenen Sohn Gabriel wusste. Wie dumm, dass der Londoner Anwalt Mr Whitehead nicht mehr lebte. Der einzige Mensch, der mehr wusste, war Hubert Sand. Vielleicht noch Callum. Doch der würde nie und nimmer etwas sagen. Also blieb Sand übrig. Doch wie sollte sie ihm das entlocken, was er verbarg? Eines hatte sich wenigstens geklärt: Lord Darabont hatte nicht aus eigenen Stücken die Besuche in London aufgegeben. Sie schalt sich wegen ihres unterschwelligen Gedankens, der alte Lord hätte selbst hinter dem Brandanschlag gesteckt. Gut, dass sich das gelöst hatte. Leider war sein Sohn seitdem verschollen. Zumindest musste sie das annehmen, solange es keine Beweise für das Gegenteil gab.


    Der Wind hatte sich etwas gelegt. Trotzdem war Catherine froh, dass ihre Haube zumindest ein wenig Wärme spendete. Nur eine Frau, die Holzäpfel gesammelt hatte, begegnete ihr. Catherine ließ ihren Blick schweifen. Die Äcker waren abgeerntet und auf einem der Felder erspähte sie Wiesenchampignons in solch verschwenderischer Menge, dass sie kaum die Augen davon abwenden konnte.


    Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. Sie erinnerte sich an Hazels Bemerkung, dass Sand in deren Heimatort Verwandte besucht hatte. Und dass er einem Mädchen die Ehre gerettet hatte. Angenommen, dieser Täter sei Callum gewesen, dann hätte Sand ihn in der Hand. Das könnte seine „Freundschaft“ mit Callum erklären. Könnte. Catherine wusste, ihre Fantasie ging manchmal mit ihr durch. Und doch … waren ihre Überlegungen tatsächlich abwegig?


    Der Besuch bei Mr Black und ihre „Entdeckung“ auf dem Rückweg beflügelten sie dermaßen, dass sie schneller als geahnt nach Snowshill Manor gelangte. Sie stürzte in ihr Zimmer, warf ihren Umhang samt Haube aufs Bett und griff nach Feder und Briefbogen. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie Hazel einen Brief geschrieben und bat sie um den Namen des Mädchens. Allerdings solle Hazel ihre, Catherines, Erkundigungen geheim halten und niemandem das Schreiben zeigen. Sie müsse es ins Kaminfeuer werfen, damit es niemand las, befahl sie ihr. Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass sie, seit Tante Aubrey hier war, noch kein weiteres Mal nach dem Wohlergehen ihrer Eltern gefragt hatte. Sie seufzte. Das musste sie später nachholen.


    Catherine trug noch immer ihre verschmutzten Schuhe, als sie nach unten lief, um einen Boten mit dem Brief zu beauftragen. Sie traf Albert im Flur. Er wirkte ungewöhnlich ernst.


    „Ist etwas passiert?“, fragte sie. Sonst hatte er immer ein Lächeln für sie übrig. Sie drückte ihm die Nachricht in die Hand.


    „Doktor Flynt ist bei Lady Helen.“


    Ihre Blicke ruhten auf dem Dienstboten. Noch nie hatte sie sich Gedanken gemacht, ob er eine Familie hatte oder ob er seine Arbeit gern tat. Es war selbstverständlich, dass er immer loyal und zuvorkommend war. Sie betrachtete seinen vorstehenden Unterkiefer und seine herben Gesichtszüge. Er war immer, wenn er gebraucht wurde, zur Stelle. Ob er jemals mehr als einen halben Tag freibekam? Wohl kaum. Er kannte Callum bestimmt besser als manches Familienmitglied. Selbst wenn er mehr wusste, würde er es nicht sagen. Er deutete mit dem Kinn auf eine Tür. „Lady Eliza und Lady Anne finden Sie im Salon.“ Er eilte davon, um den Brief aufzugeben.


    Ein Blick auf ihre Stiefel ließ Catherine zusammenzucken. Sie hetzte in ihr Zimmer zurück und wechselte die Schuhe. Als sie wieder durch die Halle hastete, kam ihr das Kindermädchen mit Thomas auf dem Arm entgegen, der zappelte und jammerte. Bestimmt wurde er ins Bett gebracht und hatte keine Lust dazu. Sie lächelte dem Kleinen zu, der in der Regel nicht sonderlich lebhaft war, denn man bekam wenig von ihm mit. Da war sie von Maisie anderes gewöhnt.


    Im Salon fand sie Eliza und Anne, die gleichgültig in Zeitschriften blätterten. Es dämmerte bereits und Catherine wunderte sich, dass keine Kerzen brannten. Die Sonne versank hinter den Baumwipfeln und warf die Fensterkreuze als hingezogene Schatten auf das Parkett wie eine halsstarrige Gebärde.


    Catherine spürte einen Kloß im Hals. „Was ist mit Helen?“ Eine düstere Ahnung beschlich sie. „Sie ist doch … hat sie … nicht etwa?“, stotterte sie und setzte sich zu den beiden.


    „Nein, aber wir machen uns große Sorgen um sie“, hauchte Anne und sah Catherine mit großen Augen an. Wie ein Wildtier, das zum ersten Mal in den Lauf einer Flinte blickte. Die Stickrahmen lagen unberührt auf dem Tisch. Ebenso der Tee mit Rahm und Milch, den ihnen jemand hingestellt hatte.


    „Ist Lady Martha bei ihr?“


    Eliza nickte. „Und der Arzt.“ Sie warf die Zeitschrift hin und stierte zur gegenüberliegenden Wand, wo über dem Kamin ein aufwendig ornamentierter Wandspiegel hing. Darunter gruppierten sich auf dem Kaminsims Porzellanfiguren, links und rechts flankiert von kleinen Kerzenständern. Die Porzellanfiguren sahen aus, als hätte sie jemand von Reisen durch ferne Länder als Erinnerung mitgebracht.


    In diesem Moment stand Tante Aubrey in der Tür. Die üppigen Rüschen ihres Kleides aus Baumwollsatin mit Chiffon flatterten noch um ihre Beine.


    „Catherine!“, rief sie nur und seufzte hörbar. „Was für eine Aufregung! Du weißt, was passiert ist?“


    Catherine presste die Lippen bedauernd zusammen und schüttelte den Kopf.


    „Als Callum überstürzt zu einem Termin gefordert wurde, muss die Angelegenheit bis zu Lady Helen gedrungen sein. Sie hat sich derart aufgeregt, dass der Arzt geholt werden musste.“


    Anne schluchzte leise vor sich hin. Tränen tröpfelten auf die Zeichnung eines Ballkleides. Catherine reichte ihr ein Taschentuch und sah ihre Tante fragend an. Was war denn Schlimmes geschehen? Was war das, um Himmels willen, für eine Verabredung, die Helen um den Verstand brachte? Es gab doch bereits genügend Aufregung. Was hatte Callum womöglich wieder durch die Halle gebrüllt, dass es sowohl die Familie als auch das Personal hörten, ob sie wollten oder nicht?


    Tante Aubrey bewegte kaum merklich den Kopf, raffte ihr Kleid und ging in die Halle. Catherine verstand und erhob sich. Eliza warf ihr nur einen kurzen Blick zu, griff wieder nach der Lektüre und vertiefte sich erneut darin. Catherine straffte die Schultern und verließ den Salon ohne einen Hinweis, was sie jetzt zu tun gedenke. Ihre Tante wartete am Eingang zum Saal, in dem das Pianoforte untergebracht war. Als Catherine hereinhuschte, schloss sie die Tür hinter ihr. Sie waren allein.


    „Der Friedensrichter hat nach Callum verlangt“, raunte ihre Tante. „Diesmal hat er darauf bestanden, dass Callum bei ihm vorspricht. Unverzüglich. Wie er darauf reagiert hat, siehst du ja. Wir hätten nichts mitbekommen, aber er tobte, und zwar in einer Lautstärke, dass Lady Helen sich derart aufregte, dass sie wieder Wehen bekam. Jetzt beten wir, dass es nochmals gutgeht. O dieser Hitzkopf!“


    Catherine schnappte nach Luft. Es war ein ohnmächtiges Gefühl, das sie durchflutete. „Er wird alles abstreiten, darauf wette ich“, sagte sie. Sie dachte an das Gespräch mit Mr Black.


    „Was soll er abstreiten? Was meinst du?“ Tante Aubrey zog Catherine zu zwei kleinen Sesseln in der Nähe des Pianofortes. Dort lagen zahllose Noten, vom Personal fein säuberlich sortiert und gestapelt. „Und wo, um alles in der Welt, warst du den ganzen Nachmittag?!“


    Catherine erzählte ihr die Geschichte von den misshandelten Schafen und dann von ihrem Treffen mit Gabriel. Endlich wusste sie, wer er war. Sie war selig, dass ihr Glück einen Namen hatte: Verwalter Gabriel Harrington. Sein Beruf störte sie nicht, aber sehr wohl ihren Vater.


    „Du glaubst diesen Unsinn? Das Vieh hatte bestimmt eine komische Krankheit.“


    Wie einfältig stellte sich ihre Tante denn an? Sie hatte bestimmt nur keine Lust, sich mit diesem merkwürdigen Fall zu befassen. Catherine beschloss, die Rede auf ihren Liebsten zu bringen. Das interessierte sie bestimmt.


    „Er hat das Gebaren eines Gentlemans, Tante Aubrey!“


    „Das macht ihn noch nicht gesellschaftsfähig, Kind.“


    Warum behandelte sie sie wie ein Säugling? Sie war erwachsen und im heiratsfähigen Alter. Manche Leute vergaßen das. „Du müsstest ihn kennenlernen. Er ist …“ Wie sollte man das Glück in Worte fassen, es beschreiben, wenn es einem begegnet war? „Edel, zärtlich, und sieht beeindruckend aus! Kannst du mir nicht helfen, Tante Aubrey?“


    Ihre Tante antwortete nicht. Sie sah Catherine besorgt an. Nein, eher misslich, als sei sie schockiert. Ein Verwalter! Sie starrte Catherine an, als habe sie die Sache verschärft.


    Catherine zögerte und wollte sich im ersten Moment entschuldigen, aber sie entschied, dass man Liebe und Zuneigung nicht entschuldigen könne. Fehlverhalten ja, aber sie warf sich nichts vor.


    Tante Aubrey sagte noch immer nichts. Das Schweigen war entsetzlich und machte Catherine wütend. Hatte sie noch vorhin geglaubt, ihre Tante sei eine Verbündete, die ihr zur Seite stand, wenn sie sich vor ihrem Vater verteidigen musste, so war sie jetzt fest entschlossen, den Kampf allein durchzustehen.


    Endlich hörte man draußen Stimmen. Callum war zurückgekehrt.


    Sie fühlte sich wie zertrampelt, als ihre Tante verkündete: „Wir reisen nächste Woche ab.“


    Catherines Gedanken überschlugen sich. Wenn es unglücklich lief, würde sie ihn nicht mehr treffen können. Das durfte ihr Tante Aubrey nicht antun! Sie hatte doch selbst erlebt, wie tragisch es war, den Geliebten für immer zu verlieren. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie stürmte zur Tür hinaus, als habe sie sich am offenen Feuer verbrannt.


    20


    Tulips Hall


    „Mr Harrington“, begann Farmer, nachdem er Gabriel in dessen Büro gegenübersaß, „Mr Adams hat keine gute Meinung von Hubert Sand. Er hat ihn einen Halunken genannt.“


    „Sand?! Wie kommt er darauf? Gab es zuvor noch andere Delikte?“ Gabriel rief sich die Situation auf dem Feld nochmals ins Gedächtnis.


    „Nein. Nicht direkt. Er macht krumme Geschäfte, behauptet Mr Adams. Konnte mir aber nichts Genaues sagen. Es sind nur Vermutungen.“


    „Sind Sie sicher, dass Sie Hubert Sand und keinen anderen in Untersuchungshaft genommen haben? Mir sind nach unserem letzten Gespräch echte Zweifel gekommen! Der Mann hat nicht so ausgesehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Hören Sie, Mr Farmer, ich frage mich, ob wir wirklich von derselben Person sprechen. Er hat hier, auf Ihrem Stuhl, gesessen und Geschäfte mit mir gemacht. Das traue ich ihm nicht zu. Nein, beim besten Willen, das geht mir nicht in den Kopf. Ich müsste ihn doch erkannt haben. Sand hat keinen Bart.“


    Farmer drehte seinen Hut auf den Knien. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nichts anderes sagen. Er hat sich gewaschen und rasiert. Jetzt sieht er wieder wie ein Mensch aus. Mit ein paar geschwollenen, blutunterlaufenen Kratzern“, er lachte übertrieben auf, „die Sie ihm verpasst haben. Wenn Sie allerdings der Auffassung sind, ich würde mich irren, können Sie sich gern persönlich davon überzeugen.“


    Der Gedanke, Sand freimütig in Augenschein zu nehmen, missfiel Gabriel. Er stützte seinen Kopf in die Hände und dachte nach. Er müsste ihn doch an der Stimme erkannt haben. Müsste. Aber hatte Sand überhaupt gesprochen? Er kam zu dem Schluss, dass er ihn angesprochen und ihm sein Fehlverhalten vorgeworfen hatte. Und Sand? Tatsächlich hatte Sand nur gejammert und gestöhnt. Gabriel hob den Kopf und ließ die Arme sinken.


    „Mr Farmer, ich muss gestehen, Sie haben recht. Wegen des Bartes und dem Blut war sein Aussehen verändert. Ich hätte ihn an seiner Stimme erkennen können, doch er war ein einziges heulendes Bündel. Was werden Sie tun?“


    „Heute war Callum Darabont bei mir. Er streitet alles ab, aber ich glaube ihm nicht. Sie werfen sich gegenseitig vor, Anstifter zu sein. Glauben Sie mir jetzt? Es kann nur Hubert Sand sein.“


    Gabriel betrachtete den weißen Bart des Friedensrichters, als habe er hässliche Flecken bekommen. Und Darabont? Nein, da musste Farmer irren. Ein Adliger als Anstifter solchen Frevels! Absurd. Callum Darabont mochte einen schlechten Charakter haben und sein Reden nicht sorgfältig durchdenken, aber aus welchem Motiv sollte er damit etwas zu tun haben?


    Farmer fuhr fort: „Die beiden sind bekanntlich befreundet. Jetzt sehen Sie mich nicht so an, Mr Harrington, als sei ich der Geist von Hardwick Hall! Wenn Sie damit einverstanden sind, werde ich Sand unter Auflagen entlassen, bis es zur Verhandlung kommt.“


    Gabriel nickte. Seine Augen schweiften grübelnd über die aufgeschlagenen Bücher. Sein größter Wunsch war, ein Gestüt aufzubauen. Er hatte alle Pferde aufgelistet, Stuten, Hengste, Fohlen und auch die, die zum Verkauf standen. Von zweien würde er sich trennen müssen. Sie waren jung, hatten einen guten Stammbaum, aber er war der Überzeugung, dass sie charakterlich nicht in seine angehende Zucht passten. Wollte er sehr gute Reitpferde züchten, würden Kunden bei der Wahl der Familie des Tieres gleichermaßen Charakter, Bewegung und tadellose Beschaffenheit berücksichtigen.


    Es folgten in einem neuen Verzeichnis die Menge an Futtermitteln und der Bedarf an Fischöl, Sattelseife und Schwämmen. Allein der Gedanke an Heu, Steigbügel und das Klimpern des Zaumzeugs weckte in ihm den Wunsch, sofort alles stehen und liegen zu lassen und Richtung Pferdeställe zu verschwinden.


    Er seufzte. Auf eines der Bücher hatte er den Briefbeschwerer gesetzt, weil die Blätter schwer zu bändigen waren und das Buch nicht aufgeschlagen bleiben wollte. Ähnlich seinem Lieblingspferd, das er als junges, ungestümes Hengstfohlen bekommen hatte und das ihm jetzt wie ein Hündchen gehorchte. Philemon. Ein alter biblischer Name, den er nur gewählt hatte, weil er sich angenehm anhörte. Erst im Nachhinein hatte er die Bedeutung des Namens erfahren, nämlich „freundlich“ und „gütig“. Wie treffend. Nachdenklich nahm er das Schaf in die Hand und drehte es. Plötzlich jagte ihm ein Schrecken durch die Glieder. Sein Kopf begann zu glühen.


    „Mr Harrington“, drang eine Stimme wie aus einem Nebelschleier an sein Ohr, „ich wollte mich verabschieden.“ Farmer stand vor dem Schreibtisch und reichte ihm die Hand. „Ist Ihnen nicht gut? Ich habe Sie wohl erschreckt. Bitte bleiben Sie sitzen, ich finde allein hinaus.“


    Gabriel griff wie im Traum nach der Hand und murmelte: „Danke.“


    Längst hatte sich die Tür hinter Farmer geschlossen. Noch immer saß Gabriel wie erstarrt da. Seine Finger glitten über den Sockel des Schafes. Klein und zart erspürte er die Worte, die in das Metall der Bodenplatte graviert waren. Er konnte sich nicht erinnern, dass er das Schaf jemals bewusst von unten betrachtet hatte. Seine Gedanken wanderten zu Catherine, der Frau, der sein Herz gehörte, für die er alles bereit war zu geben. Er hörte ihre hinreißende Stimme. Gold. Gravur. Spielzeug. Die Worte tanzten einen wirren Tanz in seinem Hirn. Nein, er war doch der Sohn der Harringtons. Lord Boyle hatte ihm nichts anderes erzählt. Warum hatte er etwas verschwiegen? Wusste er es nicht besser? Warum sollte er das tun? Der Lord hätte keinen Grund gehabt, ihm seine Herkunft vorzuenthalten. All die Jahre war er achtbar und herzlich zu ihm gewesen. Gabriel war sich sicher, dass Lord Boyle von alledem nichts ahnte. Er hätte niemals unbeschwert die Freundschaft zu Lord Darabont pflegen können.


    Er las: „Für Gabriel, meinen Stern. Behütetsein in Gott wird dir Weitblick für Snowshill Manor verleihen. In Liebe. Riley Darabont, siebter Lord von Snowshill Manor.“


    Gabriel begann zu weinen.


    Zwei Stunden später machte sich Gabriel auf den Weg zu Mr Thuringer. Er hatte Lord Boyle gefragt, welchen Advokaten er ihm empfehlen könne. Ohne Gabriel zu bedrängen, hatte er Mr Thuringer genannt, dem er seit Jahren vertraute. Der Anwalt wohnte nur ein paar Meilen entfernt.


    Nachdem Gabriel das Tor passiert hatte, schlug er den Weg nach Norden ein. Noch immer fühlte er sich wie im Taumel. Dabei spürte er, dass längst verdrängte Erinnerungen und Fragmente aus seinem Leben und seiner Kindheit wie ein Ungeheuer in sein Bewusstsein drangen. Das Gesicht seines Vaters erschien plötzlich ganz deutlich vor ihm. Seine gütigen Augen, die warme Hand, mit der er ihm über den Kopf strich, und seine imposante Gestalt mit Rock und Weste, an denen Goldknöpfe glitzerten. Wie oft hatte er daran gespielt und gedreht, wenn er auf seines Vaters Schoß gesessen hatte. Ms Silver hatte ihn dann angelächelt und ihnen einen Tee bringen lassen. Eines Tages war etwas Schlimmes passiert. Die Krallen und Spitzen der Bestie drangen hervor. Er versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, was damals geschehen war. Es war wie ausgeblendet aus seinem Gedächtnis. Ausgelöscht. Ausgebrannt.


    Die Weiden mit den Schafherden hatte er längst hinter sich gelassen. Gabriel sog den typischen Geruch der abgeernteten Felder in sich auf. Nicht weit von ihm stand ein schäbiges Cottage, wie sie vielfach zu finden waren. In der Nähe des Hauses hatte jemand ein Feuer gemacht. Da verbrannte wohl einer alten Krempel. Dichter Rauch wirbelte ihm wie eine Spirale entgegen, da der Wind ihn in seine Richtung blies. Gabriel sah, dass Philemon auf den beißenden Qualm nervös mit den Ohren reagierte. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass sich sein Leben verändert hatte, nachdem er diesen Geruch einatmen musste. Feuer. Beißender Rauch. Ja, richtig, seine Geschichte hatte etwas mit Feuer zu tun!


    Er hustete. Die Schwaden bissen beim Einatmen. Sein Pferd schien verunsichert, deshalb verlangsamte Gabriel das Tempo. Die Erinnerung war plötzlich wieder da. Glasklar. Wie ein Schweigen nach ohrenbetäubendem Getöse. Sein Vater war da zu sehen. Und das Gesicht einer Frau. Nein, das war nicht seine Mutter, aber ihren Namen wusste er nicht mehr. War das Ms Silver? Dann eine andere Frau und ein Mann. Sie verblassten ohne Erinnerung. Jemand nahm ihn auf den Arm. Wieder eine Frau. Diesmal kannte er ihren Namen. Lady Caren. Und wie sie lachte. Ihn anlachte mit ihren gütigen Augen und ihn liebkoste. Den Mann neben ihr erkannte er sofort. Lord Boyle. Wellige kurze Haare. Wenn sie lang wären, hätte er den Kopf voller Locken. Ein väterlicher Freund. Seine Mutter hatte kein Bild. Warum auch immer.


    Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Er musste schlucken und war erschrocken über sich selbst. Was war nur heute los mit ihm? Gefühle von verlorenen Jahren, verpassten Gesprächen, Umarmungen und die Sehnsucht nach dem Ursprung, der Geborgenheit einer echten Familie, überwältigten ihn. Wie gut, dass er in den Weiten der Cotswolds allein unterwegs war und ihm niemand begegnete. Man hätte bei seinem Anblick verächtlich den Mund verzogen.


    Die Straße führte ihn noch eine ganze Weile durch Wälder von Tulips Hall, an kleinen Bächen entlang, bis er von der Anhöhe aus das Dorf erblickte. Er gab seinem Pferd die Sporen und jagte das Tal hinunter. Der Feldweg führte am Bach entlang, bis er die wenigen Häuser erreichte. Er hatte sich inzwischen so weit beruhigt, dass er bereit war, das Haus des Advokaten zu betreten.


    Mr Thuringer zwinkerte überrascht und bat ihn herein. Wenig später saß Gabriel in seinem Arbeitszimmer. Der Advokat trug sein Haar geölt und streng nach hinten frisiert. Durch seine aufrechte Körperhaltung wirkte er wie ein Fels in der Brandung.


    Gabriel erzählte ihm seine Geschichte in sachlichem Ton, auch wenn es ihm schwerfiel, seine Gefühle für sich zu behalten. Er erwähnte Catherines beiläufige Bemerkung und dann die Sache mit dem goldenen Schaf, das schon immer auf seinem Schreibtisch gestanden hatte. Er hatte es für Plunder gehalten, allerdings war es wegen seiner Schwere als Briefbeschwerer nützlich gewesen.


    Thuringer drehte das goldene Tier in seinen Händen. Er las die Gravur und sah Gabriel über seine Brille hinweg an. „Ein schwerwiegender Befund“, meinte er nachdenklich, als diagnostiziere er eine schlimme Krankheit. „Ich schlage vor, gleich morgen in Snowshill Manor vorzusprechen. Am besten begleite ich Sie. Kennen Sie die Familie näher?“


    „Nur flüchtig. Zuletzt habe ich sie beim Begräbnis von Lord … äh … Vater, also Lord Darabont gesehen.“ Es fiel ihm schwer, das Wort Vater zu verwenden, wenn er von einem Mann sprach, den er nicht näher kannte. Vage Erinnerungen und Bilder in seinem Kopf waren das Einzige, das ihm geblieben war. „Unsere Wege und unsere Erziehung gleichen sich nicht, wenn Sie wissen, was ich meine. Der junge Darabont war in Eton und studierte am Winchester College.“ Was er von Mr Farmer gehört hatte, wollte er hier nicht wiedergeben. „Ich dagegen habe alles von meinem Vorgänger sowie von Lord Boyle gelernt, der mir sehr nahesteht. Als sein Stellvertreter war ich beim Begräbnis zugegen.“


    Thuringer nickte. „Ich fürchte, diese Angelegenheit ist nicht ohne Rechtsbeistand zu lösen. Sie müssen sich auf Widerstand vonseiten der Familie einstellen.“


    „Sie kennen die … meine … Familie näher?“


    „Sagen wir, ich kenne deren Advokaten. Es ist ein Freund von mir, Mr Leech.“


    „Oh …“ Gabriel zögerte. Er wollte keine Feindschaft. Keinen Nachbarschaftskrieg. Trotzdem war der Vorschlag von Mr Thuringer die einzige Möglichkeit, Näheres über seine Herkunft zu erfahren.


    Behutsam stellte der Anwalt das Schaf auf den Tisch. „Wollen Sie es hierlassen?“


    Gabriel versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, warum Thuringer diese Frage stellte. Hatte er Bedenken, dass es auf Tulips Hall nicht sicher wäre? Dann sollte er es lieber aufbewahren. Plötzlich fühlte er eine bleischwere Bürde auf sich lasten.


    Er versuchte ein breites Lächeln. „Ich glaube, das Schaf wird sich bei Ihnen am sichersten fühlen!“


    Snowshill Manor


    Als Catherine am nächsten Morgen zum Frühstück erschien, war ihre Tante noch nicht auf. Wahrscheinlich würde sie wieder lange schlafen; auf Woodville Court gehörte das zu ihrer Lieblingsbeschäftigung. Auch Eliza und Anne fehlten noch. Einzig Lady Martha saß am Tisch und sah erschöpft aus.


    „Haben Sie schlecht geschlafen, Mylady?“


    Lady Martha nippte an ihrer Tasse. „Helen hatte bis in die Nacht ständig Wehen. Ich bin noch lange bei ihr geblieben. Jetzt werde ich Elin zu ihr schicken.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich brauche dich heute Morgen nicht. Ich werde noch etwas ruhen.“


    Catherine nickte und betete still, dass mit Helen alles gut gehen würde. Sie erinnerte sich, dass Eliza erwähnt hatte, es sei jeder Tag im Mutterleib wichtig für das Ungeborene. Frühgeburten hätten meist keine Überlebenschancen. Dabei freute sich Helen so sehr auf ihr Kind. Catherine wagte sich nicht auszumalen, was sein würde, wenn die Geburt außer der Zeit wäre.


    Vor der Tür hörte man kräftige Schritte. Sie drehte den Kopf und sah Callum hereinkommen. Er ignorierte sie, als er den Salon durchquerte und vorbeistolzierte. Hastig stand sie auf und ging in die Halle, wo sie eine Weile unschlüssig stehen blieb. Ihr fiel Hazel ein und die an sie gerichtete Bitte. Womöglich traf ihre Antwort erst ein, wenn sie bereits abgereist war. Jetzt hätte sie Zeit, das kompromittierte Mädchen aufzusuchen. Wüsste sie doch den Namen! Wenn sie in Hazels Dorf ritt und deren Familie besuchte, könnte sie im Laufe eines Gesprächs irgendwie das Thema auf die leidige Geschichte lenken. Bestimmt wusste man, welches Mädchen belästigt worden war. In den Dörfern blieb nichts verborgen.


    Je mehr Catherine über ihre Idee nachdachte, umso eindeutiger wurde ihr Entschluss. Ja, heute hatte sie alle Zeit der Welt. Ob das bis zu ihrer Abreise noch einmal vorkam? Warum drängte Tante Aubrey zur Abreise? Vor Wochen wäre Catherine sofort einverstanden gewesen, aber jetzt hatte sie das dringende Bedürfnis, noch dazubleiben. Vor allem weil Gabriel in der Nähe zu Hause war.


    Sie beschloss, die Gelegenheit für einen Ausritt zu nutzen und bat einen Stallburschen, Supreme zu satteln. Wenn Tante Aubrey gefrühstückt hatte und feststellte, dass ihre Nichte nicht da war, würde sie es sich bestimmt im Salon mit einem Buch bequem machen, beruhigte sie sich.


    Catherine sah an sich herunter. Mit ihrem Kleid aus luftigem Batist konnte sie unmöglich aufs Pferd steigen. Sie kehrte ins Haus zurück und ließ sich von einer Dienerin in ihr Reitkleid helfen. Dann schlang sie sich noch einen Wollschal um den Hals und griff nach ihren Handschuhen. Draußen in der Natur würde sie ihre Gedanken besser ordnen können. Hazels Dorf war nicht allzu weit entfernt und wahrscheinlich in einer Stunde zu erreichen.


    Erleichtert ritt Catherine die Auffahrt hinunter und schlug einen Weg ein, der an einer Kastanienallee vorbei in Richtung Nordwesten führte. Nachdem sie an einem See vorbeigekommen war, wurde das Gelände steiniger und die Straße führte einen Hügel hinauf. Irgendwo hier, so vermutete sie, mussten die Güter der Darabonts enden, denn vor ihr lag ein kleines Dörfchen. Das musste Chipping Campden sein. Sie ritt geradewegs darauf zu, als sie zwei Kinder traf, die ihr Spiel unterbrachen und sie neugierig ansahen. Sie zögerte. Hatte es Sinn, die beiden nach dem Mädchen zu fragen?


    „Ich suche die Familie Jones, Hazel Jones“, begann sie. „Könnt ihr mir sagen, wo ich sie finde?“


    „Klar“, rief der Junge, dem beide Schneidezähne fehlten, „das sind wir! Was willst du hier?“


    Catherine war überrascht, einen Bruder von Hazel zu treffen. Beim näheren Hinsehen war die Ähnlichkeit tatsächlich erkennbar, abgesehen von dem Dreck im Gesicht. Das kleine Mädchen daneben konnte demnach nur eine Schwester sein. Sie hatte Hazels Augen.


    „Ich will eurer Familie Guten Tag sagen. Hazel ist meine Dienerin, wisst ihr, aber ich bin im Moment auf Snowshill Manor zu Besuch. Hazel lebt sonst mit mir auf Woodville Court. Also, wo seid ihr zu Hause?“


    „Da“, der Junge zeigte auf ein Sandsteinhaus ganz in der Nähe. „Da wohnen wir.“


    Wenig später klopfte Catherine an die Tür. Eine Frau mittleren Alters öffnete. Das musste Hazels Mutter sein, die Ähnlichkeit war verblüffend. Die gleiche brünette Haarfarbe, eine ähnliche Statur und ebenfalls auffallend rote Pausbacken. Catherine stellte sich vor und plauderte, was das Zeug hielt. Sie lobte ihre reizenden Kinder, die sie gerade getroffen hatte, und Hazel, was auch nicht gelogen war, und erzählte, dass sie immer schon deren Familie kennenlernen wollte. Außerdem habe sie vor, bei einem Mädchen vorbeizuschauen, dessen Namen sie leider vergessen habe. Vielleicht könne sie, Mrs Jones, ihr da weiterhelfen.


    Mrs Jones zeigte sich zuvorkommend und lachte. „Wollen Sie nicht reinkommen?“


    „Ich fürchte, dass ich dann nicht mehr rechtzeitig zurückkehre“, lachte Catherine und tätschelte Supreme am Hals.


    „Schade“, meinte Mrs Jones und schürzte die Lippen. „Können Sie mir ihr Aussehen beschreiben? Es gibt einige Mädchen in Chipping Campden.“


    Catherine beugte sich vor, als müsse sie flüstern. „Ich habe gehört, jemand habe sie kompromittiert.“


    „Ah“, erinnerte sich Mrs Jones sofort und ihre Miene wurde ernst, „dann meinen Sie vielleicht Emily Bail? Dort, gleich da drüben, da wohnt sie.“ Sie zeigte auf ein Haus in der Nachbarschaft mit erneuerten Dachschindeln. „Aber ich fürchte, sie ist nicht da.“


    „Vielen Dank, Mrs Jones. Alles Gute für Sie und Ihre Familie. Wirklich, ich bin sehr zufrieden mit Hazel und hoffe, dass sie noch lange in unserer Familie bleibt.“


    Catherine führte Supreme am Zügel und ging zu dem beschriebenen Haus. Sie klopfte, doch anscheinend war wirklich niemand daheim. Sie wollte gehen und bemerkte, dass Mrs Jones noch immer vor dem Haus stand und sie beobachtete. Plötzlich hörte sie ein Knarren. Neugierig drehte sie sich um. Ein junges Mädchen hatte die Tür einen Spalt geöffnet.


    „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Catherine, „Sie müssen Ms Bail sein. Nach Ihnen habe ich gesucht.“


    Ihre Vorstellung schien keinen besonderen Eindruck auf Ms Bail zu machen. Sie nickte nur, kniff aber beim Anblick des Pferdes ihre Augen zusammen. Catherine stellte sich vor und erklärte kurz, dass man zwei Männer wegen Tätlichkeiten an Schafen verhöre: Callum Darabont und Hubert Sand. Sand habe wegen seines ungehörigen Benehmens Ms Bail gegenüber schon einmal mächtigen Ärger bekommen. „Jetzt sind beide wieder in eine heikle Sache verwickelt“, fuhr Catherine fort, „und schieben sich gegenseitig die Schuld zu. Sand wurde sogar inhaftiert. Wie es mir scheint, ist etwas faul an der Geschichte. Ich vermute, dass damals vielleicht …“ Catherine sah das Mädchen prüfend an.


    Ms Bail hatte ein hochrotes Gesicht bekommen und trat einen Schritt zurück. Catherine ahnte, was sie vorhatte, und hielt sie mit einer Hand am Arm fest.


    „Bitte, beantworten Sie mir nur eine Frage. War es Hubert Sand oder Callum Darabont?“


    Schweigen. Emily Bail hatte ein hübsches Gesicht. Ihre Augen waren von dichten, langen Wimpern umrahmt. Sie machte einen nervösen Eindruck und krallte die freie Hand in den Stoff ihres Rocks.


    Catherine ließ sie los. „Die beiden Männer pflegen eine merkwürdige Freundschaft. Bitte, Sie brauchen nur zu nicken. War es der Schwarzhaarige?“


    Nach kurzem Zögern nickte Emily. Dann sprudelte es jedoch heftig aus ihr heraus: „Ich hoffe, er wird seine gerechte Strafe bekommen.“ Ihre Augen funkelten zornig. Catherine konnte sich vorstellen, wie ihr Aufbegehren Callum erst recht angefeuert hatte. „Sagen Sie niemandem, dass ich gequatscht habe.“


    Catherine schluckte. Das mit der gerechten Strafe war eher unwahrscheinlich, doch sie nickte. „Hatte ich es mir doch gedacht. Er verdient keinen Respekt. Sie haben mir sehr weitergeholfen.“


    Auf dem Heimweg überlegte Catherine, was sie mit ihrer Auskunft bewirken wollte. Nicht übel, dachte sie. Sand hatte die Strafe für Callum abgesessen. Es würde nichts ändern, wenn sie Ms Bails Aussage weitergab. Aber es erklärte Callums Abhängigkeit von Hubert Sand und ihre seltsame Freundschaft. Teilweise zumindest.


    Sie seufzte und gab Supreme die Sporen. Das Pferd jagte den Hügel hinauf, als habe es darauf gewartet, endlich loszupreschen.


    Als sie nach Snowshill Manor zurückkam, war sie immer noch aufgewühlt. Die Vorstellung, noch länger mit diesem Scheusal unter einem Dach zu schlafen, war alles andere als behaglich. Seine Anne war mit Sicherheit ahnungslos. Was wusste sie von Callums dunklen Gedanken und dass er alles war – nur kein Held?


    Vor den Ställen hatten die Stalljungen allerhand Zaumzeug und Sättel ausgebreitet, um sie auf Mängel zu überprüfen, zu reparieren, zu reinigen und einzufetten. Catherine stieg ab und warf einem der Burschen die Zügel zu. Dann machte sie kehrt, um ins Haus zu gehen. Dabei übersah sie eines der Werkzeuge, das jemand achtlos hatte herumliegen lassen. Sie stolperte und stürzte, wobei sie sich mit den Händen abzufangen suchte.


    Sofort waren einige Stalljungen da, um ihr aufzuhelfen. Ein stechender Schmerz in ihrer linken Hand ließ sie zusammenzucken. Erschrocken starrte sie auf eine stark blutende Wunde.


    „Ms Satchmore“, sagte einer der Stalljungen, der sie noch immer am Armgelenk festhielt, „Sie haben sich verletzt!“


    Sie nickte benommen und bedeutete dem Jungen, sie loszulassen. Auf dem festgetrampelten Lehmboden lag der Hufauskratzer. Auf den musste sie gefallen sein.


    „Ich lasse es drinnen verbinden.“ Sie betrachtete die Wunde und ihr wurde schwindlig. Hoffentlich räumten die Burschen ihre Sachen jetzt endlich zur Seite. Sie musste gut aufpassen, wo sie hintrat. Plötzlich sah sie Stiefel vor sich, schwarze polierte Stiefel. Sie sah hoch und taumelte zurück. Hätte er sie nicht in einem Reflex festgehalten, sie wäre erneut hingefallen.


    „Was ist passiert?“ Gabriels Stimme klang rau und war voller Mitgefühl. Er hielt sie an den Schultern gepackt und holte tief Luft. „Sag, Liebes, was hast du?“


    Catherine sah ihn verwirrt an und presste die Lippen aufeinander, um nicht loszuheulen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Hoffentlich fiel sie nicht gleich in Ohnmacht. Sie wünschte sich, er würde sie in den Arm nehmen und nie mehr loslassen.


    „Ich … ich habe mir den Hufauskratzer in die Hand gerammt!“ Sie warf einen Blick auf ihre verletzte Hand und zog die Nase hoch. „Es blutet!“


    „Ich bringe dich rein.“ Er legte eine Hand um ihre Taille und mit der anderen stützte er sie am Ellenbogen.


    Sie war viel zu verwirrt, um ihn zu fragen, was er hier wollte und wieso er ausgerechnet jetzt hier war. Albert öffnete ihnen die Tür. Er sah von ihr zu ihm und wieder zu ihr.


    „Ms Satchmore!?“


    „Bitte, die Dame braucht dringend Hilfe. Sehen Sie, die Hand schwillt an.“ Er drängte sich einfach an ihm vorbei und stand in der Halle. Albert folgte ihm. „Schicken Sie mir ein Mädchen, das etwas von Kräutern versteht!“


    Albert starrte Gabriel an und senkte wortlos den Kopf. Dann verschwand er Richtung Küche. Kurz danach kam er mit der Haushälterin zurück. Ohne weiter zu fragen, erklärte Gabriel, was zu tun war, während die Frau Catherines Hand nahm und sie eingehend betrachtete.


    „Keine Sorge, wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, wird die Wunde schnell heilen. Schütten Sie heißes, nein, kochendes Wasser über ein paar Hände voll Beinwell mit einem Zweig Rosmarin und lassen Sie es kurz ziehen. Nehmen Sie am besten Musselin und seihen Sie das Ganze durch den Stoff. Damit verbinden Sie die Hand. Darüber kommt eine Lage trockener Stoff. Ein paar Stunden muss der Umschlag dranbleiben. Anschließend nochmals alles wiederholen. Morgen ebenso.“


    Die Haushälterin nickte hilfsbereit und hörte aufmerksam zu.


    Endlich fand Catherine ihre Sprache wieder. „Wie lange dauert es, bis ich meine Hand wieder gebrauchen kann?“ Sie wunderte sich erst jetzt, dass Gabriel sonntäglich gekleidet war, was ihm ausnehmend gut stand. Ein hellblaues Hemd mit einem Stehkragen, der unter dem Kinn gekraust war, unter einem modischen Gehrock mit breitem Revers.


    „Ein paar Tage, denke ich.“ Gabriel lächelte sie an. „Ich werde mich auf jeden Fall nach der Heilung erkundigen.“


    Catherine seufzte und folgte der Haushälterin ins Untergeschoss. Sie fühlte sich immer noch wacklig auf den Beinen und musste sich am Geländer festhalten. Hinter ihrem Rücken hörte sie Albert fragen: „Sir, wen darf ich melden?“


    21


    Kurz nach Mr Harrington meldete Albert einen weiteren Besucher. Lady Martha runzelte die Stirn. „Wer ist Mr Thuringer? Und was will er hier?“


    „Entschuldigen Sie, Mylady, es ist Advokat Thuringer! Er und Mr Harrington möchten gemeinsam mit Ihnen und Ihrem Sohn sprechen.“


    Sie bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen. „Haben sie gesagt, in welcher Angelegenheit?“


    „Nein.“


    „Bitte sie in das Empfangszimmer.“ Sie sah sich um. „Wo ist Callum? Er soll sofort kommen.“ Sie fand es merkwürdig, dass der Verwalter des Nachbarn mit einem Anwalt erschien. Ob etwas mit den Grenzmarken nicht in Ordnung war? Warum musste ein Anwalt dabei sein? Ein Mr Thuringer! Nie gehört. Wahrscheinlich war es einer, der sich noch keinen Namen gemacht hatte oder ganz jung und unerfahren war. Dann kostete er natürlich längst nicht so viel wie ihr Mr Leech.


    Lady Martha griff sich an den Rücken und drückte ihn ins Hohlkreuz. Ob es anderes Wetter gab? Oder es kam vom wenigen Schlaf. Heute taten ihr die Knochen weh. Sie sollte vielleicht nochmals … Dann schob sie den Gedanken beiseite. Nicht jetzt. Sie musste sich auf ihre Gäste konzentrieren. Bei jeder Differenz gleich einen Advokaten zu bemühen, zeugte nicht von Lebenserfahrung. Solche Sachen konnten doch die Verwalter untereinander klären. Wozu dieser Aufwand? Sie seufzte. Jetzt waren die Herren hier und hoffentlich bald wieder verschwunden. Ihr stand der Kopf nicht nach Querelen unter Nachbarn. Helen war endlich eingeschlafen und eigentlich hatte sie eine Partie Backgammon mit Lady Aubrey spielen wollen.


    Dann kam ihr ein neuerlicher Gedanke. Sie riss die Augen auf und hielt vor Staunen die Luft an. Ja! Vermutlich kamen die Herren in einer ganz anderen, viel erfreulicheren Angelegenheit. Natürlich, das war es! Sie wollten ihnen ihre Aufwartung machen, noch bevor es alle anderen taten. Wie gütig! Wie umsichtig!


    Was ging nur in ihr vor, dass sie den Besuch als unangemessen empfand? Es war doch alles geregelt und nichts konnte Callum mehr das Zepter aus der Hand reißen. Sie sollte aufhören mit ihren finsteren Gedanken. Hatte das nicht Riley, Gott hab ihn selig, immer betont? Sie hatte ihn deswegen misstrauisch angesehen. Was hatte er schon von einem Leben im Rollstuhl gewusst und wie lästig alles sein konnte? Warum war er nur immer so verbohrt gewesen und hatte sich an die Vergangenheit geklammert wie ein im Moor Versinkender? Hatte es ihm etwas gebracht? Nur unglückliche Stunden. Damit hatte er sie in den Rollstuhl gezwungen, ja, gezwungen! Wie hätte sie ihn sonst halten können? Was hatte er ihr für Szenen gemacht und mit Scheidung gedroht.


    Sie lachte gestelzt auf. Scheidung! Damit hätte er sich alle Türen und Portale in der Gesellschaft für immer zugeschlagen. Geächtet wäre er gewesen. In den Klubs, in denen ihresgleichen verkehrten, konnte und durfte eine Ehescheidung nicht sein. Aber das hatte ihn nicht einmal gekümmert. Er pfeife auf diese Konventionen, hatte er ihr entgegengeschleudert, es gebe nichts, was das Leben eines Kindes aufwiegen könne. Kein totes Ding könne mit einer lebendigen Seele verglichen werden! Wie gut, dass diese Schrecken endlich ein Ende hatten.


    Jetzt wurde es Zeit, an die guten Dinge des Lebens zu denken. Hatte nicht Riley immer wieder ein Bibelwort zitiert: „Das Gute haltet fest.“ Sie würde es von nun an beherzigen. Das Gute … Das Gute war, dass endlich ihr Traum in Erfüllung gegangen war. Fast – es fehlten nur noch die Signaturen in der Kanzlei. Bald würde Mr Leech Nachricht geben, wenn die Unterlagen zur Unterzeichnung vorbereitet waren. Tja, noch waren die Dokumente nicht vollständig, aber was machte das schon? Es war reine Formsache, dass Titel und Besitztümer nun auf Callum übertragen wurden.


    Lord Callum Darabont. Sie sang es aus einer Laune heraus. Wie melodisch der Name war! Beim Hören ihres eigenen Getrillers zuckte sie zusammen.


    „Mylady, wir sind so weit.“ Albert wies mit der Hand Richtung Salon. Callum stand hinter ihm und sah sie forschend an.


    „Oh“, zuckte sie zusammen und wich seinem Blick aus. Hoffentlich hatte man ihre Sangeskünste nicht mitangehört. „Eine … eine freundliche Aufwartung aus der Nachbarschaft?“, flötete sie, jetzt wieder ganz Lady, und gab dem Diener einen Wink, sie hinauszufahren.


    Mr Thuringer und Mr Harrington tauschten ein paar höfliche Floskeln mit ihr und Callum aus. Wahrscheinlich waren sie etwas verwirrt angesichts des herrschaftlichen Hauses und der Manier, die hier gepflegt wurde. Während die Männer Platz nahmen, glitt ihr Blick wohlwollend über die Brokatvorhänge, die Lüster und die Möbel aus feinstem Mahagoni. Als sie hier Herrin wurde, hatte sie kurzerhand die Eichen- und Nussbaummöbel hinauswerfen lassen. Nicht nur wegen ihrer Vorgängerin, sondern weil man nun einen anderen Wohnstil pflegte. Riley hatte getobt wegen ihrer Verschwendung. Das Holz sei extra vom Festland importiert worden und sie behandle die kostbaren Stücke wie Unrat. Sie hatte sich damals taub gestellt und lediglich erwidert, dass sie alles brauche, nur keinen Allerweltsgeschmack. Was verstand er denn schon von englischer Möbelkunst! Elegant und distinguiert wollte sie es haben – und das war es, seit sie hier aufgeräumt hatte.


    Die Standuhr war ein Geschenk ihres Bruders zur Hochzeit gewesen und von einem Meister aus London eigens dafür gefertigt worden. Allein der Klang des Perpendikels zur vollen Stunde war wie ein Erinnern an Bewegung und Freude. Ganz im Gegensatz zu den Andenken der ersten Frau.


    „Meine Herrschaften“, begann Advokat Thuringer mit fester Stimme, „wir sind hier, um mit Ihnen über das Testament von Lord Riley Darabont zu sprechen. Ich habe …“


    Lady Martha stieß einen unergründlichen Laut aus, wobei sie sich an die Lehnen ihres Rollstuhls krallte. Nein, nein! Sie sah hilfesuchend zu Callum, der starr dreinblickte.


    „Moment!“ Callum hob das Kinn. Er kniff die Augen zusammen und wehrte mit den Händen ab. „Ich denke, Sie verwechseln da etwas. Unser Testament? Tut mir leid, meine Herren, das geht Sie nun mal gar nichts an.“ Sah es nur so aus oder hatte er tatsächlich Schatten unter den Augen?


    „Verzeihen Sie, wenn ich behaupte, dass Sie sich irren.“


    Lady Martha fühlte, wie alles in ihr wacklig wurde, als ob man den Rollstuhl auf einem Pudding platziert hätte. „Callum, mein Lieber“, riss sie sich mit letzter Kraft zusammen, „du hast recht, aber lass ihn bitte aussprechen. Wir wollen doch nicht unhöflich sein. Bitte, fahren Sie fort, Mr Thuringer. Was also gibt Ihnen das Recht, uns derart zu brüskieren?“


    Callum schüttelte den Kopf und schnaubte wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. Sein Unterkiefer mahlte hin und her. Haarzotteln hingen ihm wirr in die Stirn, die ihn ungepflegt aussehen ließen. Lady Martha registrierte es mit Unbehagen.


    Thuringer ergriff das Wort. „Ich habe mir Akteneinsicht geben lassen. Danach verfügte der Verstorbene, dass das Erbe seinem erstgeborenen Sohn zufalle, wenn er innerhalb von zwei Monaten seine Ansprüche geltend macht.“


    Lady Martha beobachtete Harrington, der nicht zu erkennen gab, was in ihm vorging. Sein Sohn? Nein, das durfte nicht sein. Ein Verwalter. Lächerlich! Sie hüstelte. Dieser Advokat log. Sie sah es ihm an. In ihr kochte es. Woher wusste er so genau Bescheid? Das war infam. Wenn Leech ihr unter die Augen zu treten wagte … Akteneinsicht! Sollte er das tatsächlich gestattet haben, dann würde er sich wünschen, niemals diesen Beruf ergriffen zu haben. Trotzdem, was wäre wenn … Sie mochte nicht weiterdenken, nicht jetzt, nicht hier.


    Solange sie im Rollstuhl saß, hatte sie Riley in der Hand gehabt. Er hätte keine hilflose Ehefrau verlassen – oder vor die Tür gesetzt. Irgendwann kam sie aus dieser Nummer nicht mehr heraus, ohne ihr Schauspiel zuzugeben: „Verzeih, ich kann doch gehen.“


    Leider war sie inzwischen tatsächlich völlig kraftlos geworden. Ihre Idee hatte sie selbst überholt und war zur Lebenslüge geworden, an die sie selbst glauben musste. Sie hatte den Zeitpunkt verpasst, ihm alles zu gestehen und auf einen Neuanfang zu hoffen. Was war nur aus ihr geworden! Hätte sie jetzt laufen können, sie wäre aus dem Salon gestürzt.


    Sie starrte den Advokaten an. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte Thuringers Fratze zerkratzt. Sie war außer sich, in der Trauerzeit derartige Anschuldigungen anhören zu müssen. Stattdessen zitterte ihre Stimme, als sie unter größter Anstrengung plauderte: „Verehrter Mr Thuringer, Ihre vermeintlichen Ansprüche sind haltlos. Und was Sie angeht, Mr Harrington, sollten Sie sich in Grund und Boden schämen. Lord Boyle sollte Sie sofort entlassen. Sie sind untragbar!“


    Sie hatte erwartet, dass er sie mit säuerlicher Miene bedachte. Stattdessen sah Gabriel Harrington sie nur an. Ein gewaltiges Zittern erfasste sie. So hatte Riley früher ausgesehen, als sie ihm das erste Mal begegnet war: ein unglaublich gut aussehender junger Mann, der Sicherheit und Weisheit ausstrahlte. Zu dem sich Frauen hingezogen fühlten. Dazu diese nachtschwarzen Haare und Augen wie lupenreine Saphire.


    Sie meinte, sie müsse sich augenblicklich übergeben, als sie in seine Augen blickte. Ihr war, als sehe sie in die Augen von Lady Susann droben auf dem Bild. Diese Bestie nahm ihr noch nach ihrem Tod die Butter von der Röstschnitte! Etwas Gemeineres gab es wohl nicht.


    „Wir bekunden hiermit die im Testament festgelegten Ansprüche für Mr Gabriel Harrington alias Darabont, seines Zeichens erstgeborener, legitimer Sohn von dem verstorbenen Lord Riley Darabont.“


    „Sie haben keine Beweise!“ Callum sprang auf und wies zur Tür. Das Tuch an seinem Hals hatte sich gelöst und hing wie ein Putzlappen herunter. „Wenn Sie die Wahrheit kennen würden, wäre klar, dass es eines eindeutigen Beweisstückes bedarf!“, rief er schneidend. „Sie haben wohl zu vielen Weibern beim Tratsch gelauscht, Mr Harrington!“


    „Mr Harrington“, sagte der Advokat ruhig, als berührten ihn die Gefühlsausbrüche in keinster Weise. „Darf ich?“


    Harrington nickte. Seine Arme lagen mit gefalteten Händen auf dem Tisch, um den alle saßen. Thuringer bückte sich und griff in seine abgestellte Mappe, eine elegante Ledertasche mit bronzenen Schnallen. „Genügt das?“ Er stellte das goldene Schaf vor sich auf den Tisch. „Mit Gravur. Möchten Sie wissen, was darauf steht?“


    Lady Martha rang nach Luft. Sie fuchtelte mit den Händen und griff sich an den Hals. „Ich will, dass Mr Leech sofort hier erscheint!“ In ihren Augen lag eine Art Bestürzung. „Albert! Aaalbeert!“


    „Mylady, soll ich einen Arzt rufen?“, fragte Thuringer betont langsam und ließ seine Hand auf dem Schaf ruhen.


    „Verschwinden Sie!“, brüllte Callum und zeigte mit dem Arm zur Tür. „Raus mit Ihnen, bevor ich Sie anzeige wegen … wegen …“ Er läutete wild nach Albert, der hereinstürzte. Callums Gesicht war rot vor Erregung. „Die Herrschaften wünschen sofort zu gehen und werden uns nicht mehr belästigen.“ Er drehte sich demonstrativ um und starrte zum Fenster hinaus.


    Catherine saß in der Küche, den linken Arm auf den Holztisch gestützt. Die Wunde brannte noch stark. Seit die Haushälterin die Hand nach Anweisung verbunden hatte, wurde Catherine zumindest etwas ruhiger. Wer hatte Gabriel das Wissen beigebracht? Meist wussten Schäfer, wie man mit Kräutern umging. Sie kannte sich ebenfalls aus, aber das betraf mehr die Verarbeitung von Kräutern und Pflanzen beim Kochen.


    Er war ein Mann mit Geheimnissen. Heute hatte er ihr durch seine Kräuterkunde einen winzigen Einblick in sein Leben erlaubt. Welche Überraschung hielt er noch für sie bereit? Sie war neugierig auf ihn. Mit jedem Stück, das sie aus seinem Leben erfuhr, wurde ihr bewusster, dass sie ihn wollte. Eines wusste sie jetzt schon: Sie musste dringend mit ihrer Tante sprechen!


    Oben schien irgendetwas im Gange zu sein. Trotz der Entfernung zum Empfangszimmer und dicker Türen waren laute Stimmen bis ins Untergeschoss zu hören. Unverkennbar die von Lady Martha und Callum. Sie stritten doch hoffentlich nicht mit Gabriel! Aber ihnen war alles zuzutrauen. Sie wichen keinem Streitgespräch aus, mit dem sie sich einen Vorteil verschaffen konnten.


    Catherine verspürte ein Stechen in der Magengegend. Sie befürchtete, dass etwas Bedrohliches in der Luft lag. Was wollte Gabriel hier? Hatte die Aufgeregtheit im Salon etwas mit ihm zu tun? Wahrscheinlich. Der Gedanke, die beiden Darabonts fielen über ihn her wie ein Schwarm rabiater Wespen, trieb ihr die Tränen in die Augen. Callum traute sie alles zu. Wer vor unschuldigen Mädchen nicht haltmachte, vergriff sich erst recht an jemandem, der ihm den Wildschweinbraten vom Royal Worchester Porzellanteller zu reißen drohte.


    Es wurde ruhiger im Haus und Catherine beschloss, wieder nach oben zu gehen. Sie sah, wie Callum die Treppe ins Obergeschoss nahm. Zögernd ging sie in den Salon, wo außer einer Dienstbotin, die Blumen arrangierte, niemand war. Catherine warf noch einen Blick in den kleinen Salon, aber auch dort war niemand.


    Sie seufzte und beschloss, in ihr Zimmer zu gehen. Sie könnte sich ein wenig ausruhen. Der Gedanke, sich auf ihr Bett zu legen, gefiel ihr zunehmend besser. Ihre Hand pochte mehr und mehr, vor allem wenn sie den Arm sinken ließ.


    Kaum war sie auf ihrem Zimmer, klopfte es an der Tür. Elin brachte ihr einen Brief. Catherine ließ sich aufs Bett fallen und öffnete das Siegel. Die Schrift erkannte sie sofort. Vicky hatte sie nicht vergessen! Catherine überflog die Zeilen und lächelte. Es war eine Einladung nach London zu einem Fest, das in vier Wochen stattfinden sollte: die Verlobung von Lady Victoria Campbell mit Sir William Johnson. Das war ja eine Überraschung. Die liebe Vicky! Hatte wohl doch Panik bekommen und Johnsons Antrag angenommen. Oder entdeckt, dass er mehr nutzbringende als nachteilige Seiten hatte. Sie musste schmunzeln. Nun ja, sie würde ihrer lieben Freundin alles Glück der Welt wünschen und, wenn es möglich war, zu ihrer Verlobungsfeier kommen. Die Einladung galt für zwei Personen. Catherine drückte ergriffen den Brief an ihre Brust und schloss lächelnd die Augen. Sie würden bei Vicky in der herrschaftlichen Villa wohnen, stand darin. Wie sie sich darauf freute! Sofort dachte sie an Tante Aubrey. Wenn die mal nicht entzückt wäre, in die Hauptstadt zu reisen!


    Catherine wusste nicht, wie lange sie ihren Gedanken nachgehangen hatte, als Elins Stimme aufgeregt durch den Flur hallte. „Lady Helen stirbt! Holt den Arzt! Sie verblutet.“


    Catherine stürmte erschüttert aus ihrem Zimmer. Gleichzeitig rannten Dienstboten zu Helens Raum und Albert wies einen von ihnen an, Doktor Flynt zu benachrichtigen.


    Noch bevor Catherine irgendetwas tun konnte, hörte sie ein klägliches Wimmern, das der zarten Stimme eines Neugeborenen glich. Sie blieb stehen und hielt die Luft an. Dabei presste sie ihre Hände an die Wangen. Lady Helen hatte ihr Kind mehrere Wochen zu früh bekommen! Catherine überlegte krampfhaft, was zu tun sei. Sie entschied, dass sie nichts tun könne. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie konnte für Lady Helen und ihr winziges Kindlein beten.


    In ihrer Verwirrung tappte sie langsam die Treppe hinunter. Sie musste sich am Geländer festhalten, um nicht auszugleiten. Das ging nur mit ihrer gesunden Hand. Dienstboten huschten an ihr vorbei und riefen sich gegenseitig Anweisungen zu. Hinter ihr hörte sie Lady Martha, die zu Helen gebracht werden wollte. Callum rannte auch durch die Halle und verließ das Haus.


    Im Salon saß ihre Tante und rührte in einer Tasse Tee. Catherine war erleichtert, sie zu sehen, und nahm sie in den Arm. Tante Aubrey war jetzt ihr Halt im Chaos.


    „Eine viel zu frühe Geburt“, sagte die Tante ruhig und schürzte die Lippen, als Catherine sie losließ und sich hinsetzte. „Wem sie das wohl zu verdanken hat?“


    „Ich bete für beide“, sagte Catherine und musste schlucken. Was für ein Tag war das heute! Er hatte ihre Gefühle in Aufruhr versetzt … Es war mehr, als sie verkraften konnte. Sie schloss die Augen und führte in Gedanken ein Gespräch mit Gott. Einseitig, aber heftig. Dann senkte sie beschämt den Kopf. Was erlaubte sie sich, dem Schöpfer Vorhaltungen zu machen. Ihr Denken reichte für die Cotswolds, weiter nicht. Sie seufzte tief.


    Ihre Tante hob die Brauen, dann fiel ihr Blick auf Catherines Hand. „Was ist passiert?“


    „Ich bin gestürzt!“ Catherine schluckte aufsteigende Tränen herunter. Es war höchste Zeit, sich anzuvertrauen. „Tante Aubrey“, flüsterte sie. „Ich muss dir etwas sagen.“


    Sie fasste sich ein Herz und gestand der Tante ihre Vermutungen, Nachforschungen und zuletzt ihr Zusammentreffen mit Gabriel Harrington. Auch seine Umsicht, als sie sich verletzte, hob sie hervor.


    „Du vergisst, dass er einen Beruf ausübt.“ Tante Aubrey blinzelte.


    „Ich weiß, was du denkst, weil er gesellschaftlich unter uns steht. Ich kann mir keinen anderen Mann vorstellen. Du bist die Einzige, die mich wirklich versteht. Sonst wärst du nicht so konsequent gewesen. Alles oder nichts? Gabriel ist ein Gentleman und der Erste“, sie errötete bis unter die Haarwurzeln, „den ich mir als Vater meiner Kinder vorstellen könnte.“


    „Catherine!“ Ihre Tante schrie auf. „Er hat sich dir genähert?“


    Sie nickte und richtete sich auf. „Ja, aber nicht, wie du denkst. Er ist ein Gentleman. Und ich bin bereit, ein Leben als Verwaltersgattin zu führen.“


    „Gütiger Himmel!“ Ihre Tante schnappte nach Luft. „Er hat dir bereits einen Antrag gemacht?“


    Catherine zögerte. Das wünschte sie sich von Herzen und fürchtete sich gleichzeitig davor. Sie schüttelte den Kopf.


    „Glaubst du, er hat ehrliche Absichten?“ Es klang vorsichtig und traurig zugleich.


    „Ja. Und ich fürchte, ich habe deinen Dickschädel geerbt.“ Catherine warf ihren Kopf in den Nacken.


    Tante Aubrey schmunzelte, wurde aber sogleich wieder ernst. „Bist du bereit, eine alte Jungfer zu werden? Ich meine natürlich, im schlimmsten Fall.“


    „Ich glaube, ja.“ Sie sagte es mit der Heftigkeit, mit der Gabriel sie geküsst hatte. Sofort errötete sie wieder. Er war leidenschaftlich mit einer Ernsthaftigkeit, die ihr Blut in Wallung brachte. Nie hätte sie geglaubt, dass die Beschreibungen von Romanzen in Büchern bei ihr fast wörtlich zutrafen. „Ich habe mich hoffnungslos verliebt, Tante Aubrey.“


    „Ich hoffe, du behältst einen klaren Kopf“, erwiderte ihre Tante mit bekümmertem Blick, „Gefühle sind nicht immer die besten Berater.“


    Sie hatte wohl Catherines entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt, darum fuhr sie fort: „Nicht, dass ich wie dein Vater daherreden will. Trotzdem, eine Ehe ist etwas Besonderes und wird dein Leben nachhaltig verändern. Deshalb bitte ich dich abzuwarten, ob er dir einen Antrag macht. Wenn er ein echter Gentleman ist, solltest du ihn einfangen. Ich“, sie stand auf und beugte sich zu Catherine, um sie zu umarmen, „ich jedenfalls werde dich dann voll und ganz unterstützen. Allerdings hoffe ich, die Missbilligung deines Vaters abzuwenden.“


    Tante Aubreys Nähe tat gut. Trotzdem war Catherine aufgewühlt. „Und wenn wir bereits abgereist sind?“ Der Gedanke war für sie unerträglich. Würde sie ihn je wiedersehen, wenn zu Hause alle gegen ihn waren? Würde es ihr wie Tante Aubrey ergehen? Gabriel tröstete sich mit einer anderen und sie hatte das Nachsehen …


    „Noch sind wir hier“, lachte ihre Tante und stupste sie mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. „Noch.“


    Catherine atmete auf. Sie dachte an den Brief, der heute angekommen war. „Vicky hat mir aus London geschrieben. Sie lädt mich zu ihrer Verlobungsfeier ein. Ich darf eine Begleitung mitbringen.“


    „Nach London?“ Tante Aubreys Augen begannen zu glänzen. „Wen möchtest du mitnehmen?“


    „Im schlimmsten Fall dich“, lachte Catherine und drückte ihrer Tante einen dicken Kuss auf die Wange.


    22


    Beim Frühstück begegnete Catherine Anne. Sie hatte offenbar geweint. Ihre Augen waren gerötet und ihre Wangen von roten Flecken übersät. Von der restlichen Familie war niemand zu sehen.


    „Reverend Bloomfield ist bereits da“, wisperte Anne und rührte in ihrer Teetasse. Das Stück Hammelbraten auf ihrem Teller lag noch unberührt.


    Catherine ließ sich Ei und Röstbrot reichen. Von Schwangeren hörte man die merkwürdigsten Gelüste, was das Essen betraf. Aber bei Hammelbraten wäre selbst ihr der Appetit vergangen. Sie nahm Milch und goss sie in ihren Tee.


    „So früh?“ Richtig früh war es natürlich nicht. Heute Morgen schienen alle im Haus mit etwas beschäftigt zu sein. Obwohl sie der Aufregung zum Trotz gut geschlafen hatte, fürchtete Catherine sich vor der Antwort.


    „Nottaufe.“ Anne würgte das Wort hervor und sogleich flossen wieder die Tränen.


    Wie schrecklich. Catherine zwang sich, einen klaren Kopf zu behalten. „Ist es ein Junge?“


    Anne schüttelte den Kopf und schnäuzte sich. „Caroline soll sie heißen.“ Ihre Stimme war kraftlos.


    Caroline. Wahrscheinlich nach Königin Caroline von Großbritannien benannt. Anne bekam hautnah mit, dass eine Schwangerschaft kein Spaziergang war. Bei der Landbevölkerung, so schien es manchmal, wurde weniger Aufhebens um das Kinderkriegen gemacht. Hier war es umgekehrt. Trotzdem bedeutete es nicht, dass alles glattlief. Das wahre Leben bestand nicht nur aus Kleidern, Gesellschaften, Wohltätigkeitsbällen und Kricketspielen. Kinder zu gebären war eine lebensgefährliche Verpflichtung.


    Eine Dienstbotin kam herein und brachte Catherine einen Brief. Nachdem sie ihr Frühstück beendet hatte, ging sie in den Salon, um die Nachricht ungestört zu lesen. Die Handschrift war ihr gänzlich unbekannt. Als sie den Text überflog, rang sie nach Luft. Lady Caren Boyle lud sie für den Nachmittag zu einer Teegesellschaft nach Tulips Hall ein. Tulips Hall!


    Catherines Herz klopfte bis unter die Ohren. Sie wagte nicht zu denken, ob Gabriel wohl von ihr erzählt hatte. Würde sie ihm begegnen? Lady Caren – wer war diese Frau? War ihr Name auf Snowshill Manor je erwähnt worden? Sie fürchtete sich nicht. Hier drehte man sich nur um sich selbst und sie musste aufpassen, dass sie nicht selbst in dieses Karussell geriet. Es würde ihren Kopf noch mehr durcheinanderbringen.


    Catherine ging nach oben und verfasste ein Antwortschreiben. Sie freue sich, der Einladung Folge leisten zu dürfen, und erwarte den Landauer um fünfzehn Uhr. Schnell übergab sie den Brief Elin, die ihn nach Tulips Hall schicken würde. Lady Martha würde sie diesmal nicht um Erlaubnis fragen. Sie befürchtete, dass sie sonst ihren Besuch ausschlagen musste, weil diese flatterhaft war.


    Beim Mittagessen sprach fast niemand. Doktor Flynt war am Vormittag gekommen und hatte Helen untersucht. Sie schien die Geburt einigermaßen überstanden zu haben. Man hatte eine Amme aus dem Dorf kommen lassen, von der es hieß, sie habe schon eine Frühgeburt durchgebracht, was an ein Wunder grenzte.


    Hier schien das Leben in Schockstarre geraten zu sein. Die Geburt, hatte Lady Martha verkündet, sei kein Grund, Hurra zu schreien. Die kleine Caroline lebte, doch wer wusste, wie lange? Es herrschte eine erschöpfte, wenn nicht sogar bedrohliche Stimmung. Catherine verzichtete deshalb darauf, von ihrer Einladung zu erzählen. Das interessierte heute sicher niemanden. Lady Martha erwähnte, sie wolle den restlichen Tag am Wochenbett ihrer Tochter verbringen. Catherine lächelte und fand, das sei eine famose Idee. So würde ihre Abwesenheit gar nicht auffallen.


    Pünktlich wie angekündigt, rollte der Landauer die bogenförmige Auffahrt hoch. Catherine erwartete ihn mit Herzklopfen und wusste immer noch nicht, ob sie sich eine große oder kleine Teegesellschaft vorstellen sollte. Tante Aubrey hatte sie von der Einladung erzählt und sich von ihr bei der Wahl der Kleidung beraten lassen. Jetzt trug sie ein hellblaues duftiges Kleid mit gelben Streifen, das am Ausschnitt mit Volants besetzt war. Wegen der ungemütlichen Temperatur draußen hatte sie ihren grauen Umhang mit Kapuze darübergezogen. Ein Hut mit Seidenband sah nicht nur hübsch aus, sondern hielt auch noch ihren Kopf warm.


    Der Kutscher half ihr beim Einsteigen. Als sie Platz genommen hatte, griff sie sich mit den Fingern an die Schläfen. Sie fühlte sich erhitzt und benommen, was weder von ihrer Kleidung noch ihrer Kopfbedeckung herrührte.


    Der Fahrtwind strich ihr um die Ohren und nach einer Weile – sie hatten Snowshill Manor längst hinter sich gelassen – passierten sie das Torhaus, das zum Herrenhaus Tulips Hall führte. Die Wagenräder knirschten einen Kiesweg entlang, der gar nicht zu enden schien, aber irgendwann tauchte ein großes Gebäude vor ihr auf. Das musste das Anwesen der Boyles sein. Imposant und erhaben stand es auf einer Anhöhe, ein Haus mit vielen Schornsteinen, mehreren Vorbauten mit bleiverglasten Fenstern, bedeckt mit Spitzgiebeln, die wiederum wie aufgesteckte Hütchen wirkten. Das Herrenhaus sah auf den ersten Blick archaisch aus, besaß jedoch einen gewissen Charme, der sie faszinierte, je näher sie kam. Ein Teil der Hauswand war von Efeu überwuchert, der in roten und grünen Schattierungen leuchtete.


    Der Landauer blieb stehen. Catherine ließ sich heraushelfen und stieg die Eingangstreppe hoch. Ein Diener erwartete sie bereits und führte sie in die Halle, wo ihr eine kleine, zierliche Frau entgegeneilte. Catherine war überrascht, wie leichtfüßig sie sich bewegte, obwohl sie etliche Jahre älter als Lady Martha sein musste. Sie trug ein grünes Seidenkleid, das ihr vortrefflich stand.


    „Willkommen auf Tulips Hall“, sagte sie mit einem gewinnenden Lächeln. „Ich bin Lady Caren Boyle und freue mich, Sie kennenzulernen!“ Ihr Haar war noch von einem tadellosen Dunkelblond; sie trug es aufgesteckt. „Wir wurden auf dem Ball einander vorgestellt, hatten aber nicht die Gelegenheit, miteinander zu plaudern.“


    Catherine überließ Hut und Umhang einer Dienstbotin. „Ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte sie artig.


    „Wenn Sie mir bitte folgen“, sagte Lady Caren und wies mit der Hand nach vorne. „Hier entlang!“


    Sie betraten einen eleganten Salon, wo sie es sich bequem machten, und Lady Caren wies eine Dienstbotin an, Tee und Kuchen zu bringen. Catherine wunderte sich, dass nicht noch mehr Damen anwesend waren.


    „Bin ich zu früh?“, fragte sie zaghaft und sah sich um. Ein Kamin, in dem ein Feuer brannte, beherrschte die hintere Wand des Zimmers. Ein Blick auf die Kaminuhr bestätigte ihr, dass sie pünktlich eingetroffen war. Sie bemerkte einen niedrigen Tisch mit Sesseln und Stühlen, die ein Kunsttischler hergestellt haben musste. Die hellblaue florale Tapete und ein großartiger Lüster sorgten für eine gemütliche und zugleich elegante Atmosphäre.


    Lady Caren lachte und legte freundschaftlich ihre Hand auf Catherines. „Keineswegs. Wir sind die Einzigen heute bei meiner Teegesellschaft. Ich hoffe, das ist Ihnen angenehm?“ Dann hielt sie erschrocken inne. „Oh, tut mir leid. Ist es schlimm?“


    Catherine blickte auf ihren Verband und schüttelte den Kopf. „Ein Missgeschick“, lächelte sie. „Ich freue mich über die Einladung!“ Allerdings konnte sie den Grund dafür nicht erraten. Sie hatte auch keineswegs die Absicht, den neuesten Klatsch weiterzutragen.


    Die beiden Frauen tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus. Catherine nippte am Tee. Er war ausgezeichnet, wahrscheinlich ein Darjeeling, den man auch Champagner der Tees nannte. Am meisten interessierte sie, warum die Lady sie eingeladen hatte, doch ihre Erziehung verbot, die Frage laut auszusprechen. Stattdessen plauderte sie von sich, von ihrer Familie und erwähnte, dass sie in Kürze mit Tante Aubrey nach Hause zurückkehren werde. Beim Gedanken an Maisie schlichen sich ein paar Tränen in ihre Augen. Um sich abzulenken, wählte sie eine der delikaten Pasteten und biss hinein. „Köstlich“, lobte sie mit erstickter Stimme.


    Lady Caren sah sie aufmerksam an und berichtete von ihrer Leidenschaft, einer von ihr gegründeten Organisation zur Unterstützung lediger Mütter. Einmal wöchentlich suchte sie die Armenhäuser auf. Dann meinte sie: „Ich mache mir langsam Gedanken um eine Nachfolgerin. Leider blieben mir eigene Kinder versagt. Hätte ich eine reizende Tochter wie Sie, würde ich ihr meine Ämter anvertrauen.“


    Catherine hörte still zu. „Ich bewundere Ihre Leidenschaft. Was drängt Sie dazu?“


    „Meine christliche Überzeugung ist nur glaubhaft, wenn sie auch tätig wird. Ich sehe in den vielen bedürftigen Frauen meine Familie, für die ich sorgen darf.“


    Catherine war bewegt, was die Lady ihr erzählte. Es war schon etwas Besonderes, dass ihre Menschenliebe über einen Ball hinausging, bei dem man Geld für ein Konzept sammelte. Sie dachte an eine Geschichte in der Bibel, die sie neulich gelesen hatte. Jesus hatte siebzig Jünger ausgesandt und sie beauftragt, sich um die Nöte der Menschen zu kümmern und ihnen das Evangelium weiterzusagen. Theologie und Diakonie. Reden und Handeln gehörten zusammen. So verstand es auch Lady Caren. Sie hatte den Mut, sich anderen Menschen zuzuwenden. Catherine war erfreut und zugleich verwirrt über das Vertrauen, das ihre Ladyschaft ihr erwies. Ob Lady Caren etwas davon ahnte, dass sie mit ihrem Verwalter bekannt war?


    Catherine sah zur Uhr auf dem Kaminsims. „Ich denke, es ist Zeit zurückzukehren.“


    Trotz des Einwands ihrer Gastgeberin, noch ein Weilchen zu bleiben, stand sie auf und bedankte sich herzlich für die Einladung. Lady Caren begleitete Catherine in die Halle. In diesem Moment führte ein Diener einen Gast durch den Eingangsbereich.


    „Ah, Mr Farmer, wie schön, Sie zu sehen“, plauderte Lady Caren, „Sie wollen zu Mr Harrington? Sie finden ihn unten in seinem Büro.“


    Catherine fürchtete, ihr Herz bliebe stehen. Mr Harrington, hämmerte es in ihrem Kopf. Er war hier. Ganz nah und doch unerreichbar. Wenn sie doch nur einen Moment in seiner Nähe sein dürfte! Sie sah Farmer nach, der grüßend an ihr vorbeischritt. In diesem Moment durchzuckte sie ein Gedanke.


    „Mr Farmer“, rief sie, „bitte entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Darf ich Sie kurz sprechen?“


    Tatsächlich blieb der Friedensrichter stehen und drehte sich um. Er schien keineswegs verärgert und kam auf sie zu. „Ja?“, meinte er freundlich.


    Catherine biss sich auf die Lippen. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihr Anliegen vor aller Ohren vorzutragen. Sie hätte doch nicht so vorlaut sein sollen. Wahrscheinlich hätte sie ihn zu passenderer Zeit ansprechen müssen.


    Farmer war ihr Zögern nicht entgangen. Er griff ihr einfach unter den Arm. „Sie entschuldigen bitte, Mylady.“ Er nickte Lady Caren zu und führte Catherine beiseite. „Was haben Sie auf dem Herzen?“


    „Danke!“, sagte sie artig und dann brach es aus ihr heraus. Sie erzählte, was sie von Callum und Hubert Sand wusste. Ihr Besuch beim alten Verwalter gehörte auch dazu. Ab und zu nickte Farmer zustimmend, doch als sie von Emily Bail berichtete, hielt er inne.


    „Das wirft ein neues Licht auf die Sache“, sagte er und bewegte angewidert den Kopf. „Es bestätigt, was ich geahnt habe. Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Bitte behalten Sie Ihr Wissen für sich. Weder Sie noch Ms Bail sollen in Gefahr geraten.“


    „Warum?“ Was hatte sie denn mit Sand zu tun? Sie kannte ihn noch nicht mal, hatte ihn nur flüchtig gesehen.


    „Ich musste Hubert Sand aus dem Gewahrsam entlassen. Seitdem ist er unauffindbar.“


    „Oh.“ Catherine schluckte. Sie wusste nicht, ob sie Angst bekommen sollte.


    Mr Farmer reichte ihr die Hand und blinzelte ihr zu. „Meine Hochachtung.“ Dann wandte er sich ab und ließ sich ins Untergeschoss bringen.


    Catherine verabschiedete sich nochmals von Lady Caren, die geduldig am Treppenaufgang stand. Sie machte nicht einmal ein säuerliches Gesicht, dass sie nicht erfuhr, worum es gegangen war. Damit hätte sich Lady Martha niemals zufriedengegeben. Unterschiedlicher konnten zwei Ladys nicht sein.


    „Ich danke Ihnen für Ihr Wohlwollen, Mylady.“


    Tulips Hall


    Gabriel saß seit Stunden untätig im Büro. Er hatte fast die ganze Nacht nicht geschlafen. Seit er mit Advokat Thuringer von den Darabonts zurückgekehrt war, fühlte er sich ohnmächtig. Das sei die falsche Sicht der Dinge, hatte Thuringer ihm einzutrichtern versucht. Das Gesetz sei auf seiner Seite. Er spürte, dass der Advokat recht hatte. Was ihn erschüttert hatte, war das Benehmen seiner neuen Verwandten und die unterschiedliche Sicht von Gut und Böse.


    Seine Geschichte war so passiert. Niemand konnte sie rückwirkend ändern oder ausradieren. Warum hatte Gott das gebilligt? Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, alles so zu lenken, dass er von London wieder nach Hause gekommen wäre. Er hatte es nicht getan. Konnte er ihm noch vertrauen? Die Bibel war bisher Richtlinie für sein Leben gewesen. Jetzt war er sich nicht sicher, was er noch glauben sollte. Er verstand nichts mehr. In seinem Innern tobte ein Aufruhr. So stark er nach außen wirkte, so zerbrochen fühlte er sich selbst.


    Ohne Eltern aufzuwachsen, obwohl es zumindest noch einen Vater gegeben hatte, war ein Verlust, den er nicht in Worte fassen konnte. Eine Trauer, die sich wie eine dicke Nebelwand auf seine Seele legte. Hatte Lord Darabont jemals darüber nachgedacht, was das alles für seinen Sohn bedeutete? Ohne die liebende Fürsorge der Mutter, ohne den Respekt des Vaters aufzuwachsen? Wahrscheinlich nicht. Er war mit der Vermehrung seiner Güter beschäftigt gewesen und hatte das Ansehen genossen, das ihm als Aristokrat zuteilgeworden war – samt einem Sitz im Parlament.


    Gabriel stützte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch; das Gesicht hatte er in den Handflächen vergraben. Seine Hände waren noch braun gebrannt von den vielen Stunden, die er im Freien und auf dem Rücken seines Pferdes zugebracht hatte. Die Arbeit auf den Gütern war zeitraubend. Manchmal saß er noch bis nach Mitternacht über den Büchern, um fehlende Eintragungen zu ergänzen.


    Die Darabonts traten die Gerechtigkeit mit Füßen. Sie waren raffgierig und kaum zu stoppen. Sein leiblicher Vater hatte in einem Anflug von Gewissensbissen eine lapidare Passage in seinem Testament vermerkt. Daran geglaubt hatte er bestimmt nicht, dass er, Gabriel, je Besitzansprüche stellen würde. Er kannte doch seine zweite Frau, die sich als Weib mit boshaftem Herzen entpuppt hatte, und seinen ach so wohlerzogenen Sprössling Callum. Man konnte sich leicht ausmalen, wozu beide imstande waren, wenn man sie herausforderte.


    „Mr Harrington.“


    Gabriel schrak zusammen. Der Diener kündigte Mr Farmer an und er saß wie ein Fantast hier herum! Da trat der Friedensrichter auch schon ins Büro. Durch einen Luftzug, der die Vorhänge aufblies und teilweise durch das Zimmer wirbelte, schlug die Tür hinter ihm zu. Mr Farmer zuckte zusammen und kontrollierte mit leicht gedrehtem Kopf, was hinter ihm vorging. Die Tür bewegte sich nicht mehr.


    Heute hinkte er deutlich mehr als sonst. Ob er keinen guten Tag hatte? Er sollte mal einen Wickel mit Arnikatinktur auflegen, der könnte ihm gegen seine Schmerzen helfen.


    „Ah, Mr Farmer, schön Sie zu sehen.“ Gabriel atmete tief durch, stand auf und ging ihm entgegen. „Gibt es Neuigkeiten?“


    Farmer nickte und betrachtete ihn fürsorglich. „Wie geht es Ihnen?“


    Gabriel winkte ab. „Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder glauben soll. Wo ist mein Seelenfrieden geblieben?“ Er wies auf einen Stuhl.


    Farmer ließ sich darauf nieder. Er stützte seine Arme auf die Knie und faltete die Hände. „Wenn es keine Probleme gibt, ist es leicht, Gott zu vertrauen, nicht wahr? Sie wollten die Wahrheit herausfinden, aber Wahrheit ist wie Licht, das Klarheit bringt. Gutes und Schlechtes wird gleichermaßen sichtbar. Schließen Sie Frieden mit Ihrer Vergangenheit, Mr Harrington, nutzen Sie die Chance!“


    Gabriel seufzte und zog die dunklen Augenbrauen in die Höhe. „Sie sind sicher nicht als Vertreter von Reverend Bloomfield gekommen?“ Er fühlte sich müde.


    „Ich spreche aus Erfahrung.“ Der Friedensrichter lächelte. „Ich unterhalte mich auch gern mit Ihnen über unseren Glauben, Mr Harrington.“


    Die Männer verstummten. Von draußen hörte man leise den Wind, der um das Herrenhaus strich.


    „Ich möchte Ihnen noch erzählen“, fuhr Farmer fort, „was die Vernehmung von Hubert Sand ergeben hat. Sie kennen mich ja, ich lasse nicht locker.“ Er berichtete alle Details, die er herausgefunden hatte: von Sands Vater, dessen Beichte am Sterbebett und dass Catherines interessante Informationen den miesen Charakter Callums hervorhoben. „Tatsächlich hat Sand Callums Nähe gesucht. Er ist ja Händler und, jetzt halten Sie sich fest, er ist mehrmals auf Snowshill Manor gewesen! Lady Martha muss ihm irgendwann das Bild von Lady Susann zum Kauf angeboten haben. Sie wollte es endlich loswerden. Wie Callum Darabont geprägt ist, hat er behauptet, es sei von einem Meister gemalt, was natürlich gelogen war. Erst daraufhin hat Hubert Sand das Bild genauer angesehen, was er vorher nicht für nötig gehalten hatte. Er wollte sicher sein, weil er es meistbietend verkaufen wollte. Als er darauf die Schafe entdeckte, fand er die albern und wollte einen niedrigeren Preis bezahlen. Eine wunderschöne Frau und zwei Schafe! Welch ein Unsinn, hat er gesagt. Trotzdem fand er es lustig. Der Handel war fast perfekt, da kam Lord Darabont dahinter und hat das Geschäft verhindert. Sie können sich vorstellen, wie sich Lady Darabont gefühlt hat! Seitdem dümpelte das Bild irgendwo auf dem Dachboden.


    Tatsache ist jedoch, dass Hubert Sand die beiden Schafe nicht mehr aus dem Kopf gingen, das silberne und das goldene. Wie ein Künstler eine bildschöne Frau malen konnte, um anschließend das Bild mit den Schafen zu verunstalten – das hat ihn eine Weile beschäftigt. Erst als er hier bei Ihnen im Büro saß und das goldene Tier sah, da habe er eins und eins zusammengezählt. Bei Callum hatte er wohl das silberne Schaf irgendwann mal gesehen. Sie wissen ja, wer so verschlagen ist, der hat einen besonderen Blick auf die Dinge. Zieht sofort Schlüsse … und manchmal, wenn auch nur manchmal, die richtigen.“


    Farmer lehnte sich zurück und betrachtete Gabriel, als warte er auf ein Lob.


    „Ach, noch was. Sand fiel sofort eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihnen auf. Die Augen, hat er gesagt, seien eindeutig gewesen. Dann hat er Callum darauf angesprochen. Der hat gemeint, falls Sie wirklich etwas mit der Familie zu tun hätten, müssten Sie aus den Cotswolds verjagt werden. Jetzt kommts: In der Sache mit den toten Schafen sollte man Sie verdächtigen.“


    Gabriel schlug beide Hände vor den Mund. Lady Susann. Das musste seine Mutter sein. Es gab ein Bild seiner leiblichen Mutter! Was interessierte ihn Sand. Er musste ihm noch dankbar sein. Niemand hätte ihm je verraten, dass es ein Gemälde gab! Gabriel schluckte. Er musste das Bild haben. Seine Mutter endlich sehen. Von Angesicht zu Angesicht.


    „Mr Farmer“, presste Gabriel mit großem Ernst und bebender Stimme hervor, „versprechen Sie mir, dass Sie Sand nicht verurteilen. Sorgen Sie bitte dafür, dass ich das Gemälde bekomme. Beschlagnahmen Sie es oder was auch immer!“


    „Unmöglich. Wie stellen Sie sich das vor?“


    „Ich flehe Sie an. Ich kann Ihnen alles bald erklären. Bitte, Mr Farmer, vertrauen Sie mir.“


    „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Farmer holte tief Luft. Er wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn. „Nochmals zu Hubert Sand. Er ist spurlos verschwunden, seit er freikam!“


    Gabriel war das egal. „Ich habe von ihm nichts zu befürchten.“


    „Und ob! Er ist zu allem fähig.“ Farmer sah ihn an, als ob er an seinem Verstand zweifelte. „Und Callum Darabont?“


    Gabriel Harrington lächelte spöttisch. „Er muss sich in aller Form bei mir entschuldigen. Aber das ist nicht das Schlimmste für ihn. Das kommt erst noch!“


    23


    Snowshill Manor


    Bei ihrer Rückkehr fand Catherine einen Brief vor, der erst wenige Minuten vorher abgegeben worden war. Er war von Gabriel! Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie ihn aufriss.


    Liebste Catherine,


    ich muss dich heute noch sehen. Sei bitte beim Torhaus nach dem Abendessen.


    Gabriel


    Beim Torhaus? Er konnte nur das meinen, das man passieren musste, wenn man den üblichen Weg zum Herrenhaus wählte. Das war ziemlich weit für einen Fußweg. Ob er vergessen hatte, dass sie nicht mit dem Pferd kommen konnte? War es noch hell genug? Allein in der Dämmerung zurückzukehren behagte ihr nicht. Sie ging alle Möglichkeiten durch und entschied, es zumindest zu versuchen.


    Am Nachmittag leistete sie Lady Martha Gesellschaft, nachdem sie tagelang nicht gebraucht worden war. Eliza und Anne waren mit der Kutsche unterwegs, um sich neue Hüte zu kaufen. Beim gemeinsamen Sticken, das Catherine mit ihrer verletzten Hand nur mühsam gelang, hegte Lady Martha die Hoffnung, dass die kleine Caroline überleben möge. Noch sei das Neugeborene schwach, doch die Amme gebe sich Mühe, sie zu stillen. Natürlich wollte Lady Martha alles wissen, was den neuesten Klatsch betraf, und insgeheim machte sie Andeutungen über Tulips Hall. Brav beantwortete Catherine ihre Fragen, doch betonte sie, dass sie von einer privaten Einladung zum Tee gehört habe, wie man sie hierzulande pflege, wenn nur eine oder zwei Freundinnen erwartet würden. Ihren Besuch dort und ihr Zusammentreffen mit Mr Farmer verschwieg sie.


    Lady Marthas Klatsch interessierte sie absolut nicht. Ihre Gedanken waren bei Gabriel. Hoffentlich hielt das Wetter, denn bei Regen würde der Weg aufweichen und die Nässe schadete ihren Schuhen.


    Zum Dinner ließ sich Catherine in ihr seegrünes Kleid helfen. Sie liebte den zarten Batist, der wie Watte auf ihrer Haut lag. Vor Aufregung bekam sie kaum einen Bissen herunter. Sie meinte, jeder am Tisch müsse ihr ansehen, was sie vorhatte. Callum beobachtete sie ganz offensichtlich. Immer wieder wich sie seinem Blick aus, bis endlich die Tafel aufgehoben wurde. Sie musste sich bremsen, nicht zwei Treppenstufen auf einmal zu nehmen, um in ihr Zimmer zu gelangen. Schnell warf sie sich ihren Umhang über und band sich eine Haube um. Sie wollte möglichst niemandem begegnen. Vor allem Callum nicht, der sie regelrecht belauert hatte. Sie hoffte, er halte sich in einem der Salons auf und würde sich dem üblichen Brandy hingeben.


    Im Flur war niemand zu sehen. Catherine huschte bis zur Treppe und stieg auf Zehenspitzen hinunter. In der Halle war es still. Alle schienen sich im Salon zu befinden. Erst als Catherine vor dem Haus stand, atmete sie auf.


    In diesem Moment ergriff eine Hand ihren Arm und gleichzeitig legte sich von hinten eine zweite auf ihren Mund, sodass ihr Aufschrei unterging. „Wohin des Weges jetzt noch?“


    Ein Schreck durchfuhr sie. Callum! Was fiel ihm ein!


    Er lachte auf und ließ sie los. Catherine drehte sich um und sah sein spöttisches Grinsen.


    „Was soll das?“


    Er zog die Stirn kraus. „Man wird ja wohl mal fragen dürfen.“ Seine Augen fixierten sie kalt wie die Monumente auf dem Friedhof in Broadway.


    Ihn konnte sie jetzt am wenigsten gebrauchen! Sollte sie umkehren oder einfach weitergehen? Würde er ihr folgen? Was würde passieren, wenn er herausfand, mit wem sie sich traf?


    „Callum?“ Anne stand plötzlich in der Haustür. „Was machst du hier?“


    Er zog den Mund breit, drehte sich um und bot seiner Frau den Arm. „Ms Satchmore hat mich doch tatsächlich gefragt, ob ich sie bei einem Spaziergang begleite. Ich habe abgelehnt. Wir wollten ja eine Runde Backgammon spielen.“


    Catherine fühlte sich wie gelähmt. Callums Unverschämtheit verschlug ihr die Sprache.


    Anne warf ihr einen anmaßenden Blick zu, reckte den Kopf nach oben und ließ sich von ihrem Mann ins Haus führen.


    Sie starrte ihnen empört hinterher. Warum war sie nicht fähig, ihm seine Dreistigkeit hinterherzurufen? Bestimmt würde Anne sich jetzt noch arroganter gebärden. Wie gut, dass sie diesem Darabont von Anfang an nicht getraut hatte. Sie musste sich noch mehr in Acht nehmen.


    Catherine atmete tief durch und eilte die Auffahrt hinunter, bis sie nach rechts den Weg zu dem alten Cottage einschlug. Er führte an einer Waldlichtung entlang. Der Wind blies ihr kalt um die Ohren. Sie zog sich den Hut noch tiefer ins Gesicht und drückte ihren Schal vor den Mund.


    Plötzlich schrak sie zusammen und schrie laut auf. Mit ihren Nerven war es nicht zum Besten heute. Sie hatte den Schatten nicht bemerkt, der sich plötzlich zwischen den Bäumen löste. Ein Pferd mit Reiter kam auf sie zu. Sie wich ein paar Schritte zurück und hielt die Hände an den Verschluss ihres Umhangs gepresst, bis sie begriff, dass es Gabriel war. Er kam näher und stieg ab. Obwohl er die Zügel losließ, blieb das Tier ruhig stehen.


    „Catherine! Liebste.“


    Ehe sie etwas sagen konnte, hatte er sie an sich gezogen und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie nach Luft rang. Seine Hände glitten über ihren Rücken. Ihr ganzer Körper war von Wärme durchflutet. Diesen Moment hatte sie herbeigesehnt. Undenkbar, dass sie jemals einem anderen Mann ihr Vertrauen schenken könnte. Wie geborgen sie sich in seinen Armen fühlte! Der Augenblick könnte ewig anhalten.


    Wie lange sie so dastanden, konnte sie nicht sagen. Nur zögernd löste er sich von ihr. Er schob sie etwas von sich, ohne sie loszulassen, wobei er ihre verbundene Hand betrachtete.


    „Es geht schon besser“, keuchte sie, noch immer atemlos von seinen Liebkosungen. „Ich habe deinen Rat befolgt. Morgen wird der Verband erneuert.“


    Gabriel lächelte und drückte einen Kuss auf die Bandage. „Ich hatte keine Idee, wie ich dich treffen kann. Da dachte ich an das alte Verwalterhaus. Zu spät fiel mir ein, dass du mit deiner Hand keine Zügel halten kannst. Weil es zu weit zu Fuß ist, habe ich hier auf dich gewartet.“


    Sie konnte kaum die Augen von ihm wenden. Wie männlich sah er aus, wenn ihm so wie jetzt die Haare ins Gesicht fielen. Sein Blick faszinierte sie am meisten.


    „Catherine“, raunte er, „du weißt, ich bin nur ein Verwalter und ich …“


    Sie legte ihm einen Zeigefinger auf den Mund, dass er verstummte. „Nur? Sag so was nicht! Für mich bist du alles!“


    Gabriel riss sie wieder an sich. „Ich bin dir standesgemäß nicht ebenbürtig, das weißt du. Trotzdem frage ich dich: Willst du meine Frau werden?“


    Catherine rang nach Luft. Er hatte sie gefragt! Er hatte ihr einen Antrag gemacht! Sie sah ihn an und wusste, dass sie ihn liebte und nie einem anderen Mann je diese Zuneigung und diesen Respekt entgegenbringen konnte. So musste es Tante Aubrey ergangen sein. Der Gedanke an sie gab ihr einen kleinen Stich. Nein, jetzt wollte sie nicht an sie denken. Sie wollte diesen kostbaren Augenblick festhalten.


    „Ja“, hauchte Catherine und hätte am liebsten vor Freude losgejubelt. Ihre Wangen brannten. Doch dann stiegen ihr Tränen in die Augen und sie versuchte, sie fortzublinzeln. Gabriels Lippen wanderten über ihr Gesicht und pressten sich auf ihre Lippen. Catherine wünschte, er möge nie aufhören. Gott könnte doch einfach die Zeit anhalten … so, wie er es damals getan hatte, als Josua ihn darum bat.


    Er löste sich wieder von ihr. Atemlos standen sie sich gegenüber. Ihr Gesicht glühte und ihr Körper fühlte sich an, als lodere in ihr ein Feuer.


    Die Dämmerung hatte sich über das Tal gebreitet. Der Wind hatte zugenommen und der Mond verbarg sich hinter dunklen Wolken.


    „Ich werde mit deinem Vater sprechen und hoffe, dass er unserer Heirat zustimmt.“


    Catherine nickte. Sie wollte heute lieber nicht darüber nachdenken, wie er sich verhalten würde. „Tante Aubrey wird für dich sprechen, da bin ich mir ganz sicher“, hoffte sie. Ein Gentleman. Er war mehr als das: der Inbegriff ihrer Sehnsucht. Sie drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Ich muss gehen, bevor man mich vermisst.“ Callums Grimasse tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Hoffentlich war er ihr nicht gefolgt.


    Gabriel ging zu seinem Pferd. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er: „Ich begleite dich, damit du sicher heimkommst.“


    Dankbar sah sie ihn an. Was für ein Mann! Stolz und unerschrocken kam er ihr entgegen. Er führte Philemon am Zügel und mit der anderen Hand ergriff er Catherines. Schweigend gingen sie den Weg zurück. Erst kurz vor dem Haus blieben sie stehen.


    „Wann sehen wir uns wieder?“


    Er antwortete nicht. Seine Miene war im Zwielicht kaum auszumachen, und doch meinte sie, ein vielversprechendes Leuchten in seinen Augen zu erkennen.


    Catherine drückte ihm einen letzten Kuss auf den Mund. Sie huschte die Stufen zum Eingang hoch, winkte Gabriel noch zu, bis er aufstieg und seinem Pferd die Stiefel in die Seiten drückte. Dann betätigte sie den Türklopfer.


    Später, als sie bereits im Bett lag, pochte ihr Herz noch immer vor Aufregung. Sie meinte, ihr Brustkorb müsse zerbersten. Wie kam es, dass niemand sie auf ihren kleinen Ausflug angesprochen hatte? Callum hatte wohl nichts erwähnt. Dabei war sie dermaßen durcheinander gewesen, dass sie zweimal nicht richtig zugehört hatte, als Eliza mit ihr im Salon sprach. Sie schien ihre Verwirrung nicht bemerkt zu haben.


    Ihre Gedanken blieben bei Gabriels Antrag stehen. Was würde ihr Vater sagen, wenn er seine Älteste einem Verwalter anvertrauen sollte? Wenn er Nein sagte? Würde sie wie Tante Aubrey leben müssen? Nicht dass sie das Leben ihrer Tante scheußlich fand. Sie kannte sie nur als genügsame und herzliche Dame. Sie hätte allen Grund gehabt, verbittert zu sein, war es aber nicht. Allem Anschein nach hatte sie ihre Entscheidung nie bereut. An weiteren Bewerbern hatte es bestimmt nicht gemangelt. Ihre Ausstrahlung war heute noch faszinierend. Trotzdem, Catherine wünschte sich nichts sehnlicher, als eine Zukunft mit Gabriel. Sie betete, dass Gott doch ein Einsehen haben möge. Liebe war doch kein Verbrechen. Und dass sie starke Gefühle füreinander hatten, dafür konnte sie doch auch nichts.


    Drei Tage später hatten sich Advokat Thuringer und Gabriel Harrington angekündigt. Seitdem war die Lage im Haus außergewöhnlich angespannt. Lady Martha hatte es laut beim Frühstück herausposaunt, nachdem sie in der Frühe einen Brief von Thuringer erhalten und ihn noch am Tisch aufgerissen hatte. Vor Aufregung hatte sie sogar eine Teetasse umgeworfen.


    Callum blieb fast ein Bissen im Hals stecken. Er prustete und musste sich die Hand vor den Mund halten. Sein Kopf glich einer Riesentomate. „Ich will, dass Mr Leech sofort benachrichtigt wird. Er muss dabei sein!“


    Catherine überlegte, was das zu bedeuten hatte. Seit ihrem letzten Treffen hatte sie nichts mehr von Gabriel gehört. Vergeblich hatte sie auf einen Brief von ihm gehofft. Wann würde er mit ihrem Vater sprechen? Der Besuch heute galt Callum und Lady Martha. Warum kam Gabriel mit einem Advokaten? Es musste etwas mit den Ländereien nicht in Ordnung sein. Oder die unselige Geschichte mit den Schafen, von der er ihr erzählt hatte, war immer noch nicht aus dem Weg.


    Advokat Leech erschien nach dem Mittagessen. Catherine saß im Salon, um Lady Martha Gesellschaft zu leisten. Leech war jetzt bereits seit einer Stunde im Haus. Anne war nach dem Essen nach oben gegangen und hielt sich seitdem bei ihrer Schwägerin auf.


    Die Handarbeiten lagen unberührt auf dem Tisch. Catherine fiel heute beim besten Willen kein Thema ein, über das sie plaudern wollte. Sie spürte, dass etwas in der Luft lag. Lady Martha schien durch den Brief, der heute Morgen angekommen war, ziemlich aufgeregt zu sein. Sie rieb sich unablässig mit einem Batisttuch über die Handflächen.


    Der Kamin sprühte Funken und Lady Martha warf einen Blick auf die Glut. Bestimmt würde einer der Diener gleich ermahnt werden, weil er feuchtes Holz gebracht hatte.


    Catherine nippte an ihrem Tee und fuhr mit einem Finger über die verletzte Hand. Sie hatte heute den Verband abgelassen. Die Wunde heilte und Elin hatte gemeint, wenn sie sich in Acht nehmen würde, könnte sie die Hand bald wieder voll gebrauchen. Catherine sah zum Fenster. Es hatte angefangen zu regnen. Der Wind war zwar abgeflaut, aber trotzdem perlten Regentropfen wie Juwelen am Glas.


    „Du kannst heute Nachmittag spazieren gehen.“


    Catherine traute ihren Ohren nicht. „Bei dem Wetter?“ Lady Martha schien von einem Nervenleiden befallen zu sein! Man wollte sie nicht im Haus haben!


    „Ach?“ Lady Martha zog die Brauen hoch und sah demonstrativ zum Fenster. „Tatsächlich. Na, dann lies eben ein Buch oder schreib Briefe.“


    Catherine stand auf. Verlegen strich sie mit den Händen ihren Rock glatt. Sie schluckte. „Ja, eine gute Idee. Ich werde ein paar längst fällige Briefe schreiben.“


    Während sie die Halle durchquerte, hörte sie, wie ein Dienstmädchen die Tür öffnete und die Besucher hereinbat. Catherine stieg die Treppe empor, ohne sich umzusehen. Sie wusste auch so, wer gekommen war. Es waren Gabriel und ein Mann, dessen Stimme sie nicht kannte. Beide plauderten und reichten dem Mädchen ihre Hüte und Mäntel.


    In einem Anflug von Furchtlosigkeit nahm Catherine die Treppe ins obere Stockwerk, wo die Kammern der Dienstboten lagen. Entschlossen ging sie den Gang entlang, bis sie vor dem Abstellraum stand. Sie war allein und lauschte, ob ihr jemand gefolgt war. Vorsichtig drehte sie sich um. Der Flur war leer. Langsam drückte sie die Klinke hinunter und war überrascht, dass sich die Tür öffnen ließ. Sie huschte hinein und schloss sie hinter sich. Wegen des trüben Wetters draußen war es im Raum zwar dämmrig, doch bald hatten sich ihre Augen an das Licht gewöhnt. Sie drehte sich um und sah prüfend zur Wand neben der Tür. Das Bild war weg!


    „Oh!“ Es rutschte ihr einfach so heraus. Sofort schalt sie sich, dass sie es laut gesagt hatte. Catherine suchte den Raum ab, hob Leinentücher, die zum Abdecken über Sofas und Schränke gelegt waren. Nirgends war das Bild zu finden. Wegen seiner Größe konnte es nicht so einfach versteckt worden sein. Alles andere schien unverändert, seit sie das letzte Mal hier oben gewesen war.


    Daraufhin beschloss sie, in ihr Zimmer zu gehen. Sie öffnete die Tür zum Flur einen Spalt: Es war niemand zu sehen. Schnell huschte sie hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Sie blieb stehen und horchte in den Flur. Da sie sich unbeobachtet fühlte, eilte sie an den Türen vorbei, nahm die Treppe und eilte in ihr Zimmer. Seufzend ließ sie sich auf ihr Bett sinken. Ihr Kopf dröhnte. Wer hatte das Bild weggenommen? Wahrscheinlich steckte Callum dahinter. Warum? Wo hatte er es hingetan?


    Catherine holte einen Bogen Papier hervor, tauchte die Feder ins Tintenfass und begann zu schreiben. Bestimmt würde ihr ein Brief an ihre kleine Schwester die nötige Ablenkung schenken. Doch kaum hatte sie die ersten Zeilen geschrieben, wurden die Buchstaben immer blasser. Sie nahm das Tintenfass. Es war leer. Enttäuscht stellte sie es hin und legte die Feder aus der Hand.


    Sie lief nach unten, um sich Galläpfel zu besorgen, die sie benötigte, um Tinte herzustellen. Das hatte sie zu Hause gern als Zeitvertreib gemacht. Als sie auf dem Weg zu den Dienstboten am kleinen Salon vorbeikam, hörte sie aufgeregte Stimmen. Vor allem die von Callum. Unfreiwillig musste sie mit anhören, was er schrie: „Niemals werde ich zulassen, dass du Snowshill Manor erbst! Mr Leech, sorgen Sie dafür, dass mein Erbe mein Erbe bleibt!“


    Catherine blieb stehen. Meinte er Gabriel? Erbe? Wie sollte das gehen? Das war doch abwegig! Sie hörte, wie ein Mann sprach. Ruhig und gelassen. Das musste einer der Anwälte sein. Was er sagte, verstand sie nicht. Nur, dass Lady Martha aufschrie und kurz danach jemand nach einem Diener rief. Catherine beeilte sich, in einem Seitentrakt zu verschwinden.


    Die Tür wurde aufgerissen und Callum rief nach Albert. „Sie ist ohnmächtig!“


    Das mussten Dienstboten sein, die herbeiliefen. Jemand schickte nach Doktor Flynt. Dann hörte sie Männer keuchen. Sie plagten sich wohl damit, Lady Martha die Treppe hinaufzuschaffen. Catherine sah vorsichtig in die Halle. Oben wurde eine Tür geschlossen. Wahrscheinlich die Schlafzimmertür von Lady Martha. Die Tür vom Salon wurde zugezogen. Dann war alles still.


    Was war Unheimliches geschehen, dass Lady Martha die Luft wegblieb? Vermutlich ging es ums Erbe. Es musste eine dramatische Wende genommen haben!


    Um sich abzulenken, nahm Catherine einen Gesellschaftsroman zur Hand und begann zu lesen. Plötzlich klopfte es an der Tür. Elin trat ein.


    „Sie möchten sofort in den Salon kommen.“ Ihre Stimme bebte. Mit ihren aufgerissenen Augen sah sie fast wie ein Geist aus.


    „Ist etwas mit Lady Martha?“ Noch während sie die Frage aussprach, hätte Catherine sich ohrfeigen können.


    Elin schien ihre Frage nicht zu verwirren. „Es geht ihr besser. Der Arzt meinte, es sei nichts Ernstes. Sie ist wieder unten. Lady Anne ebenso. Sie warten auf Sie.“


    „Auf mich?“ Was hatte das zu bedeuten? Alle, ohne Helen natürlich, warteten auf sie? Catherine legte das Buch weg und folgte der Dienstbotin. Als sie den Salon betrat, blieb sie bestürzt stehen. Gabriel und die beiden Advokaten waren immer noch zugegen. Welche Rolle hatte man ihr hier zugedacht?


    Anne saß neben Callum und hielt seine Hand. Er sah elend aus und wirkte völlig in sich zusammengesunken. Advokat Leech stand am Fenster, während Gabriel auf Catherine zukam und ihr beide Hände entgegenstreckte.


    „Komm!“ Er zog sie in die Raummitte. Lady Martha starrte ihnen hüstelnd nach. Advokat Thuringer, der vor Kopf am Tisch saß, erhob sich und verneigte sich vor Catherine. Sie nickte nur. Sie war zu aufgeregt, um einen Gruß zu sagen. Träumte sie dieses seltsame Zusammentreffen nur? Wenn es nicht unschicklich wäre, würde sie sich jetzt ins Bein kneifen. Dann saßen noch eine Dame und ein Herr da. Sie waren vornehm gekleidet und hatten ernsthafte Gesichter. Catherine erkannte sofort Lady Caren. Der Mann an ihrer Seite konnte nur Lord Boyle sein. An sein Gesicht erinnerte sie sich nur noch vage. Sie mussten angekommen sein, während sie gelesen hatte.


    „Darf ich vorstellen: Ms Catherine Satchmore. Lady Martha war so freundlich, sie als Gesellschafterin zu verpflichten.“ Gabriel zwinkerte Catherine zu, bevor er weitersprach.


    „Nun, ich muss vorausschicken, dass Ms Satchmore gänzlich unbekannt ist, was hier besprochen wurde. Zuerst möchte ich ihr etwas von mir erzählen. Ich wurde als erster Sohn von Lord Riley Darabont und Lady Susann geboren. Bedauerlicherweise starb meine Mutter sehr jung und mein Vater heiratete ein zweites Mal, nämlich Lady Martha.“ Er machte eine kleine Pause.


    Catherine sah einen schmerzhaften Zug um seinen Mund. Es musste ihm sehr wehgetan haben.


    „Ich war noch klein und kann mich nicht mehr an diese Zeit erinnern. Callum wurde ein Jahr nach der Hochzeit geboren, kurz darauf die Zwillinge Eliza und Helen.“


    Anne fing an zu schluchzen. Sie wirkte plötzlich alles andere als elegant. Callums Ellenbogen ging in ihre Richtung.


    „Eines Tages kam Lady Martha nach einem Ausritt zurück und ich lief den Schilderungen zufolge direkt auf ihr Pferd zu, vermutlich weil ich mich freute, sie zu sehen. Das Pferd hat gescheut oder …“ Er hob die Augenbrauen und ließ offen, was jeder denken wollte. „Lady Darabont stürzte vom Pferd und verletzte sich. Seitdem ist sie bedauerlicherweise auf den Rollstuhl angewiesen. Sie gab mir die Schuld an ihrem Schicksal und lag meinem Vater so lange in den Ohren, bis er mich mit unserer Gouvernante Ms Silver nach London abschob. Ja, abschob!“


    Lady Marthas Kopf sackte nach unten. Sie schluchzte vor sich hin. Catherine sah sie verstohlen an und ihr Herz krampfte sich zusammen. Als kleines Kind wurde er von zu Hause weggeschafft! Ihm war etwas Unfassbares widerfahren. Sie presste ihre Lippen zu einem Strich, um nicht laut loszuheulen.


    „Ms Silver nahm nach ein paar Monaten eine neue Stelle an. Ich blieb bei ihrer Schwester, die sich ebenso liebevoll um mich kümmerte. Wie man mir erzählte, sei mein Vater regelmäßig nach London gefahren, um mich zu sehen. Dann geschah ein Unglück. Das Haus der Silvers fiel einem Feuer zum Opfer und brannte bis auf die Grundmauern nieder. Meine Ms Silver und ich wurden gerettet, sie jedoch verstarb kurz darauf an Herzversagen und nicht, wie fälschlicherweise gedacht, im Feuer. Die Aufregung hatte sie nicht verkraftet. Was aber sollte mit mir geschehen? Ein Londoner Advokat mit Namen Whitehead vermittelte mich an ein kinderloses Ehepaar. Als mein Vater mal wieder nach London kam, gab es das Haus nicht mehr und die Nachbarn erzählten, die Behörden hätten sich meiner angenommen und dass man nicht wisse, wo ich mich befände.


    Ich war inzwischen in eine neue Familie gekommen. Ein paar Kleinigkeiten, die aus meinem früheren Leben stammten, wurden mir mitgegeben, darunter ein goldenes Schaf mit einer Gravur. Wie das Unglück es wollte, erkrankten meine neuen Eltern an einer Epidemie, die damals mit hohem Fieber in der Bevölkerung grassierte und unzählige Menschen in den Tod riss. Gott hat über meinem Leben gewacht, anders kann ich es nicht sagen. Ich blieb am Leben. Und wieder mussten andere über mein Schicksal entscheiden. Um es kurz zu machen: Lord Boyle und Lady Caren hatten Erbarmen. Ich wurde auf Tulips Hall groß. Tulips Hall, das war mein Paradies.“


    Er wies mit der Hand zu Boyles. „Das sind sie, liebste Catherine.“


    Sie lächelten ihn an. Es war, als umsäumte ihre Liebe die Weite und Nähe, die sie für Gabriel im Herzen trugen. Catherine wusste, dass sie es waren, die Gabriel mit Gottesfurcht und Hingabe auf das Leben vorbereitet hatten. Jetzt trug ihre Erziehung Früchte. Gabriel war ein Mann geworden, der sich verantwortungsvoll benahm, und das nicht nur den Menschen, sondern insbesondere Gott gegenüber. Er wusste sich wie seine Pflegeeltern von Gott geliebt und das machte ihn frei, selbst wenn die äußeren Umstände dagegensprachen.


    „Mein Wunsch, den Beruf des Verwalters zu ergreifen, lag nahe. Man ließ mir alle Freiheiten und Lord Boyle schenkte mir volles Vertrauen. Ich bin ihnen zu großem Dank verpflichtet. Als mein Vorgänger aus Altersgründen seine Stellung aufgeben musste, übernahm ich sein Amt. Bis heute.


    Seit ich seinen Platz im Büro eingenommen hatte, benutzte ich das Schaf als Briefbeschwerer. Fragen Sie mich nicht, wie oder warum ich es auf den Schreibtisch gestellt habe. Es stand da und tat seine Pflicht. Wie ich. Nun, Lady Martha beschloss eines Tages, das Gemälde, das ihre unliebsame Vorgängerin zeigte, zu verkaufen, als sie hörte, dass ihr Sohn Callum ein paar „Schätzchen“ aus dem Herrenhaus seinem Freund Mr Sand verscherbelte.“


    Gabriel trat zur Seite und griff nach einem Bild, das an der Wand lehnte. Catherine schlug die Hand vor den Mund, als sie es erkannte. Sofort war ihr klar: Das musste Lady Susann sein, in Verbindung dazu die Schafe am Bildrand. Ihr wurde schwindelig. Sie griff nach einer Stuhllehne, weil sie Angst hatte, in Ohnmacht zu fallen.


    „Den Rest kennen alle hier. Die Schafsmorde. Man wollte mir den Frevel in die Schuhe schieben. Vergeblich. Stattdessen hat die Wahrhaftigkeit gesiegt. Das Testament beweist es. Das goldene Schaf, es steht vor Mr Thuringer, macht mich zum Erben.“ Er machte eine Pause und schluckte. „Unverzeihlich ist, dass ich nicht bei meinem Vater aufwachsen durfte. Lord und Lady Boyle haben mir ihre Liebe geschenkt und mich zu ihrem Erben bestimmt, wenn ich will. Sie werden mich an Sohnes statt annehmen – wenn ich will. Bis jetzt habe ich mir eine Entscheidung vorbehalten.“


    Anne weinte noch lauter auf und Callums Kopf war auf seine Arme gesunken, die auf dem Tisch lagen. Die Boyles saßen ganz still da und hatten den Kopf gesenkt.


    „Ich erkläre hiermit Folgendes: Ich verzichte auf das Gut Snowshill Manor und werde die ehrenvolle Aufgabe übernehmen, der nächste Lord Boyle zu sein. Danke, Vater, danke, Mutter.“


    „Was ist mit dem Titel?“, fragte plötzlich Lady Martha dazwischen und schien aus ihrer Depression erwacht.


    Gabriel ignorierte sie und ging zu Lord Boyle und Lady Caren, um sie zu umarmen. „Die Unterlagen habe ich bereits unterzeichnet.“ Er sah sie dankbar an. Seine Miene war immer noch ernst. „Und nun zu dir, meine geliebte Catherine. Ich habe gestern bei deinem Vater um deine Hand angehalten. Er hat keine Bedenken und ist einverstanden.“


    Catherines Ohren glühten. Ihr wurde schwindlig. Er war nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Selbst wenn er der Erzbischof von Canterbury gewesen wäre, sie hätte an der Liebe zu ihm festgehalten. Dass die Dinge jetzt waren, wie sie waren, war ein wunderbares Geschenk. Ihrer gemeinsamen Zukunft stand nichts mehr im Wege!


    Gabriel ging auf sie zu und nahm ihre Hände in die seinen. Er sah sie innig an. „Catherine“, flüsterte er heiser. Dann drehte er sich zu den anderen um, ohne ihre Hände loszulassen.


    „Mylady“, er sah Lady Martha eindringlich an, „die Herren Advokaten werden Ihre Frage wohl eher beantworten können. Zur Not trage ich auch zwei Titel. Ich bin schwere Arbeit gewohnt.“


    Catherines Anspannung wich der Erleichterung und sie musste sich das Lachen verkneifen. Sie meinte, ein Grinsen auf Thuringers Gesicht zu erkennen. Callum hatte seinen Kopf gehoben und starrte ungläubig in die Runde. Als er mühsam aufstand, schwankte er.


    „Danke, Mr Harrington“, stieß er hervor. Von dem vor Selbstbewusstsein platzenden Callum war nichts mehr übrig geblieben. Mit hängenden Schultern stand er da.


    Gabriel ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Ich möchte, dass von nun an Frieden herrscht zwischen uns allen. Ich bitte zu respektieren, dass die Vergangenheit für immer ruhen soll. Lady Martha wird bestimmt erfreut sein, ihre Zukunft gelassen sehen zu können und hierbleiben zu dürfen. Um meine Verlobung mit Ms Satchmore bekannt zu machen, wird nächste Woche Samstag ein Ball auf Tulips Hall stattfinden, zu dem ich meine neue Familie erwarte.“


    Weder Lady Martha noch Callum brachten ein Wort heraus. Catherine fragte sich, ob sie die Tragweite von Gabriels Worten überhaupt verstanden hatten.


    „Lady Helen, sie ist noch schwach.“ Anne sah ihn mit ihren Rehaugen an.


    „Ich wünsche ihr gute Besserung. Es gibt jedoch Bedeutendes, das keinen Aufschub duldet. Ich bitte um Verzeihung.“


    Er drehte sich um und stellte sich neben Catherine. Sie genoss es, als seine warme Hand die ihre ergriff. Seine Leidenschaft für Frieden machte sie stolz. Ein Mann der Versöhnung! Wie dankbar war sie den Boyles, die ihn alle diese Dinge gelehrt hatten. Von Gottes Liebe und Güte hätte Gabriel auf Snowshill Manor trotz des sanftmütigen Lord Riley Darabont wohl wenig erfahren. Sie blickte zu ihm hoch. Er war über sich selbst hinausgewachsen.


    24


    Familie Darabont hatte nach Gabriels Rede wie betäubt dagesessen und zu fassen versucht, was Catherine selbst kaum glauben konnte. Doch im Rückblick ließen sich alle Puzzleteile wie selbstverständlich zusammenfügen. Thuringer hatte später noch gesagt, Adams habe bei seiner Befragung durch Farmer eine Beobachtung erwähnt, die das Zusammenwirken von Callum und Sand bestätigte. Callum und Sand seien auf einer Lichtung zusammengetroffen, während er auf einem Hochsitz saß. Unfreiwillig habe er einen Teil des Gesprächs mitbekommen. Er habe sich jedoch entschieden, darüber zu schweigen, denn Callum sei sein Arbeitgeber gewesen und wer säge schon an dem Ast, auf dem er sitze?


    Als die Advokaten verabschiedet worden waren und die Familie sich zurückgezogen hatte, führte Gabriel Catherine zurück in den Salon. Noch immer lehnte das Gemälde an der Wand. Fasziniert betrachteten beide das Frauenporträt. Tatsächlich, die Ähnlichkeit mit Gabriel war offensichtlich, stellte Catherine fest.


    „Du hast ihre Augen und ihren schönen Mund geerbt“, flüsterte sie ihm zu. „Wie konnte mir das entgehen. Dabei habe ich sie mir zweimal angesehen.“


    Er stand neben ihr, den Arm um ihre Schultern gelegt, und zog sie liebevoll an sich. „Ich fürchte, ich habe noch mehr mitbekommen, als dir angenehm ist. Sie war ihrem Mann eine ebenbürtige Frau, eine, die furchtlos durch die Wälder ritt und sich um die Menschen sorgte, die ihr das angenehme Leben ermöglichten. Wie ich hörte, hat sie alle besucht und mit Dingen versorgt, an denen es ihnen mangelte. Mal den Arzt, mal Kleidung, mal Hauben für die Frauen. Sie erinnert mich an Lady Caren, als sei sie ihre Schwester. Bescheiden, mit einem großen Herzen und wohltätig. Weniger durch Gesellschaften und Bälle, mehr durch praktische Hilfe. Und ich wünsche mir, dass du vielleicht …“ Er stockte und sah ihr tief in die Augen.


    Catherine legte einen Finger auf seine Lippen. „Sag nichts. Du darfst dir dessen sicher sein.“


    Sein oft so strenges Gesicht sah heute warm und weich aus. „Dass du wie der Teufel reiten kannst, das weiß ich“, lachte Gabriel und sah sie zärtlich an. „Mir liegt allerdings wenig an den Zerstreuungen, denen sich die Vertreter unseres Standes bekanntermaßen widmen. Das überlasse ich dir.“


    Am nächsten Morgen beim Frühstück versuchte Catherine sich den vorangegangenen Tag in Erinnerung zu rufen. Es war, als habe sie eine Theatervorstellung besucht, und doch war alles Wirklichkeit.


    Lady Martha stopfte schweigend Speck auf Röstbrot in sich hinein. Zwischendurch kippte sie ungewöhnlich viel Rahm in ihren Tee. Anne pickte ein paar Krümel vom Teller und schob sie sich zwischen die Zähne. Catherine setzte sich neben Tante Aubrey. Sie nahm sich Tee, goss Rahm hinein und gab Zucker dazu. Während sie in der Tasse rührte, versuchte sie, die Stille zu durchbrechen.


    „Wissen Sie“, wandte sie sich an Lady Martha, „wen ich gern zu unserem Fest einladen möchte? Vicky.“


    Lady Martha nickte und brummelte etwas vor sich hin. Catherine konnte nur erahnen, dass sie sich an Victoria Campbell erinnerte.


    „Wer ist das?“ Annes Interesse schien geweckt. Sie tupfte ihren Mund an der Serviette ab. „Muss ich sie kennen?“, fragte sie neugierig. Sie bewegte ihren Kopf, wobei ihre Ohrringe klirrten.


    Catherine fand Annes Ohrgehänge viel zu monströs und für einen gewöhnlichen Tag verfehlt. „Sie gehört zu den bedeutendsten Familien in der Hauptstadt.“ Es klang, als habe Catherine erwähnt, dass auch auf dem Kaminsims gelegentlich mal Staub gewischt werden müsse.


    Die Ruhe in ihrer Sprache verfehlte ihre Wirkung nicht. Annes Augen weiteten sich. „Oh, die Campbells! Ja, ich habe sie auf einigen Gesellschaften getroffen.“ Sie prüfte mit der Hand ihre Locken.


    Catherine lag auf der Zunge, den Antrag von Lord Campbell wie eine Trumpfkarte auszuspielen. Nein, das wäre gänzlich unangemessen und würde eher zu Anne passen. Was ging ihr früherer Bewerber die Familie Darabont an?


    Tante Aubrey hatte bis jetzt geschwiegen. Sie hob die Augenbrauen. „Ich fürchte, wir müssen unsere Abreise verschieben.“ Alle Augen richteten sich auf sie.


    „Abreise? Verschieben?“ Catherine fühlte sich verwirrt. Was wollte ihre Tante ihr damit sagen?


    Tante Aubrey prustete los. „Na, jetzt, wo du so gut wie verlobt bist, können wir doch nicht nach Hause fahren, nicht wahr?“


    Catherine erhob sich und hauchte ihrer Tante ein Küsschen auf die Wange. Dann wandte sie sich an ihre Ladyschaft: „Lady Martha, ich würde gern ein paar Briefe schreiben. Oder brauchen Sie mich gleich?“


    „Geh nur.“


    Überrascht von ihrem Wohlwollen ging Catherine in ihr Zimmer. Sie setzte sich an den Schreibtisch und griff nach einem Bogen Papier. Erfreut stellte sie fest, dass jemand von der Dienerschaft freundlicherweise ihr Tintenfass aufgefüllt hatte. Catherine tauchte grüblerisch die Feder hinein. Ob ihre Eltern kommen würden? Und Maisie? Die Zeit schien ziemlich knapp für ihre Reise hierher. Sie kannte nicht die Einzelheiten, die Gabriel ihnen erzählt hatte. Vater hatte ihm bestimmt auf die Schulter geklopft und Mutter hatte sicher aufgeschrien. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Gabriels Besuch ausgelöst hatte. Vergessen war die unselige Schwärmerei für Percy. Sie hoffte, dass er glücklich geworden war. Wie gut, dass Vater ihr den Besuch auf Snowshill Manor ermöglicht hatte, obwohl sie seine Absichten zuerst ganz und gar nicht verstehen wollte.


    Gabriel hatte ihr gegenüber nur erwähnt, dass Vater ihm ein paar Fragen gestellt hatte. Vater hatte gesprochen! Dann musste er von seinem zukünftigen Schwiegersohn sehr angetan gewesen sein. Er musste in Kauf nehmen, dass sie, Catherine, vor der Eheschließung doch Gefühle gezeigt hatte …


    Sie lächelte. Jetzt würde sie ihren Eltern berichten, wie Gabriel ihr Herz gewonnen hatte, und sie bitten, es irgend möglich zu machen, an ihrem Verlobungstag dabei zu sein. Mit Maisie natürlich, die sie so schmerzhaft vermisste.


    Tulips Hall


    Das Herrenhaus war mit Fackeln und Lichtern hell erleuchtet, als Catherine zusammen mit einer Dienerin die Auffahrt von Tulips Hall hochfuhr. Ein Lakai stand bereit und half ihr aus der Kutsche. Einen Moment lang blieb sie stehen und atmete tief die kühle Luft ein. Es war noch früh am Abend, doch sie wollte vor den ersten Gästen da sein. Sie wollte Lord und Lady Boyle näher kennenlernen und noch einiges mit Gabriel besprechen. Vielleicht würde ihr das ein wenig die Aufregung nehmen. Leider hatte sie nichts von daheim gehört. Wie schade. War die Einladung doch zu kurzfristig gewesen?


    Als Catherine die Treppe hochstieg, klopfte ihr Herz erwartungsvoll. Dann, beim Eintreten in die Halle, war sie sprachlos vor Begeisterung. Alles war festlich dekoriert. Rosen und andere Blumen standen in Kübeln arrangiert. Wie um alles in der Welt hatte Gabriel noch die vielen Rosen beschaffen können? Die Blütezeit war doch längst zu Ende. Dazu die vielen Kerzen und Kronleuchter, die die Halle in einem wunderbaren Licht erstrahlen ließen.


    Das war also das Haus, in dem Gabriel einen Teil seiner Jugend verbracht hatte. Wo er darauf bestanden hatte, wie ein Verwalter behandelt zu werden, als er diesen Beruf ergriff. Es hätte ihm auch nichts ausgemacht, in dem neu erbauten Cottage oder einem der Nebengebäude zu leben, aber auf ausdrücklichen Wunsch seiner Zieheltern hatte er zumindest in einem Seitentrakt sein Zimmer bezogen. Wahrscheinlich wollten sie ihn nahe bei sich wissen.


    Innerhalb kurzer Zeit hatte sich seine Zukunftsperspektive geändert, obwohl die Boyles ihn ja bereits vor Lord Darabonts Tod als ihren eigenen Sohn annehmen wollten. Seine Bedenken waren durch die neue Situation zerstreut worden. Jetzt hatte sich das Dunkel, das über seinem Weg lag, gelichtet. Alles sah so hoffnungsvoll aus. Und sie durfte an seiner Seite sein.


    „Ms Catherine Satchmore!“ Bevor sie sich versah, hatte Lady Caren sie in die Arme geschlossen und ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt. „Darf ich Catherine sagen, jetzt, wo wir bald verwandt sein werden?“


    „Nichts lieber als das.“ Catherine lachte. „Ahnten Sie es neulich schon, als Sie mich einluden?“


    Lady Caren lächelte bedeutungsvoll. „Nicht wirklich. Und doch schien mir Gabriel verändert. Als ich dich kennenlernte, wünschte ich mir, du würdest für immer bei uns bleiben. Und was soll ich sagen? Jetzt habe ich eine Tochter bekommen! Ja, was für ein Glück ist bei uns eingezogen!“


    Ein Mann mit gütigen Augen tauchte hinter ihr auf und blickte fröhlich über ihre Schultern. „Ich bin entzückt! Ms Satchmore!“


    Sie nickte, als sie Lord Boyle erkannte, und ging leicht in die Knie.


    „Nicht doch, nicht doch.“ Er kam auf sie zu.


    Sie ergriff die entgegengestreckte Hand. Sein Händedruck war fest und warm. Catherine bemerkte in seinem grauen Haar eine weiße Strähne oberhalb der Stirn, als ob jemand mit Farbe einen Klecks verschwendet hätte. Unwillkürlich musste sie lächeln.


    Er hatte ihr Augenspiel bemerkt. „Dafür kann ich auch nichts. Mir ist als kleiner Junge ein Stein an den Kopf geflogen. Seitdem hat sich an der Stelle die Haarfarbe verflüchtigt.“


    Catherine wurde rot. Hatte sie ihn derart angestarrt? „Verzeihung …“, stammelte sie und zog ihre Hand zurück, als habe sie sich verbrannt.


    „Schon verziehen“, lachte er und sah sich um. „Wo ist Gabriel?“


    „Hier!“ Gabriel stand plötzlich neben ihr. „Darf ich dich kurz entführen?“ Er lächelte und bot ihr den Arm. „Ich verspreche, dich gleich zurückzubringen.“


    Catherine nahm den angebotenen Arm und ließ sich in die Bibliothek führen. Im Raum herrschte eine behagliche, ja sonnige Atmosphäre. Wertvoller gelber Seidenbrokat umrahmte die Fenster. Ein prächtiger Kronleuchter sorgte für Helligkeit und hob die Farben der Teppiche und Sessel hervor. Es musste wunderbar sein, hier in den Bücherregalen zu stöbern und ungestört zu lesen.


    Gabriel trat zu einem Sideboard und griff nach einem Kästchen. Wie attraktiv er aussah und wie gut ihm die eng geschnittene Jacke mit dem plissierten Hemd darunter stand. Sein durchtrainierter Körper hob sich angenehm von den schmalwüchsigen Gentlemen ab, die ihre Zeit in Herrenzimmern und auf Gesellschaften verbrachten.


    „Das ist mein Verlobungsgeschenk.“ Er überreichte Catherine die Schatulle und sah ihr dabei tief in die Augen.


    Er hatte ein Geschenk für sie! In ihrer Aufregung hatte sie an so etwas gar nicht gedacht. Sie öffnete zaghaft den Deckel und holte ein Schmuckstück hervor. Die flimmernden Steine schwebten durch ihre Finger.


    „Oh!“, stieß sie nur hervor und bewunderte das kunstvoll gefertigte Armband, das aus aneinandergereihten goldenen Blüten bestand, verziert mit kleinen Diamanten. Sie wusste sofort, was er ihr sagen wollte: deine und meine Ehrfurcht vor der Schöpfung. Die Unvergänglichkeit unserer Liebe.


    „Gefällt es dir?“


    Catherine nickte und blinzelte Tränen der Freude weg. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander, während Gabriel das Armband um ihr Handgelenk legte. Wie gern hätte sie ihrer Familie diesen wundervollen Mann vorgestellt. Schade, dass sie es nicht geschafft hatten, herzukommen. Ihre Mutter würde vor Stolz weinen, wenn sie sie heute sehen könnte.


    Gabriel küsste sie liebevoll und führte sie zurück in die Halle. Aufgewühlt und anmutig zugleich schritt Catherine neben ihm her. Sie konnte gar nicht anders als strahlen. Er hatte sie zur glücklichsten Frau auf der Welt gemacht und sie schickte einen stillen Dank zum Himmel.


    Während Männer mit Musikinstrumenten den Eingangsbereich durchquerten und in Richtung Ballsaal verschwanden, erhaschte sie einen Blick auf die festlich dekorierte Räumlichkeit. In diesem Moment öffneten Lakaien die Eingangstür. Catherines Augen blieben an dem Paar hängen, das soeben eingelassen wurde, gefolgt von einem jungen Mädchen.


    „Maisie!“ Catherine vergaß ihre Erziehung, ließ Gabriel einfach stehen, wobei sie mit beiden Händen den Rock hob und der Gruppe entgegenstürmte. „Mutter! Vater!“


    Sie fielen sich in die Arme. Maisie griff nach Catherines Hand. „Du musst endlich nach Hause kommen.“


    Lady Satchmore trat einen Schritt zurück. „Lass dich ansehen.“ Sie bewunderte das Kleid und musterte eingehend Catherines eleganten Haarkranz, der am Hinterkopf die zum Polster toupierten Haare umrahmte.


    Gabriel trat herzu und begrüßte Catherines Familie herzlich. Maisie starrte ihn mit offenem Mund an, bevor sie in einem Wortschwall Catherine mit Neuigkeiten von Woodville Court versorgte.


    Wenig später war der Ballsaal voller elegant gekleideter Menschen. Vereinzelt erkannte Catherine Gesichter, die ihr schon einmal auf Snowshill Manor begegnet waren. Nach dem Empfang hielt Lord Boyle eine Rede. Er verkündete die Annahme von Gabriel an Kindes statt und dessen Verlobung mit Catherine. Nach einem Hoch auf das Paar wurde das Büfett eröffnet. Catherine lud sich etwas vom kalten Braten und ein paar Appetithäppchen auf den Teller. Aus den Augenwinkeln durchforschte sie den Saal. Bisher hatte sie unter den Gästen nirgends die Familie Darabont entdecken können. Sie flüsterte es Gabriel zu.


    „Der Schock sitzt tief“, sagte er. „Du solltest dir darüber nicht den Kopf zerbrechen.“


    „Dabei warst du mehr als großzügig.“


    „Bis auf den Titel. Vielleicht hält das Callum ab.“ Gabriel schmunzelte und kam ganz nah an Catherines Ohr, sodass ihr sein Duftwasser in die Nase stieg. „Offiziell wird man die Trauerzeit vorschieben.“


    Bald spielten die Musiker zum Tanz auf. Catherine hatte das Gefühl zu schweben. Gabriel hielt ihre Hand und sah sie unverwandt an, während er sich mit ihr durch das Gedränge bewegte. Natürlich waren sie beide der Mittelpunkt der Gesellschaft und das Hauptthema der Gespräche. Aber es gab noch ein weiteres Ereignis, das die Gäste heute bewegte.


    „Er hat zitronenfarbige Streifen an die Bordwand malen lassen!“, hörte sie einen Lord rufen, der sich zu Lord Boyle gesetzt hatte. Es klang, als sei er selbst dabei gewesen. Catherine sah Gabriel fragend an. Lächelnd berichtete er, England habe dank Nelsons spektakulärem Feldzug mit der Royal Navy den Sieg über die Franzosen und die Spanier und damit über Napoleon errungen.


    „Er hat sein Leben für England gegeben“, sinnierte Lord Boyle und erhob sein Glas. „Er war ein Held. Der Held von Trafalgar. Morgen werde ich ihm zu Ehren einen schwarzen Schal tragen.“


    England mochte gerettet sein, doch in diesem Moment interessierte es sie beide nicht wirklich. Der Augenblick war kostbar. Das Gefühl, alle Zweifel beseitigt zu haben, versetzte Catherine in Hochstimmung. Sie dankte Gott für diesen wunderbaren Tag und für Gabriel, diesen wunderbaren Menschen. Es gab niemand außer ihnen beiden. Sie wollten den Augenblick genießen. Es war ihr Tag. Ihr Segen. Ihr Tanz. Ob Walzer oder Quadrille – Hauptsache, Gabriel war in ihrer Nähe.


    Plötzlich bemerkte Catherine, dass Gabriel ärgerlich wirkte. Er hatte seinen Blick auf die zweiflüglige Tür gerichtet. Sie drehte ihren Kopf und traute ihren Augen nicht. Da stand Hubert Sand und schien alles andere als gut gelaunt zu sein.


    Gabriel ließ Catherine los. „Du entschuldigst mich.“ Schon durchquerte er den Saal und stand vor Sand. Die Männer wechselten einige Sätze, bevor Gabriel ihn vor sich her in Richtung Eingangshalle schob.


    Catherines Herz klopfte wild. Was wollte Sand hier? Sie überlegte, ob sie so lange auf einen neuen Tanzpartner hoffen sollte, bis Gabriel zurückkam. Ein Schwindelgefühl erfasste sie. Nein, sie musste wissen, warum Sand hier auftauchte. Offensichtlich war niemandem sonst aufgefallen, dass er nicht eingeladen war.


    Ohne lange zu überlegen, ging Catherine hinterher. Doch bevor sie den Saal verlassen konnte, hielt eine Hand sie zurück.


    „Vater!“ Catherine starrte ihn an, als sei er ein Geist.


    Sir Satchmore zwinkerte ihr zu. „Eine gute Partie, mein Sonnenschein“, sagte er zufrieden und richtete seinen Blick auf die Tür, „und ein Gentleman. Ein wie ich finde wichtiger Gesichtspunkt seines Charakters sind seine Auffassungen, nach denen er sein Leben ausrichtet.“ Er zeigte mit dem Finger zur stuckverzierten Saaldecke. „Das ist die beste Grundlage, auf der man eine Ehe aufbauen kann.“


    Er hatte sie beobachtet und wollte verhindern, dass sie Gabriel folgte. „Vater, bitte verzeih. Ich muss kurz in die Halle.“


    Sir Satchmore schüttelte wissend den Kopf. „Duelle müssen Männer unter sich austragen.“


    „Es ist nicht das, was du denkst.“


    Er zog eine Braue hoch. „Umso besser. Dann widme dich deinen Gästen.“ Er nahm ihre Hand und zog sie zur Tanzfläche. „Du schuldest deinem alten Vater noch einen Tanz.“


    Catherine blieb nichts anderes übrig, als huldvoll zu lächeln und mit Sir Satchmore einen Walzer zu tanzen, den die Kapelle gerade anstimmte.


    Tante Aubrey, von der Catherine in der letzten Stunde kaum Notiz genommen hatte, stellte sich an den Rand der Tanzfläche. Nachdem Catherine mehrmals an ihr vorbeigewirbelt war, gab ihre Tante ihr zu verstehen, dass sie sie gleich sprechen wolle.


    Endlich stand Catherine neben ihr. „Ist es dringend? Ich muss zuerst Gabriel suchen.“


    Tante Aubrey hakte sich einfach bei ihr ein, während sie mit ihr durch den Saal ging und der einen oder anderen Dame zulächelte. „Ich war in der Halle, als ein Mr Sand hereinstürmte. Er suchte Callum und schien ziemlich aufgeregt“, flüsterte sie. „Gabriel hat ihn abgefangen und lange mit ihm gesprochen. Ich konnte nicht alles verstehen. Dann sind sie nach draußen gegangen.“


    „Nach draußen?“ Catherine musste an sich halten, um nicht aufzuschreien. „Und du lässt mich einfach hier tanzen, während Gabriel um sein Leben fürchten muss?“


    Tante Aubrey sah sie eindringlich von der Seite an. „Kind, nun sei doch vernünftig. Mr Sand wird ihm doch nichts tun.“


    „Das denkst auch nur du.“ Catherine schluckte heftig und blieb stehen. „Ich muss hier raus.“ Sie löste sich von ihrer Tante und hastete in die Eingangshalle. Vereinzelte Gäste befanden sich dort. Von Gabriel und Hubert Sand fehlte jede Spur. An der Eingangstür entdeckte sie einen Diener.


    „Hast du …“ Ja, wie sollte sie ihn betiteln? Harrington oder Boyle? Sie wusste es nicht. „… Sir Boyle gesehen?“


    „Boyle?“ Er sah verunsichert drein. „Ach, Sie meinen Harrington? Ja, er ist mit einem verspäteten Gast in der Kutsche weggefahren.“


    „Weggefahren?“ Catherine glaubte sich einer Ohnmacht nahe. Sie wich zurück. „Bist du dir sicher?“


    Er nickte. „Bitte, Mylady, regen Sie sich nicht auf. Es wird sich bestimmt aufklären.“


    Catherines Puls beschleunigte sich. Sie sah an seiner hilflosen Miene, dass ihm die Sache ebenso zweifelhaft vorkam wie ihr. „Es geht wieder“, bedankte sie sich förmlich und beschloss, sich für ein paar Minuten in die Bibliothek zurückzuziehen. Dort sank sie in einen der Sessel.


    Sie betrachtete das glitzernde Armband. Warum verließ er das Fest, ihr gemeinsames Fest, ohne ihr etwas zu sagen? Was gab es heute Wichtigeres? Gehörte er zu der Gattung Männer, die Geheimnisse vor ihren Frauen hatten, wie etwa Callum Darabont? Gewiss hatte Anne keine Kenntnis, womit sich ihr Mann tatsächlich beschäftigte. Warum erhob sie, Catherine, sich über Anne, als wüsste sie alles, was in Gabriel vorging. Vielleicht war er auch tief in Dinge verstrickt, von denen sie besser nichts erfuhr? Hatten etwa nur die anderen Fehler?


    Catherine seufzte. Gleich würde man sich drüben fragen, wo sie sei. Und Gabriel. Was sollte sie sagen? Dass er … Nein, den Gedanken würde sie nicht zulassen. Geflüchtet … vor ihr? Vor der Verantwortung? Oder der Vergangenheit? Catherine griff sich an den Kopf. Sie sollte aufhören zu grübeln! Je länger sie hier saß, umso schlimmer wurde es. Was wusste sie schon von Männern? Nichts. Gar nichts. Nur dass sie nicht dachten wie Frauen. Und sich für Parlamente, Politik und merkwürdige Maschinen interessierten.


    Sie wusste nicht, wie lange sie reglos in der Bibliothek gesessen hatte. Plötzlich stand Gabriel vor ihr. „Hier bist du!“ Aus seiner Stimme klang Missbilligung.


    Schon als sie den Kopf hob, brach sie in Tränen aus. „Wo warst du?“ Sie brachte es kaum hörbar über die Lippen. „Ich dachte, du hättest mich vergessen.“


    Gabriel hatte etwas unter dem Arm, das er zur Seite stellte. Er sank vor ihr auf die Knie. „Mein Liebes, was sagst du da? Verzeih, dass ich niemanden eingeweiht habe. Ich musste eben noch etwas klarstellen. Es duldete keinen Aufschub.“


    Sie schnäuzte sich und starrte auf ihre Satinschuhe.


    „Hubert Sand tauchte plötzlich heute Abend auf“, betonte er, „er hatte Callum Darabont hier vermutet, sich aber geirrt. Ich musste Sand sprechen, bevor er wieder verschwand. Du hast doch mitbekommen, dass er eine Weile untergetaucht war. Eine günstigere Gelegenheit würde sich so schnell nicht mehr bieten. Ich ließ anschirren und wir fuhren nach Snowshill Manor. Du kannst dir ausmalen, wie Darabont geguckt hat. Keine Spur mehr von dem hochmütigen Lächeln, das er für meinesgleichen bereithält. Er war derart verblüfft, dass er uns tatsächlich einließ. Jetzt mussten mir beide Rede und Antwort stehen.“


    Catherine hob den Kopf und sah Gabriel an. Sie bemerkte einen Anflug von Genugtuung in seiner Miene, während er weiter berichtete: „Darabont gab endlich zu, Sand den Auftrag gegeben zu haben. Das mit dem Mädchen stimmte. Es war so, wie sie es dir erzählt hat. Sand hat ihn geschützt, damit er straffrei bleibt. Doch Callum Darabont hat die Grenze jetzt überschritten. Sand will nicht mehr. Die Untersuchungshaft hat ihm gereicht. Darabont hat vorhin sein tiefes Bedauern ausgedrückt.“


    „Du hast die Entschuldigung angenommen?“ Sie war sich nicht sicher, ob Callum es ernsthaft gemeint hatte.


    Gabriel nickte. „Es muss Schluss sein. Jetzt soll er beweisen, ob er sein Wort halten kann. Sand habe ich übrigens eine Stelle angeboten. Jeder bekommt bei mir eine zweite Chance. Er hat sehr gute Kenntnisse im Spurenlesen. Ich könnte ihn gebrauchen.“


    Zweite Chance? Sie wollte es nicht glauben. „Und? Hat er angenommen?“ Er würde doch diesen Fiesling hoffentlich nicht in Lohn und Brot nehmen. Wie konnte man so einen Mann noch belohnen? Einen Tierquäler? Sie fand Sands Handeln unentschuldbar.


    „Glaub mir, ich werde ihn im Auge behalten. Er hat gebettelt, dass er einen Neuanfang brauche.“ Gabriel sog tief Luft durch die Nase ein. „Deshalb mein Entgegenkommen. Er wird darüber nachdenken.“


    Besser, sie dachte nicht weiter darüber nach. Wenn Gabriel ihm vergab, brauchte sie das noch lange nicht. Noch war sie nicht so weit. Vielleicht irgendwann. Wenn er seine Strafe bekommen hatte. Dann fiel ihr noch etwas ein. „Du hast doch Callum nicht deine Titulatur überlassen?“


    Er zog sie aus dem Sessel hoch und presste sie an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. „Ob ein oder zwei Titel, was macht das schon?“ Um seinen Mund lag ein amüsierter Ausdruck, während seine Hände an dem Bindeband spielten, das ihre Taille betonte und am Rücken zu einer Schleife gebunden war.


    Sie legte ihren Kopf an seine Brust. Sein Herz pochte schnell. „Du hast dich bereits entschieden.“


    Er lachte auf. „Nein, wo denkst du hin. Ich weiß nicht, wie die Erlasse darüber sind. Wozu habe ich Mr Thuringer?“


    Ihr Blick fiel auf das verhüllte Bündel, das er mitgebracht hatte. Es lehnte noch immer drüben an der Wand. „Was ist das?“


    Er ging zu dem Paket und schlug die Decke zurück, in die es eingewickelt war. „Hier gehört es hin. Zu uns.“ Er hielt das Bild hoch.


    Catherine schnappte nach Luft. Die Frau auf dem Gemälde schien sie zu verstehen. Ihre Augen sagten: Pass gut auf mein Liebstes auf! Sie gelobte es ihr in Gedanken.


    „Sie haben dir das Bild überlassen?“


    „Nicht ganz freiwillig.“ Er lächelte finster. „Jetzt ist es hier. Zu Hause.“


    „Ist das nicht … Snowshill Manor?“ Ihr Puls beschleunigte sich.


    Gabriel presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Catherine wollte ihn nicht weiter bedrängen. Ihr war, als habe sich ein Tor, das lange verriegelt gewesen war, endlich geöffnet. Sie spürte, dass er sich nicht länger von der Vergangenheit bestimmen lassen wollte.


    Gemeinsam kehrten sie in den Ballsaal zurück. Dort sahen sie in fröhliche Gesichter. Von allen Seiten drangen Geplauder und Lachen an ihre Ohren.


    „Muss ich mir Gedanken machen?“, fragte Lady Satchmore mit einem merkwürdig misstrauischen Klang in der Stimme und warf einen prüfenden Blick auf Catherines Kleidung.


    „Mutter, es ist alles in Ordnung“, versicherte sie. So war ihre Mutter eben. „Ich habe vorhin Doktor Flynt gesehen. Weißt du, wo er ist?“


    Ihre Mutter wies auf die andere Saalseite. „Dort, bei Familie Miller. Ist dir nicht wohl? Deine Augen sehen krank aus.“


    Catherine hauchte einen Kuss auf die Wange von Lady Satchmore. Ja, ihre Mutter bekam immer irgendwie heraus, wenn etwas Wichtiges geschehen war. „Ich musste vor Rührung weinen.“


    Catherine hielt ihr Handgelenk hoch, dessen Anblick ihrer Mutter einen Schrei entlockte. „Das muss ein Vermögen …“


    „Psst“, flüsterte Catherine und legte ihr einen Finger auf den Mund. „Er hat es mir geschenkt, weil er mich liebt.“


    Sie entschuldigte sich bei Gabriel und ging zu Doktor Flynt, der jetzt allein dasaß. Ohne Vorrede kam sie auf den Punkt zu sprechen. „Sehen Sie noch eine kleine Hoffnung, dass Lady Martha ihre Gehfähigkeit wiedererlangt?“


    Doktor Flynt sah sie über seine Brille hinweg an und wiegte den Kopf hin und her. Dabei kniff er seinen Mund auf eine merkwürdige Art zusammen, dass Catherine lächeln musste. Er legte eine Hand auf seine Brust. „Ich argwöhne, sie glaubt es seit Jahren selbst nicht, dass sie jemals wieder gehen kann. Mit ihrem Gewicht und ihrem Denken wird da nichts mehr draus.“


    Catherine nickte. „Sie tut mir wirklich leid. Sie hat sich in ihrem eigenen Spinnennetz gefangen gesetzt.“ Dass sie ihr vor Kurzem noch ein boshaftes Herz unterstellt hatte, bedauerte sie. Heute überwog das Mitgefühl. Wie flüchtig war das Glück bei Lady Martha gewesen! Sie hatte es nicht festhalten können. Weder auf zwei Beinen noch im Rollstuhl.


    Eine Weile schwiegen beide. Doktor Flynt trank einen Schluck und flüsterte, als steuere er in riskante Gewässer. „Ich bin überzeugt, dass die Schuld sie gelähmt hat. Mag sein, dass sie zuerst ganz andere Gründe hatte, warum sie allen vormachte, krank zu sein. Eins hat sie allerdings nicht bedacht: dass ihre Gehfähigkeit aufs Schlimmste darunter litt. Ihre Beine verlernten, sich zu bewegen, und dazu kam, dass sie in ihrem Innern die Schuld als eine große Last verspürte. Nach meiner Auffassung führte dies zu ihrer Unfähigkeit, zu gehen. Das hat sie zu dem gemacht, was sie jetzt ist, eine traurige, einsame Frau.“


    Catherine war bestürzt, was Gier aus einem Menschen machen konnte, und schüttelte den Kopf. Lady Martha hätte vielleicht gern die Zeit zurückgedreht, um sie noch einmal – aufrichtig – zu leben. Durch das Auftauchen von Gabriel hatte es in ihrem Leben nun eine entscheidende Wende gegeben. Jetzt lag es an ihr, ob sie das Beste daraus machte, ob sie eine neue Richtung einschlagen wollte.


    Sie sah Gabriel herankommen. „Ich danke Ihnen, Doktor.“


    Die Musiker spielten eine Ecossaise auf und Gabriel zwinkerte Catherine zu. Als sie vor ihm stand, hob er ihre Hand und deutete einen Kuss auf dem eleganten, mit Stickereien verzierten Abendhandschuh an. „Weißt du, dass du reizend aussiehst?“, hauchte er ihr ins Ohr. „Du bist ein grandioses Geschöpf und ich kann mir keine schönere Hausherrin an meiner Seite vorstellen.“


    Sie errötete bis unter die Haarwurzeln. „Du verwirrst mich. Ich bin bestimmt ganz rot.“


    „Es steht dir gut, obwohl dich“, er schob sie ein wenig von sich und sah sie leidenschaftlich an, „die zarte Farbe deiner Haut noch unwiderstehlicher macht. Gewährst du mir den nächsten Tanz?“


    „Es wird mir ein Vergnügen sein“, antwortete sie und blinzelte schelmisch, „dir alle meine zukünftigen Tänze zu gewähren.“

  


  
    [image: image]

  


  Julia - die bestellte Braut


  


  Jagears, Melissa


  9783765571947


  320 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  "Everett drehte sich langsam Richtung Zug. Eine zierliche, modisch gekleidete Dame bugsierte einen übergroßen Handkoffer mühsam durch die Waggontür und kletterte vorsichtig die Stufen hinab. Ihr dunkles lockiges Haar wippte unter ihrem Hut und umrahmte ihre perfekten Lippen und die winzige Nase. Everett versuchte den Adrenalinstoß zu unterdrücken, der von seinen Zehen hochstieg. Diese bildschöne Frau war nie im Leben eine bestellte Braut. Um keinen Preis konnte sie seinetwegen hier sein ..."

  

  Nach vier gescheiterten Verlobungen ist Everetts Herz endgültig gebrochen, und er glaubt, für immer allein bleiben zu müssen. Bis seine gute Freundin Rachel einen letzten Anlauf wagt und eine Frau für den Junggesellen in die Stadt kommen lässt ...

  Können die beiden trotz ihrer Vergangenheit vertrauen lernen? Werden all die gut gehüteten Geheimnisse ans Licht kommen? Und wird die leise entfachte Liebe eine Chance haben?
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  Das Haus am Rande der Zeit


  


  Tatlock, Ann


  9783765574467


  352 Seiten


  1968: Aufgrund einer Affäre verlässt Pastor Patrick Crane seine Gemeinde und zieht mit seiner Frau und den beiden Kindern in ein altes, abgelegenes Haus in den Bergen. Dort geschehen ungewöhnliche Dinge: Immer wieder treffen die vier auf Menschen, die behaupten, selbst in diesem Haus zu wohnen und aus einer anderen Zeit zu kommen. Nur langsam beginnt die Familie zu ahnen, dass die unverhofften Begegnungen ein Geschenk sind - von Gott höchstpersönlich ...

  

  Ein außergewöhnlicher Roman mit einer wunderbaren Botschaft.
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  Das Café am Meer


  


  Roper, Gayle


  9783765571749


  336 Seiten
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  In einem beschaulichen, kleinen Urlaubsort geschieht der Mord an einem jungen Mann. Seitdem ist die 16-jährige Kellnerin Kim wie ausgewechselt. Vor wem ist sie auf der Flucht? Warum verschweigt sie ihre Vergangenheit? Und wie ist ihr unberechenbarer Freund Bill in die Sache verwickelt?

  Als die 33-jährige Cafébesitzerin Carrie und der jung verwitwete Greg nach Antworten suchen, geraten sie mitten hinein in das Labyrinth mysteriöser Machenschaften. Dabei kommen sie nicht nur dunklen Geheimnissen auf die Spur, sondern entdecken auch ihre Gefühle zueinander. Doch einem Neuanfang in der Liebe stehen einige Hindernisse im Weg …
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  Das letzte Wort hat die Liebe


  


  Bell, Rob


  9783765570360


  208 Seiten
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  Gibt es die Hölle wirklich? Kann Gott ein Gott der Liebe sein, wenn er zulässt, dass Menschen dort auf ewig von ihm getrennt sind?

  Das Bild von Gott, das Rob Bell als Antwort auf diese Fragen entwirft, ist mutig und stellt so manche Überzeugung infrage. Es ermuntert zu einem Denken, das Hoffnung macht und von Ängsten befreit. Denn beim Gott der Bibel, davon ist Bell überzeugt, behält die Liebe immer das letzte Wort.

  

  Rob Bell fasziniert mich, weil er mich immer wieder herausfordert, meinen Glauben entscheidend zu überdenken. Er bricht Denkstrukturen auf. Überrascht. Horizonterweitert. Mehr davon, bitte!

  Eva Jung, Kommunikationsdesignerin, Kreativkünstlerin

  

  Rob Bell entfaltet einen Glauben, der voller Hoffnung ist für unsere Welt. Ein Bild von Gott, das rundherum gewaltfrei ist. In einer Zeit, in der viele Menschen fürchten, dass Religion unweigerlich gewalttätige Tendenzen mit sich bringt, und deshalb auf Sicherheitsabstand gehen zu jeder Art von Glauben, lässt das aufhorchen.

  Dr. Peter Aschoff
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  Vom Glück zu leben


  


  Müller, Titus


  9783765570995


  192 Seiten
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  Titus Müllers Erlebnisse und Plaudereien verleiten zum Schmunzeln, weil man sich wiedererkennt. Sie regen zum Nachdenken an: über sich selbst und die Menschen, über die Liebe und den Glauben. Und er gibt Tipps, wie es im grauen Alltag gelingt, glückliche Entdeckungen zu machen.
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